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Die 

Bibliographie der Homosexualität 

fflr das Jahr 1904.') 

Von 

J)r. Jui*. Nuiiia Praetorlus.^) 



•u 

Einige Schriftuu aus dem Jahre 1^05 sind gleichfalis scliou 
bespiwohak. Bei ihnen ift die Jahfeflxahl angeführt. Die Artikel 
* ftUB den Tagesseitungen (die ührigens meistens in den Monats- 
berichten zam Teil wörtlieh abgedruckt wurden) and die Aufsätze 
aus einigen kleineren Zeitschriften konnten dieses Jahr keine Auf- 
nähme fiudeu, da der Umfang der Bibliographie sonst ins Un- 
ermeßHf'liP ^inpewachaen wäre. 

') Das Buch von E. v. Mayer wurde von Dr. jur. Steire- 
manu besprochen, die holländischen Bücher von Jonkheer Dr. jur. 
J. A. Sehorer, die Sehorer*sehe Arbeit von Dr.L. S. A.H. v. RQmer, 
det Roman von Jakob de Haan von Georges Eekhond. Außer- 
dem sind ttber awei italienische Werke die Referate von Nfteke 
wiedelgegeben. 



I 



Inliaitäangabe.') 

Teil L 

Homosexuelle Schriften mit Ausnaiime der Beiletrietik. 

Kapitel L 
Homosexualität und Ang^eborensein. 

An 0 n y m , Apologia pro Oscar Wilde. (Deatach v. Felix PaolGr eve* 
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Die Einteilnng ist die gleiche, wie im vorigen Jahr. Nur 
mußte KapitellV: „Die Anhänger der Strafe'* wegfallen, da sich 
keine Befürworter der Aufrecbterh^ltnng der Strafe in 

den besprochenen Schriften mehr vorfanden. Mutche 
der betreffeiulpn Verfasser mögen wohl Anhänger der Strafe 
sein. Keiner hat sich jedoch direkt gegen die Aufhebung aus- 
gesprochen. 
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Teil I. 

Homosexuelle Schriften mit Auauahme 
der Belletristik. 

Kapitel 1. 
Homosexualität und Augeborenseiu«^) 

Anonym, Apologia pro Oscar Wilde. Deutsch 
von Felix Paul Greve. (Bruns' VerLag, München). 

Verfasser verteidigt Oscar Wilde gegen eine Keihe von Vor- 
wurf eu. 

Er kQime nioht finden, dafi Wildea Liebe zur SchQnheit eine 
Pose gewesen sei, und aelbat daa zugegeben, so sei dies gleich- 
gültig und nShme nichts von der SchSnheit seiner Werke. Seine 
Bächer enthielten kein krankhaft oder unmoralisch zu nennendes 
Element. Verfasser köune keine Spur eines schlechten Einflusses 
in Wilde? Frcnnflsicliaftcu entderken. 

"Wegen seiner homosexuellen Handlungen sei Wilde zwar 
formell dem Gesetze entsprechend zu bestrafen gewesen. Die Männer- 
liebe sei aber höchstens als ein tadelswerter sexueller Irrtnm, nicht 

^) Die Titel von Kapifd I u. in passen niekt genau ßir alle 

in dm beiden Kap iU In besprochenen St^riften, Sie icurden geivähU^ 
da eine bessere KoUektivcharakterisierung nicht möglich erschien. 

Von den SSchriftm^ welche ein Angeboren- Jfnd Enforbensein 
der Homosexualität annehmen, wurden unier Kapitel 1 dirjmiyen 
rubriiiertf welche wenigstens hdujlges oder oftmaliges Angeboren- 
sein anndumen» Diqfmigen Schriften ^ tcelche überhaupt die Frage 
der Entstekungsart der Homosexualität nicht beriihren, tmrden, je 
na^em sie mehr «u den neueren oder mehr xu den älteren An^ 
sekauungen über HomosexuaUtät hinneigen^ unter Kapitel 1 oder 
Kapitel lU klassifixiert 
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als eine furchtbare and liasäen^werte Sünde anzoseben. Verfasser 
weist auf (üe Anei^eiiiiung der gleicbgeMli]«ehtlidi«n Liebe in der 
Antike und ihre Stniflosi^eit audi in manelien europäischen 
Staaten hin. Wenn man aneh ntgeben könne, dafi die Homo- 

eexualität aus sozialen Gründen, die mit unserer heutigen Zivili- 
sation in Verbiudung ständen, niclit zu ermutigen sei, so lasse sich 
erwarten, daß die Zukunft anders denken werde, könne doch 
irgendwelches Gute womöglich in der Päderastie liegen, denn 
viele weise Männer hätten sie gebilligt, es könne Zeiten und Um- 
stände geben, in denen sie kanen Bcbaden stifte. Jedenfalls sei 
der homoseiaeUe Akt von keinem körperlichen Schaden begleitet, 
er beeinflusse weder direkt noch indirekt irgendeine dritte Person, 
es sei daher miyemfinftig, ihn gesetdich an bestrafen. 

Anonym, Pltftzeiuee« Bilder aus dem Berliner 

Zentralgefän^uis. (Berlin, Ullstein u. Oie.) 

Das kleine Buch bildet eine im Plauderton abgelabte 

leichte Unterhaltungslektüre lihne tieferen Inlialt, aber 

mit guten Einblicken in das Gefängnisleben. 

Unter den Insassen des Gefängnisses befindet sich auch ein 
schon oft wegen des gleichen Delikts bestrafter Aristokrat mit 
klangvollem Namen. Der Anstaltsgeistliche sieht ihn mit Wch- 
mttt im OeüKngnis wieder. 

„Es krampfl mir das Hen sosammen, ^en so hochstehen- 
den, so feiagebildeten Mann wieder und wieder in so schwere 
Schuld verstrickt zu sehen." Doch der Aristokrat unterbricht 
den Pastor: „Nicht Sdnüd! Wohl strafen uns die Normalen mit 
grenzeuloöor Verachtung, der Staat mit Gefängnis, die ei^'^eno 
Verzweiflung so oft mit der Kugel des Selbstmörders — aber 
dennoch — Sie, der Sie Hunderte von uns kennen gelernt — 
Sie sollten anders sprechen." 

Fliehen woUte d«r Aristokrat nicht, als er Terratns wurde. 
„Ich hätte ins Ausland gehen können, wo man uns nicht 
▼erfolgt — aber es ist zu spät. Ich kann nicht noch einmal 
Wurzel fassen. Und dann will ich auch nicht feige sein. Ich 
stehe ja nicht allein mit diesem Fluch, und das Leiden jedes 
einzelnen von uns wird ein Baustein sein für die endliche Frei- 
heit, die doch einmal kommen muß." 

Anonym, Todbringende Liebe. Liebes- und Leidens- 
geschichte eiiKjd Urauiers, in der Zeitschrift: „Die G-eissel 
der Wahriieit". 1905, Bd 1—2, XV. IL 
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Dieser gutsrempinte, im salbuugävollen Traktätleiiiton 

abgefaßte, aber für die Kreise, an die sich die Zeitschrift 

wendet, wirkungsvolle Aufsatz schildert zunächst das 

schöne Familienglück des verheirateten Heterosexuellen 

im Gegensatz 2a der Vereinsamung und tranrigen Lage 

des überdies Tom Gesetz verfolgten Uraniers. Verfasser 

wirbt um Liebe und Mitleid für die Uranier, damit die 

heirlicbe Frucht der Gerechtigkeit dem Leiden dieser 

Verfolgten ein Ende bereite.^ 

Zar lUastriertmg bringt er die £rafthliuig eines HonK)sezoeUeny 
der einen Selbstmordversuch verilbte, als sein nichts ahnender, 
innig geliebter Freund die Homosexuellen mit scharfen Worten 
geißelte. Der Fieun l bringt nunmehr dem verwundeten Homo- 
sexuellen inniges Veratandnis und aufopternde Liebe entgegen. 
Aber der Homosexuelle stirbt an seinen Wunden, — Verzweiflung 
und Selbätvorwikrfeu des Freundes. 

Verfimer aehlieBt den Anfsati mit den Worten: 
„Lieber Leser, bist Du ergriffen von dem Drama, so la0 
Dich von Deinem erwachten MitgofUhl sur tatkriUtigen Hilfe Ütr 
die Uranier treiben. Lies und verbreite aufklärende Schriften 
und suche in Deiner T''Tn^'p!)uiig Verständnis und Gerechtigkeit 
für die Leiden dieser Verfolgten zu schaffen." 

Anonymus» Zum Kunpf um § 175 in der Zeit- 
schiifl: „Die Geissei''. Jahrg. 1904/5, Bd. XV/XYIL 
£Hn ftkr die Homosexuellen wohlwollender Artikel 

Verfasöer bedauert den Urning; er, Verfasser, habe Manchem 
durch die Macht des Geeistes und idealer Frenndschaft geholfen. 

Der gldchgeschleditliohe Verkelir sei an und für sich straf- 
los an lassen, dagegen sei jeder Mensch zu beatrafen, der eine 
Person gleichen Geschlechtes vor der Geschlechtsreife verfllhrei 
gleifhirültig ob mit oder ohne Zwang. Ein gcschlcchtsreifcr, natür- 
lich veranlasster Manu sei schwerlich zum gleichgeschlechtlichen 
Verkehr zu bringen, der Urning würde daher auf seine Kreise 
beschrankt bleiben, das dritte Geschlecht wäre somit ausgeschaltet 
und anf rieh verwiesen. 

Durch Erweckiing des Yerstandnissea f&r die Oeistesliebe in 
Yerbindang mit sinnlichem, aber nicht geschlechtlichem Verkehr 
müßten die Seelenkräfte des Urnings so gehoben werden, daß er 
im Verkehr, dnrch die Aussprache mit gleichen Naturen dahin 
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komme, lieben »i Mtmen, ohne nndtflich «i sein« Dies sei für 
den Urning der einzige Weg ans dem s^ssenen Zustand seines 
Seelenlebens. 

Diese Ansicht» als ob es möglich wäre bei den meisten 
Urningen ihren Geschlechtstrieb in eine Tdllige platonische 
Liebe umsuwandeln, ist eine ntopistische; nnr bei. den 
wenigsten mag der Versnch Erfolg haben, ebenso wie nnr 
bei den wenigsten Heterosexuellen eine solche Umwand- 
lung zu verwirklichen wäre. 

Brand, Adolf, Woehenbericlite der tiemeliiseiiatt 
der Eigenen. 

Naelidein das Woiterersclieineii des „Eigenen'* in der bis- 
herifjeu Form darcli die {gerichtliche Verurteilnnfj: Pirind^ nnmög- 
licli geworden ist, liat Brand eine Vereinigun}^, die „Gcnieinseliaft 
der Eigenen" gegründet, welche bezweckt „den Kampf um die 
geseUsehsfUielie Achtung und die gesetsliche Freibeit der Ftrenndes- 
liebe mit aller Entschiedenheit und Tatkraft fortansetsen'^ 

Im Namen der Gesellschaft hat Brand im Jahre 1904 Wochen- 
berichte in unregelmäßigen Zeiträumen herauflg^;eben. Einige 
enthalten selbständige Aufsätse Brands. 

In den Berichten 3 u. 4 (30. Januar), sowie 5 u. 6 
(13. Februar) polemisierte Brand gegen die, wie er be- 
hauptet, beyorstehende Abänderung des § 175 dahin, daB 
das Wort ,,gewerb8mäßig<' eingefügt und lediglich der 
gewerbsmäßige gleichgeschlechtliche Verkehr hestraft werde. 

&mnd kimpfl insofern gegen Windmühlen, als wcdor das 
Komitee einen derartigen Yorechlag der Begiemng unterbreitet 
hat, noch irgendwelche Anaeichen vorhanden sind, daß eine der- 
artige alsbaldige Abänderung seitens Regierung und ßeichstag 
geplant wäre. Die Erörterungen Brands haben jedoch an und für 
sich Bedeutung, weil die Frage, ob und in welchem Sinne die 
inäiinlielie Prostitution zu regeln oder zu bestrafen sei, im Falle 
der Aufhebung des § 175 nicht zu umgehen ist umi von den ge- 
setsgebenden Faktoren auch zweifellos erwogen werden wird. 

Die Grfinde Brands gegen die Bestraftug der männlichen 
Prostitution sind sum Teil durchaus behersigenswert Allerdings 
würde die Ge&hr bestehen, dafi ein armer Junge, möge er homo- 
odcr heterosexuell sein, der einmal oder auch einige Male Geld 
annähme für die Hingabe zu gleichgeschlechtlichen Uandiungen, 
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ohne deshalb ein gewerbsmäßig Prostituierter zu sein, ohne weiteres 
mit Oeflagni« bestraft würde. 

Ferner wäre die MÖglidikeit nicht Ton der Hand su weisen, 
daß der zahlende Teil auf Grand des § 48 als Anstifter bestraft 
und auf diese Weise die homosexuelle Handlung an und ftir sich 
wieder indirekt verhindert würde. 

\):\gpgen sind andere Grunde Branda kaum stichhaltig. Leider 
gibt es auch reiche Lumpen, aber äicherlich würden die Fälle 
zu den größten Seltenheiten gehören , wo der zahlende Teil den 
Prostituierten gleichsam um seinen Sold bringen und im Falle 
des Verlangens einer Besahlung wegen gewerbsmäßiger Unzucht 
anseigen wflrde; ebenso Ufit sich doch kaom behaupten, daß junge 
Bursehen einer Art Nötigung cor Hingabe seitens reicher Herren 
ausgesetst würden, die im Weigerungsfalle mit Anzeige wegen 
gewerbsmäßiger Prostitution drohen würden. Umgekehrt wurde 
immer noch der Zahlende der Erpressung ausgesetzt sein und schon 
die Furcht, als Homosexueller öffentlich bekannt zu werden, wird 
bei den heute herrschenden Anschauungen die homosexuellen 
Herren hindern, den Prostitaierten anzuzeigen. Auch die Be- 
hauptung, durch Bestrafung der Prostitution würde die natürliche 
Berechtigung der homosrauellen liebe bekämpft und zur Unzucht 
gestempelt hat keinen Sinn. Die Beurteilung der homosexuellen 
Liebe an und für sich wird dadurch ebensowenig berührt wie die 
heterosexuelle Liebe dm ch BestrafmiEX der weiblichen Prostituierten 
und die Bc?:eichnung (ies prostitutu eu Verkehrs als Unzuclit. 

Lasöi n sich Gründe gegen die Bestrafung der mfinnlichen 
Prostitution auluinen, so sprechen aber andererseits gewichtige 
Gründe dalÜr, und zwar hauptsächlich die Erwfignng, daß, solange 
die weibliche Prostitution nicht freigegeben ist, dies der mftnn- 
lichen nicht gestattet werden kann. 

Ähnliche Gründe, die ein staatliches Einschreiten gegen die 
weibliche Prostitution rechtfertigen, sind auch bei der mÜnnlichen 
vorhanden; möge auch dieses Einschreiten gegenüber der weib- 
lichen Prostitution mit Rücksicht auf ihre größere Verbreitung und 
allgemeinere Inanspruelinahme, sowie die weit größere Ansteckungs- 
gefahr, die dnugeudere Notwendigkeit derselben zu rechifertigea 
seien, so wftre immerbin die völlige Freigabe der männlichen ein der 
Gorechtigkeit widersprechendes Privilegium des mSnnlichen Ge- 
schlechts. Damit ist aber nicht gesagt, daß man die männliche Pro- 
BÜtution einfach mit Gefängnis bestrafen soll \ in dies^ Falle würde 
die Beliandlung des Mannes, namentlich des homosexuellen Pro- 
stituierten, eine ungerechtere sein als die dem Weibe zukommende. 
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Vielmehr wire aueh die nrihmliohe Prottitntion — mindeBteiui 
an den Orten — alao den Grofietttdten — wo Bie sieh als eine Art 
Bedflrfiiis entwickelt hat, unter polizeiliche Kontrolle zu stellen und 
nnr die nicht kontrollierten Prostituierten und diejenigen, welche 
die polizeilichen Vorschriften übertreten, zu bestrafen. Ferner 
wäre auch ähnlich wie beim Weibe die gleiciie gerichtliche und 
besonders polizeiliche Praxis zu befolgen, daß nicht diejenigen 
Jünglinge bestraft würden, welche nur gelegentlich für den 
homosemellen Akt Geld annehmen, insbesondere wenn sie einen 
flesten — nieht bloß seheinberen Beruf ansüben, oder von einem 
ständigen Geliebten unterhalten werden. 

Auf dem gleichen Standpunkt wie Brand in der Frage der 
Bestrafang der Prostitution steht Bab, der in Nr. 3 des Geschlechts" 
von Gerling eine Bestrafung des gewerbsinätligen homosexuellen 
Verkehrs für unannehmbar erklärt und nach den Grundsätzen der 
abolitionistischen Tendenz Straflosigkeit jeglicher Prostitution und 
Anfhebnng der polixeilicben Beglementiemng verlangt. Gerling 
dagegen (in Nr. 2 der Zeitschrift) bat keine Bedenken gegen eine 
solche Bestrafung, da die k&nf liehe Hingabe Terrohe nnd erniedrige 
und sie allein unsittlich sei. 

Den sittlichen Gesichtspunkt, wie ihn Gerling betont, darf 
man allerdings bei der Bestrafung- der Prostituierten nicht in den 
Vordergrund stellen, weil man sonst mit Recht die Straflosigkeit 
der diese UnsittUchkeit begünstigenden Zahlenden alä ungerecht 
beitfdmai muß nnd gerade vmi dieser Erwägung ans an dem Ver- 
langen der Straflosigkeit des Frostitaierten gelangt 

Bericht 9 IL 10 (12. März 1904) ^as geiKnderte 
Seham- und SittltehkeitsgeflUil'« bringt Mitteilungen 
über das Urteil gegen Brand in Sachen des ,,Eigenen''. 
In ergötzlicher Weise kommentiert Brand die Urteils- 
gründe, welche sich auf ilu Frcisprechuiig lirands wegen 
Veröffentlichnng des Schiiierscher Gedichts: „Die Freund- 
schaft" beziehen. 

Der Inhalt des als „unzüchtig" unter Anklage gestellten, von 
glühendster Sehnsucht und Liebe uberschäumendeu Gedichtes, solle 
naeb den UrteilsgrOnden plStslich nirgende eine über die Grenxan 
ideator MSunerficeondBcbaft bmaiiBgehende bomoseznelle Liebe er- 
kennen lassen. Ferner solle ein MiBvereteben des Gedichts seitens 
des Lesers von vornherein ausgeschlossen sein, weil das Gedicht 
von Schiller sei und dies auch soforf uu^ dem Namen des Verfassers 
hervorgehe. Und doch hatten (wie Brand mit Kecht bemerkt) 
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bis TOT Haupt verhau dlnng Staatsanwalt und Eicliter sich dieses Miß- 
verstehens schuldig gemacht, au der Autorschaft Schiilera gezwi ifelt 
and das Ckdicbt einem hergelanfenen Skribenten mit Namen 
SebiUer sogesebiieben. Jetst war pldtilich das SittUebkelts- nnd 
Sehamgefftbl nicht mehr verletat, obgleicb, wie Brand richtig 
betont, einem Schiller nichts zugute kommen durfte, was nidit 
auch jedem andern Dichter zugebilligt wurde. 

In dem gleichen Wochenbericht gibt Brand einen Beschluß 
der Staatsanwaltschaft Leipzig wieder, der die strafrechtliche Ver- 
folgung der Übeväetzungen von Platous Gastmahl uud Lucians 
Gdttergesprächen, sowie Bnnds Anzeige gegen den Beelam'aeben 
Veriag, die er erstattet hatte, nm die Inkonseqaens nnd Unbalt- 
barkeit seiner Verurteilung nachzuweisen, ablehnt. Mit Beang aof 
diesen Beschluß sagt Brand: Jedenfalls kann jetzt Piatons ,|Gastp 
mahV' als die beste, staatlich approbierte Volks- und Propaganda- 
Hclirift über g1pic));^eschlechtliche Liebe gelten, die hiermit Jedem 
dringend empfohien ist! 

Diesen guten Rat möchte icli nicht nur ironisch auf- 
gefaßt wissen, sondern im Ernst befolgt sehen, da Plntons 
„Gastmahl*^ wirklich eine vorzügliche Aufklärungsschrift 
darstellt. 

In dem ^W ochenbericht 11 u. 12 Faator Pililipps 
nnd die Sittlichkeit 

erhebt Brand schwere Beachuldigunfren f^egen den bekannten 
Sittlichkeitsapbstel und Feind der Besti < iiun des Komitees. 
Pastor Philipps habe einen Zögling dv.ä vun ihm geleiteten St. Jo- 
hauuisstift, der unter dem Druck eines unnatürlichen Lehens und 
veikebiter Auehaanngen infolge naUlilieher Yesaulagung and 
▼orC^lter Bniebnngsmethode physische Vertcanttieiten mit einem 
geliebten Ifitsehfller sieh erlaubt, dnxch sdne HSrte in den Tod 
getrieben. 

Ferner habe er einen best empfohlenen, kenntnisreichen, mit 
einem Buckel behafteten Majin, der sich um die Stelle oines 
Sekretärs beworben, mit den Worten abgewiesen: „Sie sind ja 
bucklig! Bucklige können wir im Reiche Gottes nicht gebrauchen'*. 

Wochenbericht 21—24 (Juni) und 37—40 (25. Okt.) 
Kaplan Dasbach und die Freundes! lebe. 

Den Inhalt der den Kaplau Dasbach betretlenden 
Wochenberichte hat Brand in einer selbständigen Bro- 
schüre YeröÜentlicht. 
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Wegen der darin gegen Dasbach erlioljenen Be- 
schuldigungen hat Dasbach gegen Brand Pnv it klage er- 
hoben, die zurzeit noch schwebt Solange dieser Prozeß 
nicht entschieden ist imd insbesondere nicht feststeht, 
inwieweit die Behauptungen Brands auf Wahrheit beruhen, 
wird man sich einer Besprechung des Falles sowie einer 
BeurteüuDg der Handlungsweise Dasbachs uad des Vor- 
gehens von Brand am besen enthalten. 

BiirehardyBr.» Erpreflser-Prostitiition. Berlin, Kampf- 
Verlag, Zimmerstraße. 1905. 
Verfoaser erMert die Frage nach der EindSmmnng der 
männlichen Prostitution, ausgehend von der knrs nivor im Land' 

tage gefallenen Äußerang des Ministers von Hammeratein, er wäre 
Demjenigen dankbiir, der ihm ein Mittel gegen die männliche 
Prostitution anzugeben wüßte. 

Zunächst sei nach der Ursache dieses Übels zu forschen. 
Diese Ursache hege bei der niännUchen Prostitution in der Ver- 
fehmnng der homosezaellen Liehe. Diese Liebe entspringe einem 
Natnrtrieb» vie die normale; femer sei anch erwiesen, daß das 
Verhältnis der Homoaezueilen m den Normalen ein konstantes sei. 

Kein Gesetz könne gegen die Natur etwas ausriclit> n ini l 
so sei aucli jede Bekämpfung des gleichgeschlechtlichen Triebes 
bis jetzt unnütz gewesen. 

Mellrichliche Kurzsichtigkeit habe die gleichgeschlechtliche 
Liebe Jeduch in die Verborgenheit gedrängt und in den Schmutz 
gestoBrä. Die Ptostitation sei ein Kind der Heimlichkeit und der 
Loge, daher gedeihe sie so TortrefFlich anf dem Boden der Homo- 
Sexualität, die nur im Yerboigenen sich ftnBem dörfe. 

Der Homosexuelle müsse eine T^ctätignng seines Triebes, die 
seelischer Neigung entspringe, nnterdrüeken, um nicht allgemeiner 
Verachtung anheimzufallen. Den nicht zu unterdrückenden physi- 
schen Trieb sei er dann gezwungen bei der Prostitution zu be- 
friedigen, wo seiner der Erpresser harre, dem das Gesetz im i^j 175 
noch die l&ndhabe aar Erpressung gäbe. Der eigentliche Ver* 
hrecher sei aher nicht der Erpresser, sondern die Gesellschalt, 
^e ihn dasu mache, ihn durch ihre Vorurteile redlieh unter- 
stütze. 

Liehlusigkeit und Vorurteil seien die Ammen jeder Prosti- 
tution, der § 175 und die l'nkenntnis des wahren Wesens der 
homosexuelle Liebe die der männlichen Erpresserprostitution. 
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Der homoeexaelle Verkehr entspringe zwar oft, Bogar hftufiger 
als d& heterosexuelle^ nicht der Liebe, sondern der blofien Öinn<' 
liehkeit Dies sei aber wieder durch die VerhlUiniBBe bedingt 

Der Homosexuelle, der die Liebe tmterdrücken müsse, dem 
die Selbsterhaltnng gebiete, seine wahren Gefühle fingstlicb su 
verbeißen, der suche eben Ersatz in bloßer Sinnlichkeit 

Der heterosexuelle Trieb habe eine veredelte Form flir seine 
Betätigung erhalten. Für den Liebestrieb des Homosexuellen 
kenne die Gesellschaft keinerlei Formen; sie leugne ja überhaupt 
seine Existenzberechtigung. Und da dieser Trieb nun doch einmal 
vorhanden, da die Natur stürker als Menschenwille sei» suche er 
sich selbst eine Form und, wie die Verhfiltnisse Iflgen, nicht die 
schönste und edelste, sondern die hdmlichste. 

Und doch gäbe es auch für diesen Trieb eine schöne und 
edle Form. 80 lange aber die Welt das idealste T.iehesvfuhiiituiB 
zweier Männer nur von dem Gesichtspunkt des SciiniutEigfu be- 
urteile, so lange verbanne sie das Idt alu aus dieser Liebe uud 
dürfe sieh nicht wundem, daß diese Bich in Heimlichkeit und 
Schmuts veibeige. 

Man soll doch sunftchst mit dem Vorhandensein dieses nicht 
wegzuleugnenden Triebes rechnen, mm: .oile nicht veineinen, was 
die Natur bejahe, dann werde aus dem Erkennen das Verstehen, 
aus dem Verstehen die richtige Beurteilung, und aus dieser die 
geläuterte Form erwachsen. Auch dann werde die männliche 
Prostitution natürlich ebensowenig beseitigt sein, wie heute die 
weibliche. Aber sie werde eingeschränkt sein, weil ihr die 
wesentlichste Quelle des Erwerbs, die verbrecherische Erpressung, 
unterbunden sei. 

Die Verhältnisse würden bereits anders und besser werden, 
wenn der § 175 gefallen und noch viel besser, wenn die Unkenntnis 
und das Vorurteil über das Wesen der gleichgeschlechtlichen Liebe 
l>eseitigt sei. 

Das anregende Schriftchen hat sehr treffend als 
die Hau]itursache der Häufigkeit männlicher Prostitution 
die durch Gesellach aft und Vorurteile geschaffene Zwangs- 
lage der HomosexuelieD, die sie so oft auf die käufliche 
Liebe anweist, hervorgehoben. 

David, Eduard Dr. (Mitglied des Reichstags), Der i$ 175 
in „Europa", Wochenschrift lür Kultur und Politik, 
Nr. 3 vom 2. i'ebruar 1905. 
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David erkentit an, daß dar homowzaeUe Itieb aelur oft an- 
geboren sei und in der switterhaftoi Ufanlage dea Embiyo seine 
Uzaacbe babe. 

Tn vielen Fallen ftbor, meint er, wurde daa homosexuelle 
JÜmptiudeu erat wilnrud des Tabens zur Entwicklnng kouninen. 
Der Kampf der niaiiiilielieTi und weiblichen Anlage iui Mensclieu 
werde normalerweise schou im Embryo eutächiedeu. So vollkommen 
aei dieser Sieg aber niemals^ daß die Entwicklungstendena des 
unterliegenden Qescblecbto radikal abgetdtet wtirde. Sie erbebe 
aidi bei Männern ^&brmigagemftfi in iwei kritiaeben Perioden 
wieder an stärkerem Leben. 

Die erste Periode falle in die zwei bis drei Jahre vor Be- 
ginn der Pnberh"it8entwicklung. In dieser Zeit würden die im 
Knaben aciilummernden weiblichen Bcanlagungsnidimente einen 
stärkeren Lebens- und Entwicklungsdrang entfalteu und uoek ein- 
mal heftiger gegen ihre Niederhaltung ankämpfen. Daher die 
airtUcben Freundaehaften der Knaben von 11— IS Jabren mit 
ibrem midobenbaften IdeboMmpfinden. NormalerweiBe pfl^ mit 
der ansbreebenden Pnbertätsentwicklung die „Flamme" den Freund 
anssnstechen. Nur wo die Gelegenlu-it zum Anschmachten lieb- 
reiaender Backfisclie felile, in klöbterlichen Internaten oder sonsti- 
ger Abgeschlossenheit, entwickelten sich sinnlich -homosexuelle 
Liebschaften, die für die tseiuell zu starker Diderenziening ver- 
aniagteu Knabeujunglinge gewiß nur eine vorübergehende Bedeu- 
tung bStten, bei weniger entaehieden Y^mnlagten aber eebr 
wahraebeinlicb aucb dauernde bomoeexnelle Neigungen, oder zum 
mindesten eine starke Abscbwachung des normalen Horrors gegen 
solche bewirkten. Das relativ häufige Hervortreten homosexueller 
Neigungen bei katholischen Geistlichen scheine doch für die 
dauernde Nachwirkung solcher Internatsgewohnheiten zu sprf^chcn. 
Jedenfalls pi'i t i iie solche Biegung schwankender (^^oschlechtstypeu 
nach der anorinaleu Seite hin eine zu bekämpfende i^rscheinung, 
der durch eine körperlich und geistig rationelle Ersiebung yorsn* 
beugen sei. 

Eine rweite kritisebe Periode f&r die sexuelle Inversion sei 
die Zeit der nachlassenden mftnnllcben Potenz. Es sei kein Zu- 
fall, daß es meist „ältere Herren" seien, denen der § 175 zum 
Verhängnis werde. Solange die geschlechtliche Kraft auf der 
Höhe stehe, sei das andersgeschlechtliche Leben im normalen 
Manne bis auf wenige kilmmerliche Rudimente herabgedrückt. 
Mit dein Ermatten der Maunesherrschaft im Mann scheine das in 
ihm unterdrückte Weib die Zeit für gekommen zu halten, sieb 
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einen Rest von Liebestätigkeit zu erringen. Der Hunger der 
Testikel lasse nach; den geschonten weiblichen Oririnmdimenten 
gelinge es, mehr Nahrungssaft für sich zu erhaschen. 

Den Durchbrach der homosexuellen Natur imPabertäts- 
alter darf maD nicht als „Erwerb^^ der Homosexualität 
bezeichnen. £r bedeutet vielmehr nur» daß die angeborene 
Natur zur Erscheinung und Fixierung gelangt In der 
Regel zeigt sich ja vor der Pubertät gar kein bestimmter 
Geschlechtstrieb y auch der heterosexuelle Trieb macht 
sich ja regelmäßig erst nach der Pubertätszeit geltend, 
man kann deshalb doch auch nicht yon ihm sagen, er 
sei erworben. 

Was den angeblichen Erwerb der Homosexualität 
im Alter anbelangt, so kenne ich zwar einige wenige 
Fälle von tardiver Homosexualität, aber keine, wo im 
späteren Manuesalter der heterosexuelle Trieb sich in den 
homosexuellen umgewandelt habe. Dieser angeblichen 
zweiten kritischen Periode ist daher — möge auch David 
einen solchen Fall kennen gelernt liaben — die praktische 
Bedeutung wegen der Seltenheit des Vorkommens ab- 
zusprechen. 

In Tielen Fällen gelangen Homosexuelle^ nachdem 
sie sich ihr halbes Leben in Qualen und Seelenkämpfen 
gegen ihren Trieb aufgezehrt haben, erst gegen das Alter 
zu der homosexuellen Betätigung, aber nicht weil sie 
vorher etwa heterosexuell fühlten, sondern weil sie schließ- 
lich im Kampf gegen die Unterdrückung des Triebes er- 
lahmen oder weil sie spät die homosexuelle Welt und 
ihre ßefriedigungsmöglichkeiten kennen lernen. 

Die liomosexiiellR TJelifh-yictätigung alternder M.lnner, mpint 
David weiter, dürfe nicht die gleiche soziale Duldung oder gar 
Achtung beanspiuchen, die für die J^iebe geborener Urninge ver- 
langt würde. Zwar solle nicht der Aufrech terbaltung des 175 
f&r emen Teil der Fälle das Wort geredet weiden. Aber die 
starken, in der eoxialen Verurteilang und Yeraehtang begrftndeten 
Hemmungen dürften durch die Propaganda zugunsten der Homo- 
Jalnbaoli TU 44 



^kjui^ .o i.y Google 



— 690 — 



sexuellen nicht geachwadit w ;idon. Das gesunde Empfinden pro- 
testiere gegen die Paarung des Altera mit der Jugend. 

Am mildesten liege der Fall noch da, wo der Partner des 
bomOBexuell gewordenen „Slteren Henm" ein geborener Urning 
sei. Da bleibe das Interease der Gattung wenigstens ans dem 
Spiel. Meist werde es sieb wobl um Hingabe des Jungen gegen 
Geld handeln. 

Dieses Verhiiltiiis sei zwar niolit trAn^ so verwerfHcli, wie der 
Verkauf eines jungen, zpiiirungskriittigen Frauenloibs zum ehelichen 
Gebrauch eines zahluugskräftigeu Alten — wozu die Kirche be- 
kauutiich ihren Segen gäbe — häßlich genug bleibe ea aber doch. 

In den meisten Fällen bomosezaeller Betätigung alternder 
Männer bandele es sieb gar niebt um homosexuelle Partner, son- 
dern um Normale, die sieb siiweilen aus wirklieher Ko^ bäufig 
aus Hang zu müßiggSngerischem Wohlleben, pros^tuierten. 

Verächtlich blieben beide Teile. Während man swar der 
Aufhebung des § 175 zustimmen könne, dürfe man nicht die 
Bosiale Achtung für alle Fälle homosexueller Betätigung verlangen. 

Diese ^fime Argumentation Davids über die Ver- 
urteilung der homosexuellen LiebesverbSltixisse zwischen 
Alten und Jungen ist völlig schief. 

Einmal ist es völlig falsch, als ob stets bei derartigen 
Verhältnissen der Alte ein ,,geWordener'' Urning wäre. 

Dieser angeblich im Alter „gewordene", d. b. aus 
einem Heterosexuellen zum Homosexuellen umgewandelter 
alter Herr erscheint mir als eine mehr oder weniger 
mythische Persönlichkeit. Sodann aher wird doch David 
selbst nicht leugnen, daß der, welcher zweifellos von 
Geburt Urning ist, auch im Alter noch oft Liebesyerhält* 
nisse unterhalten wird. Alles, was David von dem Ver- 
kehr zwischen Alten und Jungen sagt, wird daher auch 
auf das Verliältnis zwischea geborenen homosexuellen 
Alten und Jungen Anwendung linden. 

In vielen Fällen wird ein solches Verhältnis tat- 
sächlich auf gegenseitiger Zuneigimg beruhen, da eine 
Klasse Homosexueller gerade das Alter liebt (die sog. 
Gerontophilen) ; derartige Verhältnisse verdienen dann 
durchaus nicht soziale Mißachtung. 
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Umgekehrt müßte man für Verhältnisse, wo aaf der 
einen Seite Hingabe des Geldes wegen vorliegt, die soziale 
Achtung versagen, einerlei ob der zahlende Partner alt 
oder jung ist 

loh wüßter anoh nioht, wer für die homosexuelle 
Prostitution jemals soziale Achtung verlangt hätte; in- 
sofern kämpft David gegen Windmühlen. Was man be- 
gehren kann, ist nur das, daß prostitutive Verhältnisse 
im homosexuellen Verkehr nicht T^^htlioher behandelt 
werden, als im heterosexuellen. 

David ist übrigens selbst ansclieiueud dieser Ansicht^ 
da er ja sogar die Kaufebe zwischen reichen Alten 
und armen Mädclien für schimpflicher hält, als die Ver- 
bindung zwischen altem Herrn und bezahltem homo- 
sexuellen Liebling. 

Capellaiius, B. C, Die Homosexualität im katko* 
Hseken Kieras» in der Zeitschrift: „Kampf''. Heraus- 
gegeben von Senna Hoy. Nr. 19 vom 24. Februar 1905. 
Verfasser, der, wie er in einer Fußuote bemerkt, katholischer 

Priester und selbst homogen veranlagt ist, wendet sich gegen eine 
Behauptung Davids in seinem in der Zeitschrift „Europa" ver- 
öffentlichten Aufsatz (vgl. oben S 687). Durchaus richtig sei es 
allerdings, daß bei katholischen Geistlichen häufig houiosexuclle 
Neigungen sich zeigten. Ja es gäbe wohl keinen akademischen 
Stand, in dem die Homosezoalit&t eine so starke Verbreitung auf- 
weise; nur wenige dürften ahnen» wie viele von den „Dienern des 
Altars" durch den §175 als Verbrechernaturen gebrandmarkt seien.*) 
Die Erklärung von David, der diesen höheren prozentualen 
Anteil von Konträren bei den katholischen Priestern auf die Se- • 
minar- und luteniatt<gewohuheiten zurückführe, sei jedudi unzu- 
länglich. Man müsäe die Erklärung nicht von außen, sondern von 
innen holen, und eine ganze Reihe feiner und feinster psycho- 
logischer Zusammenhänge, insbesondere die homoeexnelie Indivi- 
dualität in ihrer gesamten spezifischen Wesenheit berücksichtigen. 

*) Dies bestätigt auek Forei: „Die sexuelle Frat/e'^ {sietie 
uftiter unim) S. 2S9: „Vide ka^^oHaehe Oeistliehe sind .... nickt 
MÜm mit Äbnarmitäfytn, besonders mü konträrer Seaoualempfmdung 

44» 
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Der Homosexuelle unterscheide sich schon als Knabe von 
seinen Alteragenossen, er sei in der Kegel zurückgezogener, schäm - 
liafiter, im Dorchseliiiitt stillori ruhiger, bescheidimer, weicher, 
empfllni^ieher, bi^eamer. Er stehe mit seinem sanflereiii milderen, 
mehr n^cheoheftm Sinn mm richtigen Buben in dnem gewissen 
Gegensatz. 

So erscheine er meist viel braver" und „artiger" als «ein 
normaler Aitersgenosse. Er werde der Liebling- von Verwandten, 
Lehrern, Geistlichen. Dieser ziehe ihn zum Kircheudienst herbei, 
maclie ihn zum Chorjungen usw. 

Das Interesse des Knaben, namentlich bei stärkerer religiöser 
Anlage, fttr die priesteriichen Fanktioneu werde geweckt. Ikfelst 
I8ge nichts nfiher, als daB bald Verwandte und Geistliche an den 
Beruf des Knaben, der nie „wie die andern'' gewesen sei, glaubten. 
Der Knabe selbst halte sich unter dem Einfluß dieser Su^estion 
für berufen. 

Ein weiteres Moment erleichtere später dem Homosexuellen 
die Ablegung des Priestergeliibdes. Die Kämpfe, die der Normal- 
sexuelle oft durüüi:ukämpfeu habe, bevor er den das Opfer der 
Ebelosigic^t erheischenden Beruf ergrdfe, seien ihm erspart 

Zur Enthaltsamkeit gegenflber seinem Triebe f&hle sieh der in 
kirchlich gebundener Sitte herangewachsene Urning im Gewissen fttr 
alle Fälle verpflichtet» auch im Fall der Wahl eines weltlichen Bemfesi 

Die Ehelosigkeit bedeute fUr ihn aber gerade das Gegenteil 
eines Opfers. £r entgehe dem Dringen der Verwandten sich £U 
verheiraten, dem den Junggesellen oft treffenden Spott. Dazu 
komme, daß der homosexuelle .Jüngling verhältnismäßig oft zu 
my.stischer Empfinthiiig.swei.se neige, die durch .seine (iefühlaver- 
einsÄUiuu^ gefördert werde. Verkannt von den .Ueuacheu, gequält 
von drängender Sehnsucht, die gebieterisch Befinedigung ver« 
langend sie nie flnden dürfe, flüchte er um so eher in eine tränst 
zendentsle Welt, die ihn locke mit den Verheifiungen des Friedens 
für sein sturmgepeltsehtes Herz. 

Auch die im Durchschnitt unverkennbar größere Empfäng- 
lichkeit dt'S Urnings für die Poesie des katholischen Kultus mit 
peiin'i) farbenbunten Gewändern, seinen Klfntgen ergreife den 
Urning ganz anders als den Nornialse.vuellen. Überdies vermöchte 
das Anlegen der priesterlichen uuniäunlicheu Gewänder, der weite 
lUtige Talar, das Boehet mit den spitsenumsSuuiten Armein, die 
in Falten geschfirate Albe, das reichbestickte Plnviale, gans be- 
sonderen Heia auf den feminin gearteten Urning ansauäben. 

Endlieh siehe den Homosexuellen die pädagogische Seite des 
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Priesteramtes au: die Möglichkeit, in liebevoller Erziclmugsarbeit 
«uf junge MoMchai BdofiS GesehlechtB Einfluß jsa gewinnen in 
Schule, in LehrUngS' und Gesoilenvereinen usw. fortgeeetrt in 

Verbindung mit Jünglingen zu kommen, die Gelegenheit, fast 
Wange an Wange das Sündenbekenntnis der mftnnlichen Jugend 
entgegenztinphmen und in warmem, herzlichen Ton Mahnungen 
und Warnungen zu geben. 

Hier glaube der Urning leicht ein Feld zu finden für die 
seelische Glut, die ihn nicht selten um so stärker erfülle, als er 
den physischen Teil seines sexuellen Triebes untordrOcke. 

So sei der Urning, wenn er über die nötige Willenskraft 
verfögC) um sieh selbst in der Gewalt behalten 2U können, meist 
im Sinne der Kirche ein vorzüglicher Seelsorger. Er spräche zum 
' Manne und zum Jüngling in einem Tone, der ihre Herzen ganz 
eigenartig ergreife und die edelsten Seitini ihres Seelenlebens in 
Schwingung versetzen könne. Bei gewissen, nicht zu vollständiger 
Einheit differenzierten Naturen könnten wohl immer Momente wie 
die von Dayid hervorhobenen, für die homosexuelle Keigung von 
Bedeutung sein. Aber gegenüber den inneren Momenten spielen 
alle Sufitten Momente nur eine ganz geringfügige Rolle. Den 
Aussehlag gftben immer und überall die enteren. 

Elberskircheu, Johanna» Die Liebe des dritten O-e- 

schlcchts. Homosexualität, eine bisexuelle Varietät, 
keine Entartung — keine Schuld. ^ Spolu , Leipzig 
1904, 1 Mk. 

Verfasserin erkennt in der Homosexualität eine normale phy- 
Biologische Erscheinung an und widerspricht der Anschauung, als 
sei sie ein Entertungszeichen. Sie bönift ^ch auf die zeitliche 
und örtliehe Verbreitung der Homosexualität und auf biologisehe 
Tatsachen, nämlich auf die Zudsehenstnfenthetnie. Die Ursprünge 
liehe Anlage der weibliehen und männlichen KeimdrUse gehe aus 
gleicher Grundlage hervor, daher sei auch kein prinzipieller 
T^Titerschicd 7:wischen männlichen und weiblichen Keimzellen an- 
zunehmen, sondern nur ein Form- und Massenunterschied. Die 
weibliche Keiuizclle zeichne sich aus durch das bei der männlichen 
fehlende Deuteroplasma oder Nähimaterial. Das Vermögen der 
männlichen und weibliehen Keimsellen sei das Selbe, das 
Gleiche — je nach einsetsendem Reis würden nur gewisse be- 
stimmte Teile, Eigenschaften oder Kräfte dieser Vermögen kräftiger 
anr Entwicklung kommen und überwiegen. In dieser Präponderanz 
gewisser bestimmter Vermögen der Zelle läge dann das Weibliche 
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oder M&nnliclie der Zelle besw. der Keimdrüse. Die weniger oder 
wenig entwickelten YermSgen der Zelle bezw. der Keimdröse re- 
präsentierten ihren konträr oder andersgeflcblechtlichen Teil. Der 
Sebloß auf die Bisexualität der Keimzelle sei daher gerechtfertigt. 

Jedeufalls sei es Tatsaehe) daß jeder INfensch, in dem auch die 
Geschlechtsorgane des andern Geschlechts rudimenfär vorhanden 
seien, neben seinem llaiijotgesehlecht ein konträres Kebengesehlecht 
habe. Es gäbe keinen absoluten Mann und keine absolute Frau, 
sondern nur biaexuelle Varietäten. 

Es gäbe so viele bisexuelle Varietäten, wie EntwickluQgsgrade^ 
der bisexuellen Anlage möglich seien und daher auch unsählige 
Yersehiebnngra nnd Kompli2ierangen der Geschlechtsneigungen. 

Alle Moiseben seien mehr oder weniger homosexuell, richtiger 
bisexnell und je nach Entwicklung fähig, zweigeachleehtlich 'zu 
empfinden und zu leben, der eine mehr, der andere weniger — 
der eine in Form platonischer Freundschaft, der andere in Form 
mehr oder weniger platonischer Liebe. 

Mit Recht betont Verfasserin, es sei eine perverse Auffassung 
die Homosexualität eine „Schuld" zu nennen. BcizuatimmeD ist 
ihr auch darin, daß im Vergleich zu dem durch die heterosexuelle 
liebe und ihre Ausschweifungen angestifteten Unhol die etwa 
seitens der Homosexuellen zu befürchtenden Schäden in Nichts 
verschwänden. 

Sehr rielitig warnt sie auch davor, die Homosexuellen als 
"Mißratene" zu schelten, weil sie keine Kinder zimgten, und be- 
zweifelt mit Recht, daß alle Menschen zur Fortpflanzung be- 
stimmt seien. 

Dagegen muß entschieden Verwahrung eingelegt werden 
gegen die Extravaganz, die Verfasserin begeht, indem sie der 

„Natürlichkeit, Freiheit und Schönheit" der homosexuellen Liebe 
das „Bratale, Freche, Cynische" der heterosexuellen geg^über* 
stellt, ebenso verdient Zurückweisung ihre Lobhudelei mit der sie 
die Homosexuellen als die .Menschen durchgeistigster Zärtlichkeit, 
geistigster, edelster Triebe preist. 

Ich habe es schon öfters betont und werde es, solange nicht 
derartige exaltierte Stimmen verstummen, wiederholen. Die liebe 
des Durchschnittahomosexuellen — womit durchaus nicht ein Tadel 
ausgesprochen ist, wie manche anzunehmen scheinen — hat nichts 
vor derjenigen der Heterosexuellen voraus und erheischt wie sie 
sinnliche Befriedigunf^ — und zwar oft recht gebieterisch. Nur 
bei der Minorität der Homosexuellen, wie bei der IVIinnritüt der 
Heterosexuellen findet eine Vergeistigung der (jlcschlechtsiiebe statt. 
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Damit entf&llt natfiilich anch die Berechtigung za der wei- 
teren pbantanevoUen Vcnnntuiig der Terfaeseriii, bei den Homo- 
sexuellen fanktiooiere die Sekretion der Keimdrüse vornehmlich 
in der Richtung nach „innen^' und diene der geistigen Fortpflan- 
sang, die der Normalen nach außen zwecks der Fortpflanzung! 

Parallel mit der Beschönigung der Homosexualität golit 
andererseits in der Schrift eine falsche Cliaiakterisierung der 
sexuell excedierenden llomoaexuellen als angeblich heterosexuelle 
Wüstlinge. Beide Extreme zeigen, wie wenig Verfasseriu den 
Homonexaelien aus der Würklicbkeit kennt 

Die Brosdifire, welche in anerkennMurarerter Wdae, aber 
wissenschaftlich nicht genügend begründet, der neueren Bichtung 
über Entstehung und Wesen der Homosexnalität sich ansuschließen 
sucht, gehört im übrigen zu jener Gruppe von Schriften, welche 
in pathetisclior Sprache und wohlgemeinter, aber oft in taktlose 
Form gekleideter Entrie^tun'^'^ über die unglückliche Lage der 
Homosexuellen und ihre unj^erechte Beurteilung in den gegen- 
teiligen, gleichfalls schlimmen Fehler einer unangebrachten, im 
Kampf für die homosexuell nur schädlich wirkende Verhimmelung 
der Homosexualitftt ▼erfallen. Nicht mit Unrecht bemerkt Gross 
in Bd. 18, Heft 1, S. 102 bei Besprechung dieses Schriftchens: 
»Die berechtigten Ansprüche der Homosexuellen müßten leiden, 
wenn ihnen noch mehr solcher Helfer erstünden/* 

Forely Augasty Dr. med., phil. et jur., ehemaliger Prof. 
der Psychiatrie und Direktor der Irrenanstalt in 
Zürich, Die sexuelle Frage, Eine naturwissenschaft- 
liche, psychologische, hygienif5che und soziologische 
Studie für Gebildete. München, Kiiiyt Reinhardt, 
1005. 

Wenige waren gerade wie Forel, der Mediziner, der prak- 
tifche Paychiater, der Jurist, der Fliiio.-; j li in f^leicher Weise be- 
ruten, die umfangreiche »exucUe Frage zu behandeln. Sein Buch 
gehört sum Besten, was für gebildete Laien — und auch in vielen 
Teilen für Faehleute — über das Thema geschrieben worden ist. 

Auf wissenschaftlichen Studien und reicher Erfahrung 
basierend, «rOrtert Forel mit einem seltenen vorurteilslosen Blick, 
der vor den kühnsten Folgerungen nicht zurücksehreckt, das viel* 
seitige Problem und zugleieh mit einem sittlichen fimst^ einer 

Aufrichtigkeit tmd einem von echt moderner Empfindung ^c- 
trageneu Geiät, daß selbst diejeuigou, die ihm nicht in allen 
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Punkten sostimmen werden, ihm den Dank, die hohe Achtang 
lind Anerkennung nicht yeraagen werden. Auch in der Beurtei- 
luDg der sexuellen Anomalien zeigt sich Forel als der veratänduis- 
volle, einsichtige Arzt, der insbesondere nicht den Staudpunkt 
seini's deutschen Kollegen, von dem er berichtet, einnimmt, der 
eineu ihn konsultierenden hcxiu II anormalen Herrn mit den Worten 
abgefertigt habe: „Das äiud Schweinereien, Sie äiud ein Schwein, 
hSren Sie auf und gehen Sie weiter." (S. 214.) 

An sahireichen Stellen finden sieh Ausführungen Ober die 
Homosexuellen. 

^ In der homosexuelleu Frage nimmt Forel, wie dies bei ihm 

nicht anders stt erwarten war, einen für die Homosexuellen und 
ihre Forderungen durchaus wohlwolhrtden ^^t^ndpankt ein und 
geißelt insbesondere den Unsinn der Strato. Kr liebt hervor, daß 
die Hoinosexniilitüt eine mhr häufige Erscheinung sei, die bis vor 
kurzem nach ihrer psyehologiecheu und ethischen Seite, sowohl 
yom Pahliknm, als yon den Beehtsgelehrten vollständig mißvor- 
standen worden sei. 

Die Charakteristik, die Forel vom Urning gibt, ist für den 
weiblichen Homosexuellen ditrchauB richtig, dagegen nicht in 
allen Punkten für den — gleichfalls existierenden virilen. Nur auf 
erateren paßt die Schilderung: 

Die Urninge liebten es, weibliche Handarbeiten üu ver- 
richten und sich weiblich zu kleiden, sie verkehrten gerne mit 
Frauen als mit Freundinnen und Geistern, die sie verständen. 
Seien gewöhnlich kleinlich seotimeDtal, gerne frömmelnd, puts- 
sttehtig nnd kokett, freuten sich an allem, was gl&nse, an Pmnk, 
an Luxus. Nur bedingt richtig ist auch die Behauptung, die 
Homosexuellen erkennten sich wunderbar untereinander. 

Bichtig ist sodann, daß die Homosexuellen meist mit gegen- 
seitiger Onanie sich begnügen; zu weit geht aber die Behauptung: 
die meisten Homosexuellen empfSnden die höchste Wollust in 
passiver Päderastie. Dies trifft nur für die Efi'eminierten und nur 
für einen Teil derselben zu. 

Nicht abzustreiten ist die Richtigkeit der Angabe Foreis, 
die Urninge zeigten eine starke Neigung zu Polygamie, diese 
Tatsache ist aber wohl in erster Linie auf die für den Homo- 
sexuellen maßgebenden Verhältnisse zurückzuführen, die ihn auf 
die Prostitution hinweisen und die Wahl eines dauernden Ge- 
liebten naeli seiiu'm Herzen ersebw*'ren, ja meist tinmnglich 
maehen, als auf eine beim Homosexuellen in höherem Muße als 
beim iletcrosexuelleu vorhandenen Sucht nach Wechsel. 
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Weit Ober das Ziel BoliieBt Forel mit seiner BebavptuDg, 
die Urninge, mit denen man es em meiBten asu im liabe, seien 
Zyniker und WoliQetUnge, so sehr sie auch ihre Ideale im Munde 

fahrten. 

Das Gros der Homosexuclleti geht sicherlich ebenso wie das- 
jenige der Heterosexuellen nicht in idealer Liebe auf und strebt 
nach sinnlicher Befriedigung, auch an Zynikern und WoUüstliugeu 
fehlt CS nicht, aber sicherlich ist ihre Anzahl keine verhältnis- 
mSßig größere, als unter den Heterosexuellen Jedenfalls begegnet 
man bei den Homosexaellen verbfiltnismflfiig nicht hftufiger Nieder^ 
traebt und Gemeinbwt in gescblechtlicber Beuehuog, als bei den 
Heterosexuellen. 

Eines nimmt nur wunder, daß bei dem Hohn nnd 
der Verachtung, mit denen die Homosexuellen überschüttet 
werdeDi ihr Zynismus nicht häufiger, ihr Charakter durch- 
schnittlich nicht yerdorbener ist 

Forel gibt übrigens su, daß er auch viele anständige Urninge 
kennen gelernt babe, die Scham und Kummer fiber ihre Peryersion 
und Psyehopathie zu Pessimisten mache. Sie endigten nicht 
selten mit Selbstm<Hrd} weil sie in aller Stille einen verzweifelten 

Ileldenkampf gegen ihren krankhaften Trieb führten und lieber 
in den Tod gingen, als zu unti'rlief^en, Derartige Ffillc geliörten 
in das Gebiet der Tragik und müßten unser ganzes Mitleid her- 
vorrufeu. 

Und an anderer Stelle (S. 279—280) sagt er: 
Es sei zu betonen» daB unter denjenigen von allen Perversi- 
täten, die rein ererbt und angeboren seien, sehr viele Fälle bei 
durchaus anständigen, sogar bei hochbegabten und ethisch fein> 
fühlenden Menschen vorkämen. 

Sie schämten und entsetzten sich aber in so hohem Grade 
über ihr sexuelles Gebrechen, daß sie oft vorzögen, es als ihr 
tiefes nnd schmerzlieiies Geheimnis mit ins Grab zu nehmen. 
Andere eröffiieten sich gelegeutlieli dem Arzt allein und da « nt- 
hülle sich nicht selten das Leben eines wahren Märtyrers und 
Doldersy der sich nach dem Tod sehne und beständig an Selbst 
mord denke. 

Nach 'Forel hat es fast den Anschein, als ob er 

nur die verzweifelten, trübseligen Homosexuellen zu den 

„anständigen" rechnet. 

Zwisclieu dieser Gruppe uüd derjeuigeu der „Wollüst- 



Digitized by Google 



— 608 — 



linge'' gibt es aber noch eine andere Kategorie nicht 
minder anständiger. 

Ein Homosexueller braucht nicht Schani über sein 
Tricbleben zu empfinden, seinen Trieb v()lli*; zu unter- 
drücken unrl durch 8pl])stmord vm > iulcn, um anständig 
zu sein; es gibt eine Kategorie Homosexueller, die aller- 
dings die Arzte wenig kennen, die ihren Trieb nicht 
anders beurteilen, als die Normalen den ihrigen, die sich 
mit ihrer Natur völlig abgefunden haben und zu relativer 
innerer Harmonie gelangt sind, ihren Trieb maßroll be- 
friedigen, und die als tüchtige und anständige Menschen 
ihren Platz in der Gesellschaft ausfüllen. 

Sehr eindringlich warnt Forel vor dem Ebenbachluß Homo> 
sexueller. Er hilt die Ehe Homosexueller für derart sosisl sehSd- 
licb, daB er sogar dem Ant, den der Homosexuelle vor der Ehe 

konsultiere} zur Pflicht macht, „dem Urning mit Anzeige an seine 
Braut zu drohen, falln er die Missetat wirklich vollbringen will." 
(S. 43!.') Die Vcrlieinitung sei der t^r^ißte Unsinn und /.u^jleich 
die schliuHiistü Tut, die die Huuio^exuellen begebcii küiuiten, 
denn ihre Frauen führten ein Marterleben, indem »ie sich sehr 
baN betrogen, verachtet und verlassen fühlten. Der Urning be- 
handele seine IVau wie eine Magd oder eine HanshSlterin, lasse 
sich gar nicht od^ nur sehr sdten xum Beischlaf herbei, höchstens 
um etwa kloine Urninge au enengen, was ja sein Ideal sei (dies 
tritft tatsächlich nur selten zu, m^-Ui wünscht der verheiratete 
Urning nicht, daß seine Kinder gleichgeschlechtlich fühlen). 
Solche Elieii endigten mit tiefster Zerrt\ttnng oder EhescheiduDg 
und öie win-sentlich zu fürdern, sei geradezu verbrecherisch. 

Und an früherer Stelle, S. 23C, gelegentlich der Besprechung 
der Onanie sagt Forel: 

Die Unkenntnis der homosexuellen Liebe habe die verhängnis- 
vollsten Folgen, denn man treibe und awinge Leute zur Heirat, 
für welche das andere Geschlecht sexuell ein Greuel sei. Solehe 
Elien seien widersinnige Abscheulichkeiten und machten aus dem 
Weibe eine Märtyrerin. 

Forel fordert geradezu, daß da.s Gesetz gegen derartige Ehen 
Vorkehrungen treffe, während er tiinL'^»'k<'1irf » in*» Bestrafung: nrni- 
scher Liebe.'^verhältnisse zwischen erwaclisenen iM;innern abfr^^chafift 
wisseu will und entschieden für eine Abänderung des § 175 eintritt. 
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Die homoBesuelle Betttigung switeheik Erwachaenen »ei ent- 
schieden weniger achlimm, als die geaetzlieh geschfitste Prosti- 
tution. Werde ein normaler Mann von einem Urning belästigt^ 
80 falle es ihm nicht schwer, denselben Eorechtzuweisen, es atii 
ihm dies sogar viel leichter, als einem von einem unzüchtigen 
Mann verfolgten Mädchen (S. 252). 

Er geißt'lt scharf dio Lächerlichkeit des § 175 und der Recht- 
sprechung aul iTTund dieses l*aragrÄphen. 

Man habe weise darüber gestritten, ob die Strafe erst dann zu 
geschehen habe, wenn introdnetio penls in anum vorliege, oder 
ob mutnelle Onanie bereits Strafgrand abgeben sollte! Also solle 
das Strafrecht strafen oder nieht strafen, je nachdem diese oder 
jene Schleimhaut oder diese oder jene Hautregion zur Befriedigung 
des Triebes benutzt werde. Dies seien sonderbare Erwägungen 
für den Gesetzgeber, der hier zum inkompetenten Physiologen, 
Anatomen und Psychologen werde! Der Gipfel der Inkonsequenz 
werde aber durch die Tatsache gekennzeichnet, daB in Deutsch- 
land der sexuelle Umgang zwischen zwei Männern bestraft, zwischen 
sw^ Frauen aber nieht bestraft werde. Diese Beispiele zeigten 
deutlich) auf welche Irrwege ein Strafredit gerate, das sich auf 
solcher Basis bewege und sich von mystischen Überlieferungen 
leiten lasse (S. 390). 

Forel betont dann, daß nur da zu Htrnfen sei, vo die Seliji- 
dignng eines Dritten vorliege. Ein ^Schaden entstehe aber nieht 
durcli den sexuellen Verkehr Erwachsener. Es sei umgekehrt ein 
wahres Glück, wenn die Urninge untereinander sexuell verkehrten 
und auf diese Weise keine Naehlsommen erzeugten. Daa wahre 
Verbrechen sei unigekehrt die heutige durch das Gesetz sanktio- 
nierte Ehe eines Homoeemellen mit einem Individuum des anderen 
Qeschleehts (S. 393). 

Als das Richtige erachtet Forel geradezu die Verbindung 
eines Homosexuellen mit einem Oleichfiihlcnden. 

Vor Kindererzengung iniisse sicli der Urning hüten wie vor 
dem Feuer. Leider hindciten es noch unsere heutigen Gesetze 
und Anschauungen, daß man den Urningen ruhig empfehlen dürfe, 
sich mit ihresgleichen zu verheiraten, wie sie es so leidensehaftr 
lieh gern tftten. Das wäre doch eigentlich sozial sehr harmlos 
(S. 486). 

Von ^er gesetzlichen Eegelung solcher pathologischer 
„Ehen" könne zwar keine Rede sein. Wenn sie aber niemand 
schädigten, sollten sie als Privatangelegenheiten vom Gesetz 
ignoriert werden (Ö. 869). 



Digitized by Google 



700 — 



Forel hält die Homoseaniftlittt für ein kiaBkhaftes STmptom. 

Wie man aneli Uber Natürlichkeit oder Krankhaftig- 
keit der Homosexualität denken mag, so scheint mir 
jedenfalls das von Forel zitierte Argument kein Beweis 
fUr Krankhaftigkeit. 

Er sagt: Geisti ki anke Urninge, wie König Ludwig II. von 
Bayern, eiue große Zalü von an Pseudologia phantastica leidenden 
Kranken, die gleieliKeitig homoBeznell leien, liewieseii die nahe 
Verwandtsehaft des UraniBrnns mit den Psychosen. Dies wftre, 
wie mir seheint, nnr riehtig, wenn die Hehraahl der Homosexuellen 
auch geisteskrank wären, was nicht zntriff)^, oder wenn sie einen 
verhältnismäßig größeren Prozentsatz zu den Geisteskranken 
lieferten, als die Heterosexuellen, was gleichfalls Tiieht der Wirk- 
lichkeit entspricht (vgl. Näcke, Aufsatz im Jahrbuch Vj. Was die 
Frage der Entstehung der Homosexualität anbelangt, so erachtet 
sie Forel meist für angeboren. 

Auch bei den sog. erworbenen Fällen handele es sich meist 
um eine latente od» larrierte erbliche Umingsanlage, die dann 
bei der ersten Gelegenheit geweckt werde nnd mächtig aufbrete. 
Es lasse sich unschwer nachweisen, daß sowohl normal angelegte 
Männer, selbst dann,' wenn sie durch Verführung, Beispiel und 
Gewohnlicit zur mutucDon Onanie oder P iderastic v(;ileitet wür lon. 
sofort davon ließen, wenn ilmen der normale sexuelle Verkehr 
mit Frauen ermöglicht würde. Es sei somit falsch, die umische 
EmpfioduDg auf Verkommenheit und Lasterhaftigkeit zurückführen 
2u wollen. Sie sei und bleibe, wenigstens in der weitaus übei^ 
wiegenden Segel, ein pathologisches Produkt abnormer, sexueller, 
psyehopalhiseher Anlagen (S. 258). 

Sodann erachtet Forel, daß die Grenze zwischen angeborener 
und erworbener sexueller Anomalie überhaupt keine scharf ge« 
zogene sei. 

Zwischen dem reinen und \ n1Iständigen Angeborensein eines 
Triebes und dessen rein künstlicher Züchtung oder Erwerbung 
gäbe es eiue ununterbrochene Stufenleiter von mehr oder weniger 
starken erblichen Anlagen zu jener Abnonnitftt oder aneh an 
anderen Abnormitäten, die jene erst herausbeförderten. 

Sei eine abnorme erbliche Anlage sehr stark, so genttge die 
geringste Veranlassung im Leben, um sie eur mftchtigen Äußerung 
zu bringen. Sei sie mäßiger, so mOBten schon venKdiiedene Um- 
stände mitwirken, um sie zu züchten. Fehle sie ganz, fo könnten 
selbst die stärksten Verftihrungeu und die schlimmsten Einflüsse 
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»ie nicht entwickeln. Hierans eigiibe sich, daß mit dem Wort 
„erwürben" ein gruiier Unfug getrieben werde, indem mau damit 
dne bedeutende Zahl tob Qualitäten beliehne, deren Wnnel «a 
drei Vierteln, snr HSlfte oder zum Drittel in der erblidien An- 
lage schon enthalten seien (S. 223). 

Als eigentlich erworben betrachtet Forel im Grunde nur die 
darch „Suggestion" entstandenen Ffille, Nach Forel aind viele 
Fälle, die selbst Krafft Ebing noch unter den Folgen sexueller 
Exzesse oder V eiküuimeiiheit oder auch gewöhnlicher Pßjchopathie 
eiugereiiii habe, nichts audures aU die direkte Wirkung einer 
m&ebtigea Suggestion odor Antotoggeetion. Hiena seien B. 
die FttUe m xeebneo, wo ein bis dabin sexuell normaler Mensoli 
durdk gleichgescbleebdiche Handlungen oder auch durch iigmd 
eine einfältige, aber intensiv suggestiv wirkende Vorstellung 
psychisch mächtig aufgeregt, auf eiiiinal seine libido für Weiber 
verliere und nur noch Männern gegenüber libidinöa werde. 

Forel betont, daü in diesem Falle es sich weder um ange- 
borene erbliche Anlagen, noch um moralische Verkommeuheit 
handle, sondern lediglich um eine gewöhnliche einmal plötzlich, 
oder audi idederholt eintretende suggestive Wirkung. 

Ob in diesen Fftllen aber nieht doch eine latente, angeborene» 
durch bestimmte Eindrücke geweckte homosezuelie Anlage Tor- 
handen sein mu6, damit die sog. „Suggestion" eintreten und wirken 
könne? 

Lediglich in diesen Fällen der durch Suggestion erzeugten 
Anomalie hält Forel die suggestive Therapie für wirksam und 
den anormalen Trieb für heilbar. Auch die psychische Henna- 
phroditiie erkennt Forel durchaus au, er berichtet von einem Mann, 
dessen Ideal ein Mann mit einer Scheide gewesen sei. (Auch 
mir ist ein gans ähnlich fUhlendw psychischer Hermaphrodit 
bekannt.) 

Ein besonderes Augenmerk sei in der Pädagogik auf die 
sexuellen Anomalien zu richten. Sei bei dem Kind eine sexuelle 
Perversion entdeckt, so müsse das betreffende nicht als Verbrecher 
oder lasterhafter schlechter Meuech, sondern als abnormer Nerven- 
kranker behandelt werden. Speziell die i^iomosexualcu müä^>c man 
vor allem sorgfältig bis zum erwachsenen Alter behandeln und 
beaufsichtigen. Alsdann mögen sie eigene Städte bauen, unter- 
einander Binge tauschen und heiraten, wie Me es so gerne täten; 
das wäre aiemlich harmlos und man solle sie gewähren lassen. 

Erwachsene nonnale Menschen konnten sich im ganzen leicht 
vor ihnen schätsett, wenn sie in sexuellen Dingen gewitaigt und 
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aufgeklärt seien. Das Kind dagegen habe das Recht, vor allen 
sexuellen Pervcrsioncn, wie auch vor sexuelleu Attent&tea jeder 
Art geichtttst in werden und die Oesellachaft habe die Pflicht, 
diea^ Schatz zu oigaoisierai. Das kSnne sie aber nicht, wenn 
sie nicht selbst aufgeklftrt sei nnd die Jugend rataooell belehre 
(S. 477). 

Unter den zahhi hen sonst noch erörterten Fragen seien 
hervorgehoben die Kapitel: Fortptlauy.ung der Lebewesen (ins- 
besondere Ausführungen über Blastophorie, d.h. der schädliche Ein- 
fluU erworbener EigenBchaften auf die Keimzelle und die Vererbung 
der schSdlichen Eigenschaft infolge ScbSdigung der Keimzelle^ 

Kap. IV: Der Geschlechtstrieb mit d«r Charakteristik des 
männlichen und weibliehen Geschlechtstriebes. Viel seltener als 
beim Hanne stelle sich der Trieb bei der Frau als solcher spontan 
ein, und wenn er es tue, eher ppfiter. Die Wollustempfindimgen 
pflegten erst durch den Heischlut geweckt zu werden Bei einer 
sehr großen Anzahl Weiber fehle die iibido sexu&hs über- 
haupt ganz. 

Bei der sexueÜen Pathologie mochte ich hervorheben, die 
anscheinend von For^ Öfters eonstatierte sexuelle Anlsthesie, die 
auch nach den zitierten Beispielen au urteilen, häufiger sn sdn 
pflegt, als man gewöhnlich glaubt und manche sexuelle Tagend* 
haftigkeit erklären dürfte. 

Forel bekämpft aufs energischste den Alkoholgenuß, dem 
er eine Hauptschuld an der Degeneration und an schlechten 
sexuellen Verhältnibsen znschreibt. 

Sehr bemerkenswert sind ForeLs Ausführungen über Prosti- 
tution, Ehe und Kinderzahl. 

Er ist Abolitiouist, dagegen Verfechter einer freiereu, sozial 
würdigeren und ethisch höherm Gestaltung der Ehe, zugleich 
Verteidiger der Anwendung antikonzeptioneller Mittel überall da, 
wo Kindererzeugung sozial nicht erwünscht ist, sei es, weil die 
Eltern eine grdfiere Kinderzahl nicht ernähren können, sei es, 
weil die Erzeugung kranker oder minderwertiger Nachkommen zu 
befürchten. 

Überhaupt erstrebt er grr.Liere Zuchtwahl, Eheverbindungen 
zwiticheu tüchtigen, sozial wertvollen Elementen, Eheverbote 
gegenüber gewissen Kranken, Bebnng der Stellung der Frau, eine 
sexuelle Ethik, die frei Ton alten religiösen oder mystischen Vor^ 
Stellungen die sexuellen Handlungen nur naeh soaialen Gesichts- 
punkten werte. Daher seien alle diejenigen den sexuellen Verkehr 
regelnd«! Gesetae zu bekämpfen, die überall ihren Ursprung 



Digitized by Google 



— 703 — 

mehr oder weuiger aus dem Recht des »tarkeren, oder nach alten, 
nicht mehr gerechtfertigten mjötiächen und barbarischen Ge- 
brSnchen verrieten. 

Möge das Buch Foreis dazu beitragen, AulkUlniug 
und gesunde Gedanken in der Sexual frage zu verbreiten, 
möge es insbesoudere auch den Erfolg haben, die An- 
bänger des § 175 Ton der Unsinnigkeit der Strafe zu 
überzeugen. 

Gerling, Reiiihold, Das C^esehleelit. (Beilage zur Zeit- 
schrift „Neue HeilkuuBt".) Aufldärung aber alle 
Fragen des Geschlechtslebens. 1904. 

Auch in dem Jahrgang 1904 ist die Homoaesoalitilt heson* 
den berddulchtigt und in zwar popalärer, aber ernster und gut 
auf kl&render Weise bebaudclt. 

Nr. 1. Berel, Jules. Das Urteil eines Unbefangenen* Ein 

Heterosexneller, der lauge Zeit nur Widerwillen den Homosexuellen 
entgegengebracht und sie al^ lasferliafte Menschen betrachtet hatte, 
berichtet, daß er durch das uberrascliende Bekenntnis eines ihm 
von früher Jugend an als durchaus ehrenwerter ernster Mann be- 
kannten Freundes, und durch den in dessen intimste Gefühle und 
schwere Kämpfe gewonnenen Einblick erst das eigentlicbe Wesen 
der HomosezualitSt babe verstehen lernen und die Homosexuellen 
nicht als Verbrecher, sondern als pqrebiseh eigenartig organisierte 
Menschen erkannt habe. 

Jetzt sei er von der Gerechtigkeit der Forderungen der Homo- 
sexuellen iiberzen<;t. 

Bei der HcHcitigmig den § 175 handele es sich um die Re- 
habilitation vieler tausend ehrenliafter, nützlicher Mitbürger. 

Der § llh sei für die Homosexuellen genau dass^^elbe, was 
foT den Normalen ein Gesets bedeuten würde, das die Ehesehließong 
als Ehrlosigkeit brandmarke. 

Für eines der besten Aufklärungsmittel halte ich die 

offenen Bekeuntuisse ihrer Geschlechtsnatur seitens Homo- 
sexueller gegenüber ihren heterosexuellen Freunden. Bei 
vielen im Vorurteile befangenen Heterosexuellen wird auf 
eine Änderung ihres Verdammungsurteils am wirksam- 
sten zu hoffen sein, wenn sich eiu von ihnen geschätzter 
and ehrenwerter Freund als Homosexueller entpuppt. 
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Dieser Weg gegenüber den Reichstagsabgeortlneten 
eingeschlagen, würde auch wohl am sicliersteu und schnell- 
sten zum Ziele führen. Ich kann daher nur dringend 
empfehlen, dab die tlomosexuellen den ihnen bekannten 
Parlameatariern gegenüber sich als Uranier offenbaren. 
Da jeder Eeichstagsabgeordnete sicherlich mindestens 
einen Homosexuellen unter seinen näheren Bekannten 
zählt» so wäre ohne allzu große Schwierigkeiten, wie mir 
scheint, eine für die Beseitigung des § 175 günstige 
Majorität zu erlangen. 

Bbu, Hans, Alrolagnle und Homosexualltit. Entgegen den 
bisherige Ansichten bestreitet Bau, daß für die mit der Grausam- 
keit zuaammenhfing^endcn, von Schrcnk-Xotzing mit dem Sammel- 
namen Algolagnie" vereinigten Anomalien des Sadismus-Masochis- 
mus eiue einheitliche Erklärung möglich sei. Da eine gewibbe, 
wenn auch oft unbewußte Schmelzern pßndung jedem geschlecht- 
lichen Genuß beigemischt sei, sc läge da Masocbismus vor, wo 
diese Sclimeiaempfindiing die HaaptroUe spiele oder überhaupt 
allein nur den Orgasmus aoszulösen vennöge. 

Der Sadismus bedeute dag^en nicht eine Zersetzung, sondern 
eine krankhafte Steigerung des Geschlechtstriebes, die Lust, die 
Individualität einem andern Wesen gegenüber auf das oneigiachste 
durchzusetzen. 

Wenn nun Masochismus und Homosexualität zusammenträfen, 
SO kSme es zur Päderastie und zwar entspränge sowohl die aktive 
als auch die passive Pftderastie aus dem Bfasoehismns, da beide 
mit heftigen Sehmerzen verbunden seien. 

Diese Behauptung eines Zusammenhangs zwischen 
IMerastie und Masochismus ist unrichtig. Die päde- 
rastische Handlung wird doch nicht der Schmerzempfin- 
dung halher unternommen^ letztere ist es auch nicht, die 
den Orgasmus auslöst, der Schmerz mag höchstens not^ 
wendige, aber nicht gesuchte Begleiterscheinung der 
Handlung sein ; ebensogut könnte man die aktive Päderastie 
als Sadismus bezeiclmen, weil er manchmal Schmerz zu- 
fügt oder den Koitus, der die Entjungferung eines Mäd- 
chens iierbeiiiiiirt, als einen für den Mann sadistischen^ 
für das Weib masochisüscheu Akt auffassen. 
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Dagegen hat Raii Recht, wenn er zum Schluß davor 
warnt, Päderastie und Homosexualität miteinander zu ver- 
quicken, denn homosexuelle Handlungen sind nicht gleich- 
bedeutend mit päderastischcu, und Päderastie hildet ja 
auch nicht die regelmäßige Befriedigungsart der llomo- 
sexnellen und wird sogar von vielen verabscheut^ obgleich 
höchstens in ästhetischer und für den Passiven in gesund- 
heitlicher Beziehung, nicht aber moralisch und strafrecht- 
lich ein Untersdiied zwischen Päderastie und sonstiger 
homosexueller Handlung gemacht werden darf. 

Nr. 1| 2 u. 8. Hlmosa« Die weA-welbllehe Llel»e. Von 

dw weib-wdiblichen Liebe wis^e man sehr wenig. Das Zart' and 

Schamgcföhl des Weibes schließe ihr den Mund, und nicht minder 
die allgemeine Vcrstftndiiislosigkeit. Alle Abstufungen der homo- 
genen Liebe kämen vor, von der einfachen Sehwärmerei und Ver- 
ehrung bis zur zügellosen Leidenschaft und niedrigsten Trivialität. 
Diese Liebe fUnde sich am meisten in den mittleren und be- 
sonders in den besseren Kreiaen. Auf dem Lande, meint Ver- 
faaserin, habe sie noch niemals eine Homoaexnelle gefünden. 
Dem gegenttber bemerkt Gerling: Er besitse schriftliche Hit- 
teilungen über mOndlicbe Geständnisse polnischer, russischer und 
deutscher Frauen aus dem Arbeiter- und Bauemstande » die ihm 
bewiesen, daß der Stand keinerlei Einfluß ausübe. 

Die homosexuellen Damen seien im allgemeinen hochgebildete, 
geistvolle, mit scharfem V^erstand begabte Frauen. Besonders das 
musikalische Talent sei gut entwickelt. Bei manchem Mädchen 
werde die homoeezadile Veranlagung dorch eine zafallige Begeg* 
nnng mit einem Sehlage geweckt So sei ihr ein Fall bekannt, wo 
ein, seiner homosexaellen Natur vSUig unbewußtes junges Hildchen 
bei dem Anblick einer ihr auf der Straße begegnenden unbekannten 
Dame eine tiefe Zuneigung zu der Unbekannten gef;ißt habe, die 
zu einer fast wahnsinnigen Liebe geworden sei. Sie habe es fertig 
gebracht, die Dame kennen zu lernen, und habe später, überwältigt 
von ihren Gefühlen, ihre Leidenschaft der (Teliebtcn gestanden. 

Drei Kategorien seien bei den homosexuellen Frauen zu 
unterscheiden. 

Die eine omfasse diejenigen i die sich vollstSndig ab Weib 
fühlten, fasthTpersensttiv, zart und hingebend veranlagt seien. Ihre 
Liebe sei £tst immer platonisch, mehr geistig homosexneil ohne 
Verlangen nach sexaeUer Vereinigung. 

Jslurtoeh VIL 45 
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Di(! zweifo beträfe diojenijLTCn, die auch volistänrlijj als Weib 
fühlten, aber ein heiße» und leidenschaftliches xsaturt^ü besäßen 
und mit Ihrchtbaror Olut und Leidenachalt am den Gegenstand 
ihrer liebe vflrben. 

Diese liebte Geatatten, die etwaa M&nnlicbea, etwas Im* 

poniercndes an sich hätten. 

Zu der dritten Kategorie gehörten diejenigen, die nur erobern 
wollten und nur männlich dem Weib gegenüber empffindcn. Sie 
besaßen meist scharfen Verstand und selbständige iStelluugen j ihr 
Liebeswerben ähnele genau demjenigen des Mannes, sie verstünden 
meisterhaft die Verführung. 

WSbrend die Fiaum der beiden ersten Kategorien in ihrer 
Liebe meist dauernd und treu seien, wtiire die Liebe derjenigen 
der dritten Kategorie selten lange. 

Die Frauen der zweiten Kategorie kämpften oft lange mit 
sicli s^olbst, bis sie zu einer sexuellen Betätigung ihres Triebe« 
gelangten, diejenigen der dritten Kategorie kennten einen solchen 
Kampf kaum, sie liebten aktiv wie der Maim. 

Auch bei der wcib-weibiicheu Liebe käme Sadismus, Fetiscbis- 
muB, Masochiamus Tor, beaondera hftufig seien Ansfttse von Feti* 
Bchismus (Anstanseh von Bingen, TUehern u. dergl.), sowie von 
Hasoehismus hauptsächlich bei der sweiten Kategorie (Wunsch 
bis zum Schmerz geküßt, gedrückt zu werden) usw. 

Bei vielen unglücklichen Ehen sei die Ursache die homo- 
sexuelle Veranlagung des einen Teiles. 

Nr. 2. Hab, Edwiu, Der unwiderstehHehe Zwanir und der 
§ 175. Bab hebt das Bedenkliche einiger auf LJrund der An- 
nahme unwiderstehlichen Zwanges erfolgten Freisprechung 
Homosexueller hervor. Ein solcher Zwang liege nicht vor, sonst 
mttfite man auch Heterosexuelle, die sieh an Kindern vergrififeii, 
freisprechen. Unzurechnungsf&faig sei der Homosexuelle aber auch 
nicht, da die Homosexualität keine Krankheit sei. Würde man 
die Homosexuellen für unzurechnungsfähig erklären, so würde ihnen 
noch eiuc größere Gefahr als das Gefängnis, nämlich das Trren- 
haii^^ drohen. Audi die Ausleguug Br;nHlB, 175 sei nicht an- 
wendbar, weil der Verkehr der HoinosexurHeTi hier uicht wider- 
natürlich, Bonderu natürlich sei, könne gegenüber dem Willen des 
Gresetzgebers einen derartigen Verkehr zu bestrafen, nicht Plats 
greifen. 

So betrübend es demnach auch sein m6ge: Der Versuch, 
schon während des Bestehens des § 175 ihn unwirksam zu machen, 
kdnne nicht gebilligt werden. Teils nicht, weil durch solche Vay 



Digitized by Google 



— 707 



suche für die Freigesproclienen noch schwerere Gefahren ent- 
etünden, teile wegen der dikdnrch bedingten Gefährdung der Rechts- 
sicherheit überhaupt durch richterliehe Willkür. HSehstens kSnne 
der Verteidiger die Ungerechtigkeit des § 175 als wichtigen Mil- 
dcningBgraud betonen und V^erurtcilung zum gesetzlichen Minimum 
von einem Tng beantragen. Jeder der traurigen Venirteilungsfällo 
mÜHse aber um so euergibcher zum Kampfe gegen ^115 anspornen. 
Den heute noch Verurteilten bliebe der Trost, ai.s Märtyrer für 
eine gute Saclje gefallen zu sein. Die Nachwelt werde sie wegen 
ihrer unvermeidlichen Strafe nicht geringer, sondern desto höher 
schätzen. 

Die Gedanken, die Bah hier streift, habe ich des 
näheren in meiner Widerlegung WachtMifelds (Jahrb. IV, 
8. 729 — 730) ausgeführt und eingehend hegrimdet. Auch 
ich glaube nicht, daß eine Freisprechung der Homo- 
sexuellen möglich ist; die Freisprechung einzelner Homo- 
sexnelier kann sogar als schädlich betrachtet werden, in- 
sofern als sie den Gegnern der Aufhebung des § 175 
den Vorwand gibt, das Bedilrünis der Beseitigang der 
Strafandrohnng zu leugnen und trotzdem aber die Ver- 
urteilung der großen Masse aus § 175 nicht hindert 

Nur dann, wenn jeder deutsche Richter und Staats- 
auwalt Handlungen gegen § 175 seitens eines Homo- 
sexuellen für nicht strafbar halten und anderseits all- 
gemein den (Trundsatz anerkennen würde, daB jede 
gleichgeschlechtliche Handlung bis zum Ücwris des Gegen- 
teiles als Ausfluß des homosexuellen Tneljes anzusehen 
sei, und, wenn bei derartigen Anschauungen eine straf- 
rechtliche Verfolgung lediglich beim Nachweis des Mangels 
des homosexuellen Triebes einträte, nur dann könnte man 
eitfe die Anwendung des § 175 auf die Homosexuellen 
▼emeinende Interpretation freudig begrüßen. 

Aher seihst in diesem Falle wäre der erstrebens- 
werte Zustand die Beseitigung des § 175. 

Dieses Ziel und keine anderen halben ^laßnahnien 
güt es zu erreichen und mit alier Energie sclmurstracks 

45* 
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— ohne zuerst Seitenwege einzuschlagen — zu er- 
kämpfen. 

Nr. 3. Gedaiikeu eines Homosexuellen. Ein ziemlich ver- 
worrenes Gerede über Gesehlechtsbestimnmug infolg(5 Wunsclies 
der Eltern, »owie über eine aaexuelle Frau nebst einigen Frage- 
aidUangen illwT Homoaexaalit&t 

Nr. 4. Notschrei eines Hemosexuellen« Gefähkergüsse, 
Besehieibung derKSmpfe und der Zwangslage der Homoeezuellen. 
Unglückliiüie Liebe zu einem beterosexaellen IVennd usw. 

C^iimplowitK^LadiBlaiiSyPoleiiiisehes zur Frauenfhige 

in den Sozialistiachen Monatsheften 11, Heft, No- 
vember 1904. 

Veatttaaet bekfimpft Möbius* Ansicht yon der gdstigen Hindere 
Wertigkeit der Fran und insbesondere die überspannte weiberfeind- 
liche Anschauung von Weininger in seinem Geschlecht und 
Charakter". Er widerlegt die Behauptung Weiningera, daß alle 
geistig bedeutenden Frauen eine Annäherung an den männlichen 
Ueschlechtstypus aufwiesen und meist homosexuell seien. 

Hiergegen spräche die Tatsache, daß es z. R. große Schau- 
spielerinnen gäbe, die mit hervorragender Begabung echt weib* 
liehen liebreis vereinigten. 

Hfttte Weininger Recht, dann mflfiten alle bedeutenden 
Dichterinnen, Malerinnen osw. monströse zwitterhafte Geschöpfe 
sein mit eckigen Formen und homosexuellen Neigungen. Die Er^ 
fahruug lehre aber, daß dies nicht zuträfe. 

Wäre übrigens alle geistige Schiipferkruft, wie VVeininger 
sage, den männlichen Elementen zuzuschreiben, dann müßte ja 
gerade der homosexuelle Mann, als der mit mehr Weiblichkeit 
behaftete im Vergleich zum Durchschnittemann ein nntemormaler 
Dummkopf sein. Die homosexuellen Geistesheroen Michelangelo, 
Phidias, Alkibiades, Plate, Platen, Hafis, Benvenuto Cellini, Oskar 
Wilde bewiesen aber das Gegenteil. 

Wolle man aber einwenden, das seien keine geborene, sondern 
nur durch Verführung böser IJcispicle usw. gewordene Iloniosexuclle 

— was mindestens fiir einen Teil, wie B. Platen, Michelaiigelo, 
liadriau nicht stimmen dürfte, — Gumpiowitz hätte ruhig sagen 
kdnnen, und was fflr alle nicht stimmt, — dann Ifige die Antwort 
nahe, wer bttrge dafür, da6 es sich mit der HomoaexualitKt be- 
rühmter Frauen nicht ebenso verhalte. 

Um geniale Frauen als homosexuell oder homosexuell ähnlich 
hinzusteileo, spräche Weininger ihren Xiebhabem die Mfinnlicbkeit 
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ab und zähle darum Musset, Chopin, Scimmann, Liszt, Wagner 
zu den weibischen Männern. Wenn nun, bemerkt Gamplowitz 
mit Kecht, weibische Ualbmünuor ao geniale Meiibcheu wio Müsset, 
Chopin, Wagner usw. hätten sein können, wo bliebe dauu Ucr 
bebauptete ParaUelismi» swiBcben Genie und MinnlicbMt 

Ja dbeuBOgut — wenn aaeh gleich willkürlich wie Weininger 
— könnte ein Ffanenyerteidiger gerade an diesem Beispiel be- 
deutender Männer behaupten, das Genie wi nicht ein Extrakt der 
Männlichkeit, sondern der Weiblichkeit. 

In der Tat eine Willkür bedeutet es, das Prinzip 
allen FortschritteSi die geistige Superiorität, nur in dem 
Männlichen zu sehen, ebenso wie man es Willkür nennen 
müßte^ Ähnlidies Ton der Weiblichkeit za behaupten. 
Das Richtige dürfte man dagegen wohl treffen, wenn man 
eine harmonische Vermengung von Männlichkeit und 
Weiblichkeit für das Höhere, Fruchtbringendere erklärt 
und gerade das Geniale der Geistesheroen auf eine Ver- 
einigung von männlichen und weiblichen Eigenschaften 
zurückführt. 

Diese Mischung der Vorzüge beider Geschlechter in 
ausgeprägtem, eigenartigem Maße, ist vielh-icht auch die 
Ursache, warum man gerade inner den Humosexuellen 
so Läuüg so bedeutenden Menschen begegnet, womit ich 
durchaus nicht sagen will, daß die Vereinigung von männ- 
lichen und weiblichen Eigenschaften, denen das Genie 
entspringt, stets mit gleichgeschlechtlicliem Liebesempfin- 
den einbergehe, oder daß geniale Männer fast immer 
homosexuell seien. 

Halban, Dr. Josef, Die Entstehung: der Oesehlecüts- 
chiuaktere. Eine Studie über den formativen Ein- 
fluß der Keimdrüse im Archiv für Gynäkologie. 70. Bd. 
2. Heft. 

In diesem Htrcng wisseuscliattliuheu Aufsatz untersvK'lit Halban 
an der Hand zahlreicher üeispiele von Mißbildungen und Atxior- 
ntitäten nnd unter Borflcksicfatigung und teilweiser BekSmpfung 
gegnerischer Ansichten den Einfluß der Keimdrüse auf die Ent- 
stehung der Qeschleehtsoharakteie. 
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irlalban kommt zu dem Resultat, daß die Keimdrüse zwar 
eine protektive, aber keine formative Wirkung für die Eutatehuug 
weder der GeschlechtMorgaiie, uoch der sogenannten sekoudäreu 
Geschlechtsmerkmale, noch der psychiaehen Sexaalcharaktere, ins- 
besondere der Richtung der libido sexaalis habe. 

Aus der Tatsache, daß sich innere nnd änBere männliche • 
GcflchlecLtsorgane bei Individuen fänden, welche nur Ovarien und 
keine Hoden besÜÜen und umgekehrt, erhelle ohne weiteres, daß 
dir Entstehung der Gegchlcchtsorgnur nieht von der (entsprechen- 
den Keimdrüse abhängen könne, sondern vollständig unabhängig 
von dieser eri'olge. 

Ebenso sei die Entstehung der sogenannten sekundären und 
der psychischen Geschlechtsmerkmale nicht von der Keimdrüse 
abhängig, das beweise die Tatsache , daß bei Männern, d. h. hei 
Individuen mit Hoden, z. B. Mammaebildungen, bei Frauen^ d. b. 
Individuen mit Ovarien, manchmal Bärt«- sich entwickelten, oder 
dal3 konträre Sexualeuii)lindunp sich vorfände. 

Des weiteren ürkl.irt Ilalbau die Au-sicht für unrichtig, als 
ob die Keimdrüße eine hemmende ^^'irkung für die Entwicklung 
der Geschlechtsmerkmale des andern Geschlechts besäße. 

Obgleich Halban einen Einfluß der Keimdrüse auf die Ent- 
stehung der SoLaalcharaktere leugnet, nimmt er jedoch an, daß 
die Keimdrüse einen wesentlichen Einflufi auf die volle Entwick* 
lung und Ausgestaltung des übrigen Genitales und der Gkschlechts- 
merkmale überhaupt besitse, eine von Halban als protektiv be- 
?:ciclmete Wirknn^r die anf eine innere Sekretion chemischer 
Substanzen zvirüek/.uführen sei. 

Es Läge zwar kein forniulircr, Organ neu bildender ßeiz, aber 
eine quantitative Beeiutiussung vor, dabei sei noch zu berück- 
sichtigen, daß den Geschlechtsmerkmalen eine primäre Wachstoms- 
energie sukomme, von welcher ihre Entwicklung abhänge. Diese 
Wachstumsenergie könne sehr verschiedene Stärke haben. Sei sie 
groß, 80 könnten sieh die Geschlechtsmerkmale sogar ohne pro- 
tektiven Einfluß der Keimdrüse z. B. im Fall der Kastration ent- 
wickeln, sei sie j!;ering, so kämen sie manchmal trotz der Keim- 
drüse nicht oder nur wenig zur Entwicklung, z. B. Männer mit 
geringem Bartwuchs. Aus der Unabhängigkeit der Entstehung 
der Genitalien und überhaupt aller Geschlechtsmerkmale von der 
Keimdrüse folgert Halban, daß die Anlage aller Geschlechts^ 
Charaktere von Haus aus eine differente, als männlich oder weib- 
lich bestimmt sei und daß dns gleiche von der Keimdrüse gelte. 
In diesem Sinne seien alle Geschlechtscharaktcre primär. 
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Es sei anzuuehmeu, daß der Gcschlechtätypuä des Fötus 
mindmteiiB fa den entoi Tagm naeh der Befrucbtui^ dos Ovu- 
liims bestimmt sei, wenn nicht die Ansieht muicher Autoren 
zuträfe, daß sc^ar schon das unbefruchtete Ovulum ein bestimmtes 

Gteschlecht besitze. 

£^ür den Juristen iat 68 schwer zu didsen rein medizini- 
schen Fragen Stellung zu nehmen. Mir scheint allerdings^ 
als ob manches für den formativen Einfluß der Keim- 
drüse anf die Geschlechtsmerkmale spräche, z. B. die Yon 
Halban kaum berücksichtigte Tatsache, daß Kastraten 
lebenslänglich eine Frauenstimme behalten; der It^ngel 
der männlichen Stimme kann doch kaum lediglich der 
Unmöglichkeit der protektiyen Wirkung der Keimdrüse 
zugeschrieben werden, da sonst bei manchen Kastraten 
doch sicherlich auch eine größere Wachstumseuergie der 
männlichen Geschlechtsmerkmale hinsichtlich der Stimme 
vorhanden sein müßte und nicht durchgängig der Maugel 
der Männerstimme bet^tehen würde. 

Könnten sodann die Fälle der Inkonsequenz zwischen 
Keiniiti iise und Geschlechtsmerkmalen nicht ihre Ursache 
in Abweichungen oder sogar iu hermaphroditischer chemi- 
scher Zusammensetzung der iofolgedessen anormal formatir 
wirkenden Keimdrüse haben, wie das in ähnlicher Weise 
der allerdings von Halban bekämpfte Ellis annimmt ? Des 
weiteren scheint es mir, als ob der Schluß Ton der Un- 
abhängigkeit der Entstehung der Sexualcharaktere von 
der Keimdrüse auf die Yemeinung der Hermaphrodisie 
der Uranlage nicht genügend begründet sei. 

Andererseits, wenn man auch annehmen will, daß 
ein Wechselyerhältnis zwischen der Selbständigkeit der 
Entstehung der Sexualcharaktere und der Differenzierung 
der Uranlage hestehc, so sclieint es mir, als ob Halban 
zum großen Teil den Beweis der Selbständigkeit der Ent- 
stehung der Sexualcharaktere unter der stillschw eiLUMidun 
Voraussetzung der Differenzierung der Uranlage geführt 
hat, ohne letztere selbst zu beweisen. 
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Trotz seiner Anäicht vou der Unabhängigkeit der Keimdrüse 
von der X^tBtehung der QcflehlecfatBdierkmale ^bt UaltMua selbst- 
Terständlieh so, daß letstere sicli legelmäBig zu dem der Keim- 
drOse entspfeehenden Geschleebt entwickelten. 

Alle FiUe nun, wo — infolge eines noch unbekannten Spieles 
der Natur — die Genitalien oder überhaupt einige Geachlechts- 
mcrkmalc oder mehrere einem anderen Geschlecht angehörteu als 
die Keimdrüse, faßt Ilalban als Hcnnaphrodisien auf; hierzu 
müsse mrtii auch die Fülle rechnen, wo die pbycliiächen Geschlechts- 
churaktere nicht kongruent der Keimdrüse seieu, z. B. die Falle 
konträrer Seznslempiindung. Bisher sei der Begriff du Herma- 
phrodismos zn eng anfgefafit worden. 

FOr diese Mißbildungen sei ein doppelter Geechleehtsimpnls 
anzanehmen. Während normalerweise sich in dem (befruchteten) 
Ei nur ein Geschlechtsimpnis geltend mache, so daß sich nur die 
Sexualcharaktere des einen Geschlechts entwickelten, finde man 
in Ausnahmefällen neben dem Impuls für dn? eine Geschlecht 
aurh den Impuls für die Entwicklung der Cliaiakutre des andern 
Getichlechta. Die KesuUate ergaben dann hermaphroditische In- 
dividuen. 

Die Ursache für diese Abnormitäten sden häufig in der De- 
generation zu sehen. Ihre Entstehung sei zu erklär«! durch die 
Annahme nicht bloB eines männlichen und wdblieheD, sondern 
eines hermaphroditischen Eies. 

Nähme man an, daß schon das unbefruchtete Ovulum ein 
bestimmtes Geschlecht besitze, so müsse man für die Entstehung 
herniaphruditiächer Individuen supponiereu, daß in dem betreffen- 
den Ovulum schon von Haus aus ein doppelter Gescblechtsimpuls 
bestanden habe. Nähme man an, daß das Geschlecht erst durch 
das das Ei befruchtende Speimalozoon bestimmt werde, so ent- 
stehe die Hermaphrodisie entweder dadurch, daß das Ei mit zwei 
Spermatozoen einem männlichen und einem weiblichen zu gleicher 
Zeit imprägniert werde« falls es männliche und weibliche Sperma- 
tozoen gäbe. 

Oder wenn u»an annähme, daß das Ovulum a priori die Ten- 
denz hätte, sich weiblich zu entwickeln, dann würde durch eine 
Befruchtung mit einem indifferenten Spermatozoon ein weibliches, 
mit einem männlichen ein männliches Individuum entstehen. Da- 
mit nun ein hermaphroditisches Individuum zustande käme, müsse 
man sich vorstellen, daß das von Hans ans zur weiblichen Ent- 
wicklung neigende Ovulum von einem Spermatozoon befruchtet 
würde, weiches eine Mittelstellung zwischen indifferent und inänn- 
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lieh einnähme, also ein mäuniiches Spermatozoon mit sehr geringer 
Energie oder TieUeidit nor relati? zu geringer Energie (bei eiaem 
Ovolnm nSmlicliy welches eine bedeutende Tendens habe, sich 
wdblieh sn entwickeln, so daß diese Tendens durch das Sperma- 
tosoon nicht völlig unterdrückt würde). 

Der praktische Unterschied der Halbanschen Theorie 
Yon der von Krafii-Ebing and Hirachfeld bezieht sich 
nur auf nebensächliche Punkte nnd erscheint de ^eicto nnr 
sehr gering. Jedenfalls ist die Theorie des Angeboren- 
seins der kontr&ren Sexualempfindung nnd ihres Zu- 
sammenhangs mit einem nrsprüDglicheu physischen Substrat 
durch Halban noch mehr bestärkt und Tertieft worden. 

Darin ist Halban mit jenen Forschern einverstanden, 
daß die Entstellung^ dar küatriireii Sexualemptiiiduiig schon 
in die Zeit der Embryonalanlage zurückreicht und mit 
dieser zusammenhängt. Während aber KraÜt-Ebing eine 
stets indifferente oder vielmehr gleichsam hermaphrodi- 
tische Uranlage annimmt und die Entstehung der kon- 
trären Sexualempfindung auf eine Störung in der Ent- 
wicklung der normalerweise sich ausbildenden Kongruenz 
zwischen Sezualorganen und psychischen Charakteren, 
zwischen Organen und sexuellem Centrom zurückführt, 
ist nach Halban die konträre Sexualempfindung schon 
primär betÜngt Dabei weist Halban eine nicht zu billigende 
Behauptung Krafft-EbingSt daB ein Zusammenhang 
zwischen körperlicher Hermaphrodisie und konträrer 
Sexualempfindung niemals bestehe, wie mir allerdings 
auch scheint, mit Recht zurück. Hirschfeld fußt gleich- 
falls auf der Theorie von der bisexuellen Uranlage jedes 
Fötus. Er kommt Halban durch seine Zwischenstufen- 
theorie sehr nahe, indem er alle vom Typus Mann oder 
Weib abweichenden Merkmale zum Gebiet der Zwischen- 
stufen rechnet und die konträre Sexualempfindung ledig- 
lich als Glied in diese Kette einreiht, ohne sich allerdings 
über die erste Entstehung dieser Zwischenstufen aus- 
zulassen. Halban ist weiter gegangen, indem er zwar 
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ebenfalls alle Typusabweichungen in ein nnd dieselbe 
Kette einreiht, aber zugleich alle als schon durch primäre 
herjuaphroditische üranlage bedingt auffaßt 

In Kaiban hat also die Theorie des Angeborenseins 
der konträren Sexualempiindang seinen konsequentesten 
Darsteller gefunden; das Angeborensein liegt bei ihm 
gleichsam noch weiter znrUck als bei Kraffit-Ebing; denn 
bei letzterem besteht ja ursprflnglicb die MdgUchkeit 
einer normalen Entwicklung, da die Üranlage indifferent 
ist und erst eine Störung der normalen Entwicklung zum 
vollen Mann, zur rollen Frau kontriLre Sezualemptindung 
hervorbringt Bei Halban dagegen besteht von vornherein 
eine die spätere Hermaphrodisie bedingende hermaphrodi- 
tische Anlage, aus der eben eine Hermaphrodisie z. B. 
konträre Sexufilempfindung, nicht aber VoUman oder Voll- 
frau sich entwickeln kann. 

Am drastischsten hat Halban dies dadurch aus- 
gedrückt, daß er sagt^ es gäbe ein männliches, ein 
weibliches und ein hermaphroditisches EL Damit 
hat das sogenannte ,,dritte Geschlecht'* erst recht seinen 
festen Heimatschein erhalten. 

Hammer, Dr. med. Wilhelm. Berlin, Lber einen Fall 
von typischem Urauisuius eines Jungen Mädchens, 

in der Monatsschrift für Harukrankheiten und sexuelle 
Hygiene (herausg. von Dr. Kies, 1. Jahrg., Heft 8, 1904). 

Es handelt sich um eine 24 jährige Schriftstellerin ans guter 
Familie. Sdion in der frühen Kindheit habe sie gewäascbt, ein 
Junge zu werdeu. 

Seit dem 14. Lebensjahre schwärmt die nur für Frauen. Im 
19. Jahre durch eine Dame entjungfert Gegenseitige kräftige 
Umannimgen und starkes AneinandenlrQeken 19eten den Liebes> 
reis aus. Seither hat sie mit veraehiedenen Weihern verkehrt, 
aber unter Tausenden gefallen ihr nur wenige. Dar Körper des 
Mannes interessiert sie nur vom künstlcri.sclien Standpunkte aus. 
Mit finom Marino luit sie niemals pesciik'chtlich v(^rkehrt, dagegen 
steht sie iu freundschattlichen Beziehungen zu gewissen Männern 
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uud besonders zu manchen Uomosexuellea, mit denen sie sym- 
pathisiert. 

Hammer stellt bei ihr fest: Erhebliche Unterschiede der 
rechten nnd linken Hälfte ihres KStpers, sowie der Augenmaße 
und der L&ngenmaßo der Arme und Fingw. Bartwachs nnter* 
halb des Kinnesi so dafi sie sich rasieren lassen müsse. Ein von 

Jugend an vom Gewöhnlicht'u abweichendes Benehmen, eine 
knappe oft burschikose Ausdrucksweistn , Sucht Männerkleider an- 
zulegctu. Ungeuiertbeit im Verkehr mit homosexuellen Frauen, 
andererseits Schamgcrdlil dem mätuiiichen Arzt gegenübcT. Männ- 
liches Auftreten und Benehmen. Die erheblichen Abweichungen 
Tom durchschnittlichen Vorstellen und Wollen erschienen im 
wesentlichen als angeboren. Eine Einwirkung auf das Geschleehts- 
empfinden durch bewußte oder unbewußte Erziehung scheine aus- 
geschlossen. Übersättigung im Geschlechtsverkehr oder Keizhunger 
spielten wohl ebciisowonig eine Rolle bei der Homosexualität der 
Dame, wie Verfüliriingr, Nachahmun»? oder mangelnde Möglichkeit 
der Auslösung geschlechtlicher Reize durch einen Manu oder auch 
einsame Onanie, da die Dame ihrer Angabe nach, diese niemals 
betrieben. 

Das ganse Auftreten der Dame und ihre ungenierten Ant^ 
werten hätten dnruhaus nicht den Eindruck von Lügereien gemacht. 

Eine ärstliehe Behandlung habe die mit ihrem Znstand zu- 
friedene Dame nicht gewünscht, eine solche wäre aber wobl auch 

nicht sehr anssichtsvoU gewesen. Allerdings meint Hammer, könne 
niiin vip!l*M'')it auch eine Uranierin au ilen männlichen Verkehr 
gt'wöhiit'ii Ii i Ausschluß (leti weiblichen, da z. B. umgekehrt öfters 
manche iu i ürsorgeatationen lauge Zeit vom männlichen Verkehr 
ansgesehloflsene Prostitnierte dort sich derart an sapphisehe fVeund- 
scbaften gew^nten, daß sie, wieder in Freiheit, die lesbisehe 
Freundin dem männlichen Geliebten vorzögen. 

Seliließlich aber sagt doch anch Hammer, — daß der homo- 
sexuell'' Trieb wohl nur selten zu ändern sei. 

Zur Unterdrückung der homosexuellen Handlung schlägt 
Hammer ftir die Fälle, wo die ärztliche Hilfe von Uraniem in 
Ansprucli genommen wird, vor: 

KnthaltsHtTikcit von jedem geschlechtlichen Verkehr, Be- 
kämpfung iibermäßiger wSinulichkeit durch Autiaphrodisiaca, Arbeit, 
Suggestion usw. 

Hirscbfcld, Dr. Mairniis, Berlins drittes Gesciiicclit, 
in Großstadt- Dokumente % Bd. 8. Herausgegeben 
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von Haus Ustwald. Berlin und Leipzig, Verlag Her- 
mann Seemann Nachf., 6. m. b. H., 1904. 1 Mk. 
Mit gewohnter Sachkenntnis und der ihm eigenen 
Gabe, die wissenschaftliche Seite der Homosexualität 
klar und faßlich, die heiklen sexuellen Punkte in denkbar 
dezentester Weise darzustellen, hat Hirschfeld ein anschau- 
lichesj stellenweise mit Humor gewürztes und wiederum 
mit warmem Herzen empfundenes, stets aber fessehid ge- 
schriebenes Dokument geschaffen über die Berliner Homo* 
Sexualität, hauptsächlich in ihrer sozialen Ausgestaltung 
gesehen. 

Die Broschüre, von der bereits die VII. Auflage vor- 
liegt, ist populär im besten Sinne des Wortes und steht 
auf einem solchem Niveau, daß jeder Gebildete sie mit 
Vorteil lesen wird. 

Die naheliegende Vrruuaung', daß in Lieriin verhältnisniäÜig 
mehr Uoiuosexuelle existierten alä auf dem Lande oder in der 
KleiüBtadti erklSrt Hiisehfeld mit Becht nicht etwa dadurch, daß 
in Berlin mehr UomoBexaelle ab anderswo geboien würden, sondern, 
daß so viele nach der Hauptstadt etrehten, wo sie nnauflßUliger 
und dali r unLehelligter leben könnten. 

üie Möglichkeit in einer Millionenstadt unsichtbar zu ver- 
sinken, unterstiitze sehr jene auf sexueHem (lebiet so häufig vor- 
kuinniende Spaltung der Persönlichkeit, der man insbesondere und 
viel bei Homosexuellen begegne (z. B. der uruiäche lleeht«auwuit, 
der nach Terlasscn seines Bureaus oder einer Ckeellsehaft hilbe 
Ntichte mit Berliner Apachen in ihren Kneipen subringe oder der 
Offixier, der abends Uniform oder Frack mit einer Schiffierkleidung 
VWtauschend etliche Stunden in den Destillen des Scheuneuviertels 
sieh aufhalte, deren Insassen ihn für ihresgleichen hielten). 

Besonders merkwürdig sei diese Halbierung, oder richtiger 
Verdoppelung der Persönlichkeit in denjenigen Fällen, wo sie 
zugleich mit einer Spaltung in xwei Geschlechter vorhanden sei 
(z. B. das Mädchen, das zu Hause Männerkleidung trt^e und als 
Mann lebe). 

Eine große Ansah! Uranier lebten in Berlin enthaltsam, 
weniger ans Angst, als infolge Oharakterroranlagung. Viele lebten 
als Junggesellen völlig mnsam, manche brSchten durch intensive 
geistige Beschäftigung ihren Sexualtrieb zum Schweigen, andere 
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entwickelten einen oft mit ihrer Neigung in Zuaamincahang ätehen* 
den SaiKimelei£sr, s. B. jener Prisi in Berlin, der mit einer 
wahren Leideneeliaft Soldatendarstellungen aller SSeiten und Länder 
sammle. Wieder andere sacbten Ablenkung und Brfriedigiing 
ihres Triebes durch den Besuch von Schwimmbädern, Turnhallen, 
Sportplätzen, um sich dort an dftin Anblick sympathischer Ge- 
stalten zu erfreuen, o'lfM- nber sie schlö?seii Rieh au.s demselben 
Grunde Vereinen au. IVamentlich in gewiaeen Vereinen, wie den 
Turnvereinen und Vereinen christlicher junger Männer, ücien 
urnisehe Mitglieder niebts Seltenes, oft sei sogar das unüscbe 
Element die treibende Kraft der Vereine. 

Vielfach widme sieb der bomosearaelle Platoniker nicht so- 
wohl einer Vereinigung, als vielmehr einer einzigen geliebten 
Person. Viele diesei- Männer ließen ihre Schtttslmge studieren, 
adoptierten sie, hinterließen ihnen ihr Vermöj;;en, ohne dsiB es je 
zu einem Kusse komme , ja, ohne daß sich die Hetredeuden der 
sexuellen Grumilage ihrer Neigung bewußt würden, wiewohl sie 
die Briefe ihrer Freunde nicht weniger sehnsüchtig erwarteten, nicht 
minder begierig lasen, wie ein BrSntigam die seiner Braut Noeb 
seltener sei sieb der Empfangende in solchen Verbftltnissen Aber 
die wahre Natur seines „väterlichen'* Freundes klar. 

„Feste VerbSltnisse" homosexueller Mftnner und Frauen, oft 
von sehr langer Dauer, seien in Berlin etwas ganz außerordent- 
lich Häufiges. Man müsse an vielen Beispielen (von denen H. 
eine Anzahl berichtet) f]:eschen haben, mit welcher Innigkeit in 
solchen Bündnissen hiiufig der eine au dem anderen hänge, wie 
sie füreinander üorgten und tiich nacheinander sehnten, wie ihi'c 
Liebe alles dberdanere und fiberwinde, um allmShlioh inne zu 
werden, d&6 kein „Fall wid«matfiriieher Unsucbt** vorli<^e, sondern 
ein Teil jener großen Empfindung, die nach der Ansicht vieler 
dem Menschendasein erst Wert und Weihe gäbe. 

In Berlin sei es nichts Seltenes, daß sich Eltern mit der 
iirniHchen Natur, ja soj^ar mit dem homosexuellen Lel)en ihrer 
Kinder abfanden. Es gäbe Mütter, selbst wissende, die oft in 
überschwenglicher Weise das Glück priesen, daß ihr Sohn einen 
so großartigen Freund, ihre Tochter eine so ausgezeichnete 
Frenndin gefunden, diese Freundschaft sei ihnen viel lieber, als 
wenn ihr Sohn rieh mit Hftddien herumtriebe* 

Manchmal liebe der Freund den Sohn des Hauses und werde 
von der Tochter geliebt, wie überhaupt swischen den verschiedenen 
normalsexuellen und homosexuellen Personen desselben Kreises 
hier und da wunderbare Verwickelungen vorkämen. 
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Über eine Anzahl von. ihm beobschteter Selbstmorde infolge 
UomoMauiaUtitt berichtend,' bemerkt Hirschfeld, er habe im Lanfe 
der letsten acht Jahre mehr als zwanzig Homoa«nielle vor dem 

Selbstmord bewahrt, so z. B. vor kurzem einen homosexuellen 
Lehrer, <1er, obgleich er niemals etwas Unrechtes begangen, seiner 
honiüsexueüen Natur wegen auf ein anonymes Schreiben bin seiner' 
Stellung enthoben worden sei. 

Nicht minder gruÜ alü die Zahl der einsam lebenden oder 
der eSxtex einzigen Person dch widmenden Uranier sei diejenige, 
welche mit anderen homosezoellen Kreisen nnd Personen Fühlung 
snehtan. Uancbe Uranier, die dnreh ihr Wesen nnd Wissen 
jedem Kreise zur Ehre gereichen würden, fOhlten sich schließlich 
in normaler GcBellschaft überhaupt nicht mehr wohl. Die er- 
heuchelten Komplimente und Interessen würden ihnen immer 
peinlicher, und wenn sie einmal die Geselligkeit kennen gelernt 
hätten, in der sie »ich frei geben könnten, zögen sie sich aus 
anderen Kreisen mehr nnd mehr zurück. 

Das geseltige Leben der Uranlor puhdae in Berlin in maunig- 
facher Gestaltung nnd ungemein lebhaft. Vielfach beschrftnktm 
sich die Gesellschaften der Homosexuellen auf eine bestimmte 
soziale Schicht, auf gewisse Stibide und Klassen, doch würden 
die Grrenzen nicht so streng inne gehalten, wie diea bei den 
Normalsexnollen üblich. 

Hii*schfeld berichtet über verschiedene geselhsehaftliche Ver- 
anstaltungen. Die eine, der er beigewohnt, habe aus lauter homo- 
sexuellen Prinzen, ü raten und i^aroneu bestanden. Eine andere 
habe iti den Sftlen eines der Tomehmst^ Berliner Hotels statt- 
gefunden, es seien fast nur seit Jahren zusammenlebende Freunde 
zugegen gewesen, von denen jeder sein „Verhältnis'' zu TiBCh 
geführt liabe. Auch in minder bemittelten Urningskreisen seien 
Gesellschaften sehr beliebt und verbreitet, wovon Hiischfeld Bei- 
^ spiele anführt. 

Es gäbe auch urnische Gesellschaften ernsteren Charakters. 
So liabe ein alter berliner Privatgelehrter, der noch Humboldt, 
Ifflaud, Hendriciia und Ulriciia gekannt, jeden Winter mehrere 

Male eine Anzahl Homosexueller aas akademischen StSnden in 
seinem künstlerisch ausgestatteten Heim versammelt. Einen katholi- 
sehen Geistlichen, einen evangelisehen Pfarrer, Philologen, Juristen, 
Mediziner habe er dort getrofibn. Den emstesten Charakter 

unter den Gesellschaften der Berliner Uranicr trügen die am 
Heiligen Abend veranstalteten Zusammenkünfte , von denen H. 
ein anschauliches Bild entwirft. 
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Neben den Privatgesellschaften, Diners, Soupers, Kaffees usw. 
seien die „joun &b6h^ der Homostncuellen wa erwSlmeii, so z. B. 
dfflr sehr bekannte jahrelang stattfindende Sonntag^Nachmittags- 
emplang bei einem urnischen Kammerberni, auf dem Tiele Per- 
sonen von Rang und Stand erschienen. 

Ferner gfibe es regelmäßige Zusammenkünfte an bestimmten 
Abenden, in bestimmten Lokalen, mit musikalischen und dcklama- 
toriHchen Beiträgen, während andere Vüreiniguiigen, wie die 
„Gemeinschaft der Eigenen", die „Platen-Gemeinöchaft" einen 
mehr literarischen Charakter trägen. Auf allen diesen Ver« 
anstaltongen trftte die eigentliche Sexnalitftt gerade so zoräek 
wie in den entsprechenden normalsezuellen Kreisen. Das Binde- 
mittel sei lediglich das ans der Gemeinsamkeit der Lebouschicksale 
sich ^gebende Gefühl der Zusammengehörigkeit. 

Bedeutend sei die Zahl der allgemein zugänglichen Gesell- 
schaften. Gewisse IjokalitUten, Restaurationen, Hotels, Pensionate, 
Badeanstalten, A'eiguüg:ung8lokale seieu von Urningen bevorzugt, 
80 z. B. ein große» Münchener Bierrestaurant der Friedrichstraßo, 
in dem zu bestimmten Stunden stets an hundert Homosczaelle 
und mehr au finden seien. Die nmischen Damen träfen sich 
viel&cb in Konditoreien. Eine Anaabl von Lokalen werde aus« 
schließlich von Uraniern besucht, Wirte, Kellner, Klavierspieler, 
Konzertsänger seien dort fast ausnahmslos selbst homosexuell. In 
allen diesen Kneipen gehe es durchaus anständig zu, hier tirid da 
würden sie von der Kriminalpolizei kontrolliert, doch habe sich 
fast nie eine Veranlassung zum polizeilichen Einschreiten ergeben. 

Besonders eigenartig seien die in diesen Lokalen nicht selten 
stattfindenden Kaffeegesellschaften, wo manche Urninge h&kelten, 
strickten usw. Anif&Uig sei die fai diesen Lokalen oft gehörte 
Benennung der Uranier mit weiblichen Namen, deren verschiedene 
Kategorien und Bildungen H. anführt. 

H. verbreitet sich sodann über die „Soldatenkneipen" in 
denen in den Abendstunden meist gc^en 50 Soldut'Mi. darunter 
auch Unteroffiziere, zu treffen seien, die einen sie treihalteudeu 
Homosexuellen suchten. 

Er bespricht die Soldatenliebe und Freuudscliafleu zwischen 
Soldaten und Homosexuellen, die oft Aber die UititSrzeit hinaus 
andauerten. 

Als GrOnde» welche den Soldaten cum Verkehr mit Homo- 
sexuellen veranlaßten, erwähnt H. den Wunsch, das Leben sich 
angenehmer zu gestalten (durch besseres Essen, Getränk usw.), 
femer geistig su profitieren durch Besuch von Museen, Theatern 
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mit dem Homoseamellen, Erfaeiteraiig dnreh den oft drolligen 
Homooezaellen, Furcht Tor 6«seblechtskr«nkbeiteii| die Abeicht 
der Geliebten in der Heimat tveu va bleiben new. 

H* maeht auf die Hitteilungen eines weitgereisten Homo- 
sexuellen aufmerksam, wonach die Soldatenprostitntion in den 
Ländern am üppigsten gefieih»^, wo der homosexuelle Vt^rkrhr 
stnifbar sei, so in London, Deutseliland, Stockholm, während man 
in J^äadern ohne Urningsparagraplieu fast nichts von dieser Er- 
scheinung bemerke. 

Daß in den angeführten Orten die Soldatenprostitution 
sehr üppig gedeihe, gebe ich zu, doch ist es entschieden 
zu weit gegangen, zu behaupten, in Länrlern ohneürninf^- 
paragraphen sei fast nichts von dieser Krsclieinung vor- 
handen; der „Soldatenstrich" in Nizza z. ß. kann sich 
mit demjenigen in Kopenhagen, wo die „Soldatenliebe'^ 
besonders jrerbreitet ist, messen, ebenso ist die Zahl der 
den Homosexuellen za^inglicben Soldaten in Rom und 
Florenz keine kleine. 

Hit Becht betont Himhfeld, daß die Beseiebnung »»Soldaten- 
Prostitution" dem sonstigen BegrifiP der Prostitation nicht «st- 

spricht, da es sich keineswegs um eine berufs- oder geverhsmäfiige 
Hingabe des Körpers handele. Gewöhnlich kämen auch an nnd 
für sich strafbare Akte nicht vor, sondern meist nur Umarmongen 
und Herülirungen. 

Ein zweiter Stand, der in Berlin schon lange mit den 
Urningm vielfache Besiebungen unterhalte, sei derjenige der 
Athleten, m deren Kraft und Seb({nheit die Homoeexnellen sieh 
ergOtien. Präsident eines Athleteovereins sei ein homosezneller 
Damenschneider, auf den das Wort Martials zuträfe „dafi er mit 
einer kleinen Ausnahme alles von seiner Mutter habe". 

Beschreibung der bekannten urnisclien Bälle. Fast jede 
Woche im Winter fände aucli ein Ballabcnd för Uranierinnen 
statt, von denen ein großer Teil im Herrenkostüm erscheine. 

AuBer den Restaorants gStn es in Bolin aneh Hotels, 
Penaionate und Badeanstalten, letatere allerdings bei weitem nicht 
so verbreitet, wie in anderen CKrofistädten, namentlich St Peters- 
burg und Wien, die faßt aussehließlich von Homosexuellen be- 
sucht würden; dagegen habe er, H., ein von Pastor Philipps 
neuerdings, wie bpreit'^ früher erwähntes Berliner Of^meinschafts* 
haus der liomosejcuelieu bisher nicht ermitteln können. 
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Auch eine Anzahl Absteigequartiere und iiotels für die 
Pf09tituiertan mit ihren Herrm solle et gil»en. Dioe Quartiere 
seien eine nnmittelbare Folge der durch den § 175 geschafi^nen 
Verhältnisse. Sie wQrden heeonders von Uraniwn Tomdmier 
GeselUchaftskreise, auch viel Ton uraniscben Offizieren auswärtiger 
Garnisonen benutzt, die aus wohlbegründeter Furcht, Erpressern 
oder Verbrechern in die Hände zu fallen, sich an diese Wirte 
wendeten. Es solle auch Veruiittlcr für Homosexuelle geben, 
die alle möglichen fetischistischen Wunsche befriedigten, z. B. 
Kürassiere mit weißen Hosen und hohen Stiefeln, Bierkutscher, 
ja Schomsteinf^Qger „besorgten". 

Sehilderang der mftonlieh«! Prostatution nnd eines ihrer 
Arbeitsfelder — des Tiergartens — , sowie ihrer Verbindung mit 
dem Verbrechertum und mit der weiblichen Prostitution. 

Ein groBer Pro-zentsatz der weiblichen Prostitution sei homo- 
sexuell, man Bcluilze ihn auf 20 "^/y. Vielfarb wähne man, es läge 
Übersättigung vor; das sei aber in Wirkliciikeit nicht der Fall, 
denn es ließe sich uaehweiseu, daß diese Mädchen gewöhnlich 
schon homosexuell empiftnden, ehe sie sich der Prostitution er« 
geben und es beweise die Tatsache ihrer HomosezualitSt nur, 
daß sie den Verkauf ihres Körpers lediglich als dn GescbSfit be- 
trachteten, dem sie mit kühler Berechnung geg^Überständen. 

Die weibliche Straßenprostitution Berlins unterhalte auch, 
vielfach Beziehungen mit niniscben Frauen besserer Gesellschafts- 
kreise, ja sie schäme sich nicht, Frauen, die ihr homosexuell er- 
schienen, auf der Straße Anerbietungen zu machen. 

Die weibliche wie die männliche Prostitution bedrohten nicht 
nur die öffentliche Sittlichkeit und Gesundheit, sondern auch die 
Öffimtliche Sicherheit 

Die gefilhrliche Moischenklasse der mlnnlichen Prostituierten 
hätte dnen guten Blick dafür, wer homosexuell veranlagt sei, 
doch komme es auch sehr häufig vor, daß sie völlig normalsexuelle 
Personen bedrohten und beschuldigten; einen typischen Fall der 
letzteren Art führt H. an. 

Ein Hauptgrund, weshalb diese gefährlichen Erpresser so 
selten angezeigt würden, sei der § ITö und die Furcht der Geprellten 
sich einer Beschuldigung im Sinne des § 175 ausgesetzt za sehen. 
Die Berliner Kriminalpolizei gSbe allerdings wenig auf die Aus- 
sigen der Erpresser und Prostituierten, aber Staatsanwälte und 
Bichter zeigten sich oft weniger orientiert. Er, H., habe sogar 
Fälle erlebt, wo die Staatsanwaltschaft auf die Aussage derartiger 
Individuen die Anklage erhoben habe. 

Jatubuoh VIL 46 
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Die Verurteiluugen der Homosexuellen bildeten allerdings 
Ausnahmefalle, „uicht die Tat, sondern das Pech" werde bestraft. 
Würden die Kriminalbehörden — auf der von Meeracheidt»HQllessen 
dogetiehteten „Berliner Pftderastenliste" atftndeD mehrere tansead 
Namen — gegen die Homoeezuellen so voigehen, wie gegen wirk- 
liche Verbrecher, so würde sich in aehr kurzer Zeit die völlige 
Undurchführbarkeit der Strafbestiramung ergeben, dasselbe würde 
der Fall sein, wenn cntsprediend der Kölner Resolution der evange- 
lischen SittUchkeitflvereine, die ,, wirklich krankhaft Geborenen" 
unter den Homosexuellen iu Heilanstalten untergebracht würden. 

Hirschfeld schließt mit einem dnrchans zutreffenden Vergleich 
swisdien dem Fttrstbiscbof Philipp zxt Wttrsbnig a. IL, der, wie 
die Chroniken rfthmend berichten, in acht Jahren (1628^1681) 
900 Hexen habe verbrennen lassen, und den zwei Geistlich^) 
Pastor Philipps und Kunze, die in den Homosexuellen Verbreclier 
sähen und den Kampf für die Homosexuellen als „ruchlose Scham- 
losigkeit^' bezeichneten. 

Ebenso wie Fürstbischof Philipp im Namen des Christentums, 
der Sittlichkeit und des Gesetzes seine Scheiterhaufen habe auf- 
lodern lassen und im Wahne, ein gutes Werk voUbracfat zu haben, 
gestorben sei> ebenso wShnten Philipps nnd Kunze em gutes Werk 
zu tun, wenn sie schwere Freiheitsstrafen für die Homosexuellen 
forderten. 

Und doch würde zweifellos einst dio Menpohheit an die 
Verkennungen und Verfokamu der Homosexuellen mit ebenso 
tiefer Beschämung zurückdenken, wie an die Uexenprozesse Philipps, 
des streitbaren Bischofs von Franken. 

Möge namentlich die zuletzt von Hirschfeld gezogene 
Parallele jedem zu denken geben, der in der homo- 
sexuellen Frage von den herkömmlichen Anaciiauungen 
noch nicht frei ist! 

Hirschfeld, Dr* Magnus^ t^bergänge zwischen dem 
mUnnlicheTi wml weibliclieii Q^esehlccht. Vortrag 
auf der 76. NaturforsoherFerBammlimg in Breslau, mit 
Demonstrationen, in ,^onatBBchrift ftir Hamkrank- 
heiten und sexuelle Hygiene'' Ton Dr. Ries, Heft; 10/1 1, 
L Jahrgang, 1904. 
Hindifeld Akiviert seine bekannte Zwiechenstofentheoiie. 
Alle GescUechtsimterschiede seien quantitative. Alle Ge- 
schlechtecbaraktere maehten in ihrer Entwieklnng drei Stadien 
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durch: ein aDgeschlechtliches (latentes), ein zweige^chlechtliches 
(in^ffiarenies) und ein eingeaeblechtliches (differenziertes). Das in- 
differente Stadium dauere bei den primflren Geschleehtoehaiakteren 
nur einige F^talwoehen, bei den eekondfiren GeadileehtsnnteT- 

schieden dagegen viele Jahre an. Bei der Differenzierung seien 
stets noch Reste des andern Geschlechts vorhanden. Häufig fände 
sich ein den Reimstöcken dem Geschlecht nach entgegengesetzter 
Durchgchnittscharakter vor. Dabei lasse sich feststellen, daß die 
graduelle £ntfenmng vom sexuellen Durchschnittätypus, d&s Hin- 
äbergi'cifen eines Geschlechtscharakters auf das andere Geschlecht 
um so faftufiger vorkommen, je später sich der betreffende Ge- 
Bekleehtoeliarakter differenziere. Sehr viel häufiger, wie bei den 
primären, zeigten sich bei den sekund.'iren Ccsehlechtscharakt^ren 
besonders in der Beschaffenheit des Kehlkopfes, der Brüste und 
der Behaarung Zwischenformen und Bildungen, welche mit den 
primordialen Kcimstöckeu in Widerspruch zu sieben schienen. 
Mit den gemeiniglich als „sekundär" bezeichneten Geschlechts' 
Charakteren seien die Geschlechtsunterschiede nicht erschöpft, 
vielmehr böten die sämfliehen inneren und ftufieren Organe eine 
männliche nnd weibliche Durchschnittsform dar. 

Der vom alten dänischen Zoologen Steenstrap aufgestellte 
Sats: „Das Oescdileeht stecke fiberall im Körper'', gewinne immer 
mehr an Wahrscheinlichkeit, und man werde schwerlich fehlgehen, 
sowohl der betreffenden Eizelle, als jeder einzelnen Körperzelle 
pinen miiTinlichen oder weiblichen Index zuzuerkennen. Zu den 
(jieschleelitsunterschiedeu sei auch der Geschiechtatrieb zu rechnen, 
und dieser sei oft ein dem Geschlecht der KeimdrüBe entgegeu- 
gesetater« Jeder Geschleohtscharakt^ könne für sich allein von 
dem Geschlecht der Keimdrüse abweichen. Doeh liefie sieh eine 
Relation in den Abweichungen der Geschlechtscharaktere nach* 
weisen, die sich in derselben Zeitperiode entwickelten, z. B. Bart- 
losigkeit des Mannes gehe meist mit stärkerer Mammaebildung 
Hand in Hand: »^in niialoger Parallelismns fände sifli zwiscbfn 
psychischen GeseUlcchtöcbarakteren und dem Geschieclitötrieb 
uiciat unter Einbeziehung sekundär suuiatischer Abweichungen, 
wenngleich man nicht so weit gehen dürfe, wie z. B. Weiuinger 
(,,Gesdilecht und Charakter", vgl. meine Besprechung Jahrbuch VI, 
S. 5SI0flgd.V der behaupte, daß beim sexuell Invertierten mne 
anatomische Annäherung an das Gesehleoht fehle. 

IHe Vaiiabiiitttt der Individuen in somatischer nnd psychi- 
scher Hinsicht hänge zum großen Teil von dem sehr variablen 
Mischungsverhältnis männlicher und weiblicher Atthbute ab. Die 

46* 
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DiflFerenziernn^ des Geschlechtes sei bei weitem nicht so scharf, 
wie mau früher angenommen habe: auch bei der Trennung der 
Geschlechter gelte der Sats: „natura non fadt sidtniB.*' 

Der Vortrag erfolgte unter Vorlage zahlrdeher Photographien 
und Voratellnng sweier körperlicher Zwitter. 

Homberg, Octave et Jousseliii, l eniaiid: Le ciievallcr 
d'Eoii (1728—1810). Paris: Librairie Plön, 19Ü4, 
Das Bucli legt unter Verwendung unveröffentlichter 
Briefe den ganzen Lebenslauf des bekannten OheTalier 
dar, der die zweite Hälfte seines Lebens in Weiber- 
kleidung verbrachte. Das Werk wirft in keiner Beziehung 
neues Licht auf die psychische Geschlechtsnatur des 
Chevalier. 

£s wird nur herichtet, daß während des Aufenthaltes 
d'Eons in England seine Feinde das Gerücht yerbreiteten, 
die Dragoneruniform des Chevalier berge eine Frau oder 
einen Hermaphroditen. Schuld an diesem Gerücht sollen 

sein: 1) Kons kleine, schlanke Gestalt und die zarten Züge 
eines fast burtloseu (iesichts. Ferner soll d'Eon öfters 
ganz oÜen von der „seltsamen Kälte seiner Natur" ge- 
sprochen haben. Alle Heiratsangebote habe er rundweg 
an«gpsrhlagen. In einem Brief an den Herzog von Broglie 
vom 7. Mai 1771 führt d'Eon das Gerüclit seines weib- 
lichen Geschlechts darauf zurück, daß er „infolge der 
Ruhe eines natürlichen Temperaments niemals sinnlichen 
Freuden zugeneigt habe.'* 

Anhaltspunkte dafür, daß d'£k>n homosexuell gewesen 
sei, sind keine vorhanden. Es scheint sich bei ihm um 
eine asexuelle Persönlichkeit gehandelt zu haben. 

Wie die ärztliche Feststellung nach seinem Tode 
ergab, war d'Eon tatsächlicli iiiiiiiiilu hen Geschlechts. 
Der Umstand, daß er 35 Jahre lang {von 1775 — 1810) 
als Weib lebte und diese Rolle täuschend durchführte, 
zwingt zu dem Schluß, daß d'Eon zahlreiche psycliische 
weihliche Eigenschaften, so z. Ü. eine ganz ausgeprägte 
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Intriguensuclit neben seiner männlicheTi Energie und seiner 
seltenen Regsamkeit besaß und zweifellos eine eigenartige 
Zwischenstufe bildete, mögen auch äußere Umstände: — 
das Gebot des selbst über das Geschlecht d'Eons ge- 
täuschten Königs, die Sehnsucht d'Eons, nach Frankreich 
zur&ckznkehren und besonders die Sucht, von sich reden 
zu machen — den Ohevalier zur weiblichen Metamorphose 
Tcranlaßt haben, 

Hayer, Ednaril yan, Die Lebensg^setze der Kultur.^ 

Ein Beitrag zur dynamischen Weltanschauung. Halle, 

Max Niemeyer, 1904. 
Der bekannte Verfasser gibt in dem vorliegenden Werke eine 
groß angelegte und durchgeführte Darstellung der LebensgesetsBe 
der Kultiir, deren geschichtliche Entwicklung er auf swei Grund- 
kritfle, die PosSnlichkeit und die Hasse, zurückführt. Aus dem 
Zusammenwirken beider Faktoren quillt alles Geschehen, das in 
seinem tiefsten Urgründe freilieh gcheimnigvoll bleibt, aber doch 
durch die Reduktion auf weuige, große Gesichtapuukte im höchsten 
Sinne geklärt wird. „Tat" ist dem Verfasser das Wesen der Welt, 
und auf dieser seiner dynamiBcheu Wcltiinschauung — der eiu- 
sigen, die im Gegensatse zu eines einseitig atomisticben, tieferen 
Geistern genügen kann — baut sich ein großes Weltbild in or- 
ganischer Schönheit auf. Die allmähliche Entwicklung des knl* 
turellen Lebens von der Urzeit bis zur Reifezeit rollt sich vor uns 
auf. Wir begleiten den MensL-lien in seinem religiösen, künst- 
lerischen, sozialen und politiselien Werdegang. Die Davatellun*;-, 
auf deren Einzelheiten hier leider nicht näher eingegangen werden 
kann, beruht durchweg auf solideäter, wi&seuschaftlicher Basis, die 
Indessen niigends aofdiinglieh herrortritt^ sondern stets nur snm 
Anfban eigener, teilweise genialer Anschauungen des Verfassen! 
dient. Kurz, ein Werk, in weldkcm wissenschaftliche Gründlich- 
keit mit künstlerischer Intuition die glücklichste Verbindung ein- 
gegangen ist. 

Daß im Rahmen eines so groß gedachten Weltbildes das 
tiefe Problem des Eros, als der im tiefsten Grunde wcltbildenden 
Kratt, nicht fehlen konnte, bedarf kauui der Erwähnung. Schon 
auf den tiefstm Stufen biologischer Entwicklung gewahrt man 
eine gegenseitige Attraktion, eine physikalische (oder chemotak- 

^) Dies» Beapreehung hat Dr. B, Stegema/m geUefert. 
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tische) Attraktion der Lebewesen, die der Verfasser zutreffend als 
„universelle Erotik" und als Wurzel und Wesen der Liebe be- 
zeichnet. £s ist demnach klar, daß sich der metaphysische Sinn 
des Liebeslebens nicht in der bibliiehen Tendems ,^eid fruclitlwr 
und mehret eneh*' erschöpft, und dati Liebe und Fortpflansnng 
zwei durchaus zu trennende Begriffe sind. Die Liebe erscheint 
als eine VerschmeUung und Anziekong jenseits der Geschlechter. 

Wir sind bei der, hier Tor allem zu erörternden Frage der 
gleichgi schlechtliehen Liebe angrlangf. Freilicli ~ eine Frage 
im Sinne der modernen Ptsyehiatrio liegt ixn Sinne des Ver- 
fiissevrf nicht vor. Bei Zugrundelegung der eben erwähnten Theorie 
vom Wesen der Liebe ist die gleichgeschlechtliche Neigung 
nicht mekt und nicht minder ein Problem als die Liebe flher^ 
haupif die sieh eben ihrem innersten Wesen nach mit Notwendig- 
keit auf beide Geschlechter richtet. Die Homosezualitftt tritt somit 
als eine der notwendigen und normalen Äußerungen de» mensch- 
lichen Liebesti'iebes auf, ohne jedoch bei dem einzelnen Individuum 
die anderen Formen des erotischen Lebens zu verdrängen. Aus 
diesem Grunde hält der Verfasser die Auffassung der Jahrbücher 
vuu einem dritten uruischen Geschlechte nur für „einen vor- 
bereitenden Übergang von der plumpen Siteren Kurssichtigkeit 
zur nnbefiuigeaen Einsieht der Zukunft*'. 

£s ist nidit au verkennen, daß bei einer grofisügigen histo- 
rischen Betrachtung, die alle Zfige menschlichen Seelenlebens in 

den Rahmen eines einheitlichen Weltbildes einaufögen sucht, 
die vom Verfasser hervorgehobene Seite ^^eichgeschlechtlicber 
LieV)» s!!eigung besonders in den Vordergrund treten muß. Als 
Kulturmacht hat die ,, Lieblingminne" — um mich der auch von 
Mayer überiiununcnen KujjfFerschen Bezeichnung zu bedienen — 
vor allem da gewirkt, wo sie als xseiguug des reifeu Mannes zum 
emporblühenden Jüngling auftrat und so diejenigen Früchte hSherer 
pftdagogiscfaer Kultur seitigen konnte, die uns aus Griechenlands 
Blüten tagen wie ein Märchen anmuten und von unseren PIdagogen 
trots Ablegnng mehrerer Staatsprüfungen im allgemeinen nicht 
recht zu erzielen sind. Damit mag der höchbte Kulturwcrt der 
gleichgeschlechtigen Liebe erschöpft sein. Aber das darf uns 
nicht verleiten, andere, nicht weniger wichtige Außerungsformen 
der Homosexualität zu übersehen. Ist diese etwa identisch mii 
der vom Ver&sser allein betonten Neigung des Mannes aum Jüng^ 
linge? £b bedarf nur des Hinweises, dafi die Formen der Homo- 
sexualität unendlich yersehieden sind, daß manche dieser Formen 
Einflüsse weittragender Art auf die Psyche im allgemeinen und 
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daa geschleehtliclie Kmpliuden im besonderen ausüben. Fälle einer 
völligen ümkehrung des letiteten «lod nielit minder hftnfig wie 
kOrperlidie Zwitterbildniigen beobachtet werden. Daß sich der 
.Typm eines im weitesten Sinne des Wortes effeminierten Mannes 
nicht in den Rahmen der von Mayer behandelten Lieblingminne 
hineinfügen läßt, ist ohne weiteres klar. So wird man den Begriff 
der Zwischenstufen nicht mit dem Verfasser für einen Übergang 
zur Annahme einer allgemeinen Bisexualität halten dürfen, sondern 
wird ihm eim: absolute Berechtigung zuerkennen müssen. 

Im Grunde liegt eine Divergenz zwischen unserer und der 
Mayerschen Auffassung nicht vor. Nur dafi die Tatsache gleich- 
geschlechtlicher Neigung Ton versdiiedenen Gesieht^imkten bc' 
trachtet worden ist Bfayer sieht als Kunst» nnd Geschichtsforscher 

die kulturellen Seiten. Wir legen das Hauptgewicht auf die in 
biologischer und psychiatrischer Hinsicht auftauchenden Fragen. 
Hierbei ist zu erwSgen. dnß die Homosexualität je nach ihrer 
verschiedenen Ausgestaltung und Richtung eine verschiedene Be- 
urteilung erfahren muß. Selbst bei Ausscheiduug aller pathologi- 
schen Gesichtspunkte liegt es auf der Hand, daß ein weibliches 
Liebesverlangen dnes voUreifen Mannes nach einem anderen, ins' 
besondere wram der passiTC Teil anch somatiBche Eigentamlich» 
keitai weiblicher Bildung an ddi trfigt, als eine YOn der Liebling- 
minne im Mayerschen Sinne durchaus verschiedene psychische Er- 
scheinung anj^'t^plien ist. Hier setzt die Aufgabe der medizinischen 
Forschung ein. Uns dritte Geschlecht ist kein Wahn. Es existiert 
in weitester Ausdehnung. Auch bei den liieblingminntiiiueu im 
Sinne Mayers finden sich trotz vielfacher Supervirilität (vgl. den 
Anfsati Jägers, Jahrbndi Bd. U) entschiedene Spnren weiblichen 
Empfindens, durch dessen Versehmelsang mit starker MSnnlichkeit 
jene wunderbare Harmonie und Ansgeglichenheit des Wesens 
erzielt wird, die uns an manchen homosexuellen Helden der Welt- 
geschichte, wie Cäsar, AleTnnder oder Friedrich dem Großen mit 
ehrfürchtigem Staunen erfüllt. 

Tn dor T^etonurig dieser Seite p-lc ichgeschlechtlichen Liebes- 
emptindens kann das Mayersche Buch ala eine wertvolle Ergänzung 
der Jahrbücher gelten. Daß eine so bedeutsame und reichver- 
ästdte Erseheinnng wie die Homosexualität einen Jannskopf trägt, 
ist nur natürlich. Immer neu und wechselnd, gibt rie dem KQnstler 
wie dem Gelehrten rmchen Stoff sur Erforschung menschlichen 
Seelenlebens. Es muß mit Freude gerade von medizinischer Seite 
begrüßt werden, daß auch der Dichter, der Kulturhistoriker die 
Ergebnisse psychiatrischer Beobachtung oud abstrakter Natur^ 
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fonieliiiiig durcb kflnsfleriMsbe Intuition zu engSnseii und zu er> 
weitem sacht Ein Überwacheni einer einseitig medisiniBehen 
Auffassung vom Wesen der Homosttcaalitit könnte nur den a\tm 
Irrtum einer geistigen Anomalie der Homosexuellen wieder beleben. 
Demgegenüber kann die Betonung der kulturellen und künstlerischen 
Wirksamkeit der Homosexualität nur gutgeheißcTi werden. Denn 
CS tut wohl, sich nacli einer Revue der Etleminierten von der 
Friedrichstraüe das Bild des Sokrates in seiner ruhigen Männlich- 
keit und stolzen LebenabeheirsGhTuig Tor die Angen zu stellen. 

Merzbach, Dr. Georg, Die Lehre TOn der Homo- 
sexualität als Gemeingut wlsscuschaftlieher £r* 
kenntnis, in Monatasohrift für Hamknuikheitezi und 
sexuelle Hygiene^ Heft 1, 1. Jahrg., 1904. 

Merzbach bedauert es, daß die Lehre von der Homosexuali- 
tät in den Kreisen der Ärzte nur eine so geringe Vforbreitung ge- 
funden habe. Dies erkläre sich trotz der nicht eben kleinen Zahl 
der Homosexuellen aus ihrer Scheu, selbst dem Arzte eitien Zu- 
stand anzuvertrauen, den din Gesellschaft mit Ächtung und das 
Gesetz mit harter Strafe bedrohe, anderseits aus dem Bewu£t> 
sein, daß sie der Arzt nicht verstohc. 

Leider herrsche bei vielen Ärzten noch völlige V'erständuis- 
losigkcit gegenüber der Homosexualität. Dies erweise z. B. jener 
Bat, den ein Berliner Arat einem sich ihm ofienbarendim Homo- 
sexuellen erteilt habe, „er solle sich die Schweinerei abgewöhnen'*, 
ein ebenso törichter wie inhumaner Rat, nur geeignet, die psychische 
Depression des Homosexuellen zu steigern, seine Lebenslust nur 
tiefer zu untergraben, kurzum der Therapie alleroberstes Gesetz 
des ,,Nil noecre" aufs gröblichste zu verletzen. 

In der schlimmsten I.air« '^(Acn die Urauier in der kleinen 
Stadt; denn während in Berlin der liomoaexuelle .schon vor Polizei 
und GresclUchaft seine Daseinsberechtigung erkämpft habe, müßten 
die Homosexuellen in der Provins ingstlich ihren „verruchten^ 
Zustand bei Gefahr, Ehre und Amt zu verlieren, vwbergen, da sie 
auch kaum dnen verstfindnisvollen Arzt ündea könnten. 

^Deshalb sei es ein Gebot der Pflicht f&r jeden Arzt sich mit 
der Lehre der Homosexualität vertraut zu machen, um dem in den 
ernstesten Fragen sich an ihn wendenden Homosexuellen mit Bat 

und Tat zur Seite zu stehen. 

Merzbach erörtf^rt dann das Wesen der Homosexualitiit: zwei 
Kardinalpunkte seien stets vor Augen zu halten: daß die Homo* 
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Sexualität eine angeboroDe Veranlagung sei und jeder Therapie 
Trotz biete. 

Der Ant mOaee den Homoaexnellen wie den BiMoniellen mit 
Torwiegendem homoeexaellen Trieb strengetens die Ehe Terlneten. 
Er habe nlmlich verschiedentlich beobachtet, daß Äizte vertraneni- 
Yolle Homoseznelle in eine Ehe gehetzt hätten, in der, wie sie 

ihnen suggerierten, die Liebe schon kommen würde. Die Liebe 
sei natürlich ansp^cblieben, nicht aber das Loid, in dessen Abgrund 
sie dann auch ihre bedauernswerten, nichtsahueuden Weiber mit 
hinabgerissen hätten. 

Ans Ehen Homosexnellw wDrden homoteznelle oder degene- 
rierte Kaehkommen entepriessen. 

Der Ant als Kenoer der Homosexoalität raässe st^ dafilr 
eintreten, daß letztere keineswegs einen moralisch«! Defekt bedeute. 
Er kenne sogar Homosexuelle, die ein keusches, sexuell unbet^itig- 
tes Leben führten, wie man es nur vom ethischen Standpunkt aus 
wünschen könne. 

Der Arzt müsse wissen, daB Homosexuelle psychisch feiner 
organisierte Menschen seien als Heterosexuelle, ja daß sie zum 
Teil auf h^Jherer geistiger Stnfb stinden als diese, woraus sich 
manehe ihrer Eigent&mlicbkdten eiklSrten. 

Das lA&rchen von der Plderastie sei su serstören; Goitns per 
OS oder immissio penie in anuro seien selten, jeden&lls seltener 
ab der Cunnilingus der Normal sexuellen. 

Der Arzt müsse aufklärend dahin wirken, daß kein Vollmann 
durch Verführung homosexuell werde und daß nur da.s bei den 
Geschlechtsakten Homosexueller strafbar sein dürfe, was bei denen 
der Normalen unter Strafe gestellt sei; nämlich Anwendung von 
Gewalt und Akte mit Minderjährigen. 

Der Arzt suche dem Patienten liebevoll zu der Quelle seiner 
psychisehen Aktion zu folgen; denn die Homosexuellen yertranten 
sidi, was ihren Trieb angehe, sehr schwer an; täten sie es aber, 
dann hofften sie V i im Arzt liebevollstes Eingehen auf ihren Zu- 
stand zu tinden, durch Kat und Trost und auch durch therapeutische 
Maßnahmen, soweit solche möglich. 

Der Arzt müsse auch die werdenden IIomOBexuellcn durch 
Beobachtung herauszufinden wissen, mit Hilfe der Merkmale, die 
ihnen die Natur oft deutlich mit auf den Lebensweg gäbe, oder 
mit Hilfe des Gebarens solcher Kinder, unter denen die Knaben 
oft.MSdehenkleider anl^pten oder deren Handfertigkeiten tibten, 
wfihrend die MMdchen nach Knabmrt wild sieh austobten. 

Ein Hinweis in dieser Richtung sdtens des Ante« sei für 



Digitized by Google 



— 730 — 



Eltern und Erzieher von eiuiueuter Wichtigkeit und nicht minder 
für den HomosesaelLMi, dem dnreh liebeyolle AufklSnmg harte 
und entmiifeigende Kftmpfe enpart blieben. 

Aneh bei der Berufswahl könne der Arzt verhindom, daS 
Homosexuelle nicht in Berufe, die für ihre Veranlagung nicht 
pafitcn nud ihnen ein Greuel seien, hineingedrängt wflrden. 

Möge der mit warmem Gefühl und guter Sachkennt- 
nis, yielleiclit in einigen Punkten in allzu kategorischen 
Behauptungen auslaufende Au&atz (z. B. hinsiclitlich der 
höheren Wertung der Homosexuellen) bei denjenigen, für 
welche er bestimmt ist, den Ärzten, allgemeine Beachtung 
und BeherziguDg finden, damit ihre Anfklärang über die 
Hom08ezuiilita.t, derer tatsächlich noch Tiele Ärzte be- 
dürfen» die Wirkungen zur Folge habe, die Märzbach mit 
folgenden Schlußworten kennzeichnet: 

„Wieviel edle und wertvolle Menschen vermdgen sie als 
gerichtliche Sachverständige dem Elend nnd der Ehrlosigkeit 
za eutreifien, ja mehr noch, welch* einer Großtat bieten sie ihre 
Hand, wenn sie als Kenner der Homosexualität in ihrer Ge- 
samtheit ruhig mit der gebildeten Welt eintreten in den Kampf 
gegen das heutige Gesetz." 

Möbius, Dr. F. J., Geschleeht und Kinderliebe. Halle 

1904, Marhold. 

Möbius meint, beim Weib bestänrlo p^rößere Kinderliebe als 
beim Mann. Er weist der Kinderliebe einen besonderen Sitz, ein 
Organ im Gehirn zu, das schon in dem äuBeren Charakter des 
Schädels zum Ausdruck komme und bei der Frau r^elmäßig 
atSrker entwickelt sei als beim Mann. 

Er meint nun, indem er sich d«r Ansicht von Fnehs von 
der mangelnden Kinderliebe der Homosexuellen nShert, bei 
den Entarteten, die sich als Weib fühlten, den sogenannten 
Urningen, scheine weildiehe Kinderliebe nicht oft vorzukommen. 
Viel häufiger sähe mau Kinderliebe, die einen unmännlichen Ein- 
druck mache, bei nervösen Männern, die nur einzelne weibliche 
Charakterzüge trügen. (S. 27.) 

Seiner Anrieht entspreehendy die Kinderliebe an eine spenfiach 
weibliche Eigenschaft, &idet M^bina in der angebliehen Tatsache 
bestätigt, daß die Dirnen in der Kegel die Kinder verabscheuten. 

Falls dies richtig sei, so erkläre sich das sehr einfach. Denn 
ein Teil dieser Weibör gehöre zu den sexuellen Zwischenstufen. 
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Diese verkümmerteu Wohch büBten ihre weiblicheu Vorzüge ein, 
ohne daß doch ihre Mauulichkeit zu etwas nützlich wäre. 

Mir scheint die angebliche Abscheu der Dirnen vor 
Kindern ebensowenig bewiesen, wie die mangelnde Kinder- 
liebe der Homosexuellen. Schon verschiedentlich habe 
ich bei ernsten Autoren gerade von der Sympathie der 
Dirnen für Kinder und überhaupt filr hilflose Wesen 
gelesen und auch die Wirklichkeit scheint mir dies zu 
bestätigen. Dieser Mangel der Bruderliebe bei den Homo- 
sezaellen wflide übrigens nach der Theorie Möbius' als 
ein Zeichen aufzufassen sein, das den Homosexuellen 
dem Nonnahnann naher bringt und ?om Entarteten 
scheidet. 

Meiner Meinung nach fehlt die Einderliebe in der 

Regel beim Homosexuellen nicht Ihr Vorhandensein 

mag Wülil eher ein weibliches als männliches Merkmal 
bedeuten, jedoch ist ihm bei den sexuellen, mäuiiliclien 
Zwischenstufen nicht der Charakter einer Entartungs- 
eracheinung beizulegen. 

Holl, Br* Albert, Sexuelle PerrersloiieD, Geistes- 
krankheit und Zai'eehniiDgsllhigkeit. Berlin« 
Verlag von Leonhard Simion Nachf., 1905, in „Moderne 
ärztliche Bibliothek«', herausgegeben von Dr. Ferdinand 
Karewsld. Heft 15. 1 Mk. 

Moll untersucht die Beziehuugen zwischen sexueller Perver- 
alon und Geistotkmiikhelt. 

Ausnueheiden von der gewöhnlichen Peryenion seien za- 
nächet die Ffille, wo die perverse Handlung lediglieh Symptom 
einer typischen Geisteskrankheit sei. 

Allerdings sei nicht immer mit Sicherheit zu entsclitiden, 
oh i^ich die Perversion unter dem Einflüsse der Geiäteitkrankheit 
entwickelt, oder schon vorher bestanden liiibe. 

Manche Geisteskrankheiten bewirkten direkt eine Steigerung 
des Gesehleehtstriebes und fährten dadofch, nicht Aber durch 
eine Petrersion cor perversen Handlang. 

FQr die stntfirechtiiche Beurteilung werde allerdings die 
.iVage, wie der pervexae Akt bei wahren Geisteskrankheiten su- 
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stände komme, meistens keine große lioUe spielen, meist werde 
Anstdilufi der freien WiIleiisbMtinimiug «nsim^inai sein, mSge 
es sieh am eine Hyperisthesie oder um €»ne PerrerBion handeln. 
Anders läge die Sache bei Fallen, in denen eine typische Geistes- 
krankheit nicht bestehe. Ein isoliertes psychisches Symptom ge- 
nüge nicht zur Annahme einer Oeistoskrankheit, bo B. gUbe es 
keinen igolierten krankhaften Stehltriob. Hinsichtlich He? ''Ge- 
schlechtstriebes verhielte es sich jedoeh anders; der perverse (je- 
schlechtstrieb unterscheide sich ganz wesentlich von dem hypo- 
thetischen Stehltriehy es handle sidi bei ihm nicht um einen 
nenen THeh, sondern nur nm einen bestehenden und aaeAannten, 
lediglich in anderer Richtung sich bewenden. Anch nnterschie* 
den sich Stelil* und Geschlechtstrieb durch die Art der Entstehung, 
crsterer gehe ans der Reflexion, letzterer, sowohl normaler als 
anormaler, am einem organischeni von der Keflexion onabbttngigen 
Drang hen or. 

Der anormale Gei^chlechtötrieb sei nun nicht nur theoretisch 
als isülierte Erächeiuuug möglich^ sondern eb gäbe auch Fülle, 
WO irgendwelche sonstigen krankhaftoii Symptome nicht nach- 
weisbar seim. Meist allerdings flüaden sich bei den Pervenen 
noch andere pathologische Erscheinungen, diese seien aber ge- 
wöhnlich nicht Symptome einer typischen anerkiinnten Geistes- 
krankheit, sondern gehörten mehr in das Gebiet der Ncuropatho- 
logie, CS handle sieh nur um Ncurasthcni«', Hysterie, leichte 
Erregbarkeit usw., sehr oft weise auf das Pathologische des Zu- 
standes lediglich die erbliche Belastung bin. 

Der körperliche Befund sei genau zu erforschen, beim Homo- 
seiuellen namentlich die ftuBeren Annähemngszeichen an das 
andere Geschlecht, femer die Gaiitalien. Denn wenn diese auch 
bei den Homosexuellen regelmäSig normal gebildet seien, so fänden 
sich doch eine Klasse von Mißbildungen, nämlich die körperlichen 
Pseuduliermaphroditen (d. h. solche, die z. B. Hoden besitzen, 
aber an den inneren (Tcnitalien dem Weibe ähneln), welche oft 
homudexuelle Neigungen zeigten. 

Zur richtigen Würdigung der Heziehung zwisehtn sexueller 
Anomalie und Geisteskrankheit sei auch die Anamnese der Per- 
versen genau zu erforschen. 

Hier weicht Moll in einem Hauptpunkt von anderen Forschem, 
s. B. von Hirschfeld ab, indem er es als Fehler beseichnet, den 
in der Kindheit schon vorhandenen dem entgegengesetzten Ge- 
schlechte zukommenden Neigungen eine besondere Bedeutung 
beisulegen. Nur für einige F&Ue kdnne diese Bedeutung suge- 
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gelten werden; im allgemeinen lasse sich jedoch feststeileu, daß 
sich auch heterosexuelle Mäuuer und Frauen in der Kindheit 
viel&M»h an den Spieleu und Neigungen dw entgegengesetzten 
GeBcbleehtB beteiligt hätten. 

In der Kindheit seien die GegehlechtBcharaktete Überhaupt 
nicht ao scharf ausgeprägt, wie Erwachswen. In der Kind- 
heit auftretende kontrSre Neigungen verlören sich in der Zeit 
der Pubertät außerordciitlich häufig-. Nicht der Umstand, daß 
konträre Neigung^cn in der Kindheit sich gezeigt, sondern höch- 
steuSy daß die Pubertät nicht imstande geweseU) sie zu unter- 
drtteken, beweise die pathologische Veranlagung. 

Mir scheint die Frage, ob aus konträren Neigungen 
von JviUilern auf homosexuelle Anlage zu schließen sei 
oder nicht, noch nicht definitiv geklärt. 

Soviel dürfte insbesondere nach Hirachfehls Unter- 
suchungen feststehen, und das will Moll aiuh anscheinend 
nicht bestreiten, daß sehr oft bei den Homosexuellen 
schon in der Kindheit konträre Neigungen sich zeigen. 

Nur dann würde diese Feststellung wenig Bedeutung 
haben, wenn bewiesen wäre, daß ebenso oft bei Nor- 
malen derartige konträre Merkmale in der Kindheit zu- 
tage treten; ob in dieser Beziehung aber schon Erhe- 
bungen stattgefunden haben, erscheint mir zweifelhaft. 

Obgleich Moll die sexuelle Perversion als isolierte Erschei- 
nang oder im Gefolge anderer neuro ' und psjchopatbiscber 

Symptome auftretend nicht als Geisteskrankheit auf&ßt, behandelt 
er sie jedoch als krankhafte Störung der Geistesifttigkeit im Sinne 

des 4? 51 St.G.Tl., inahesondcre gelte dies auch ftir die Homo- 
sexualitiit. Eine Periode gilbe es, in der ausgesprochene perverse 
Neigungen niclit krankhaft seien, nämlich diejenige des inditi'eren- 
zierten Geschlechtötiiebeb iui Beginn der l'ubertät, wo der Ge- 
sehlecbtstrieb gleichsam tastend umherirre und dabei meist auf 
das nächstliegende Objekt sieh richte. Die Periode eriQsche 
spftter und gehe in die differenzierte Periode über. 

Von etwas Krankhaftem könnte man schon eher reden, wenn, 
was manchmal der Fall sei, die indifferenzierte Periode noch bis in 
die zwanziger Jahre hinein bestehen bleibe. 

Holls Auffassung von der Krankhaftigkeit der Homo- 
sexualität kommt der entgegengesetzten von Hirschfeld, 
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Näke, Sommer, Gross vertretenen Ansicht näher, als dies 
aui den ersten Blick scheint. Dies zeit^t die Begrün- 
dung, mit der Moll seine Auffassung rechttrrtio-t: 

Ebenso wie man eine nnsc-esprochene Zwitterbildung des 
Körpers als krankhaft bezeichne, müsse man auch — mögen auch 
die Homosexuelleu noch so sehr dagegen protestieren — die 
HomoaexnaUtftt als eine krankhafte Encheinang ansehen, da sie 
einlfifiTerhSltiuszwiseben derKQrperbüdungund demGeschleehts» 
trieb, der jener Kdrperbildung nicht entsprftebe, darstelle. 

Moll Terwendet hiernach den Begriff der Krankheit 
in einem ml weiteren Sinne» als dies gewöhnlich geschieht, 
und seine Begründung widerspricht nicht der Ansicht 

der oben zitierten Forscher, welche die HomObexualität 
lediglich als Anomalie, als anthropologische Abart, als 
Zwischenbildung zwischen den Geschlechtern betrachten. 

Wa? die sog. Periode des undifferenzierten Geschlechtstriebes 
anbelangt, üo frage ich mich, ob es sieh niclit meist, namentlich 
bei homosexuellem Verkehr bis iu die zwanziger Jahre hinein 
und spSbstem heterosexndlan Verkehr lediglich um psychische 
HenBiq[»brodl8le handelt 

Mir sind einige FftUe bekannt, die Moll wohl aum indiffe- 
renzierten Geschlechtstrieb rechnen wQrde, die aber tatsRchlich nur 
psychische Ilermaphrodiait' darstellen. 

In diesen Fällen haben junge Leute zwischen dem IG. und 
25. Lebensalter mit beiden Geschlechtern verkehrt, die einen mehr 
mit dem Mann, die anderen mehr mit der Frau. Später haben 
sie geheiratet und dann nicht mehr oder nur ganz gelegendleh 
homosezudi verkehrt Es sind dies passive Naturen, die keinen 
starken intensiven Trieb nun Ibnne haben, aber trotsdnn ein 
homosezudles Oefttbl verspüren und nicht ungern mit gewissen 
Männern verkehren. Nacli der irdrat ist scheinbar der homo- 
sexuelle Trieb verschwunden, weil ihnen die früheren Hplegen- 
heiten (Auflösung der Verbiudungeu nüt Homosexuellen) zu homo- 
sexuellem Verkehr fehlt, weil ihr homosexuales Empfinden nicht 
Stark genug ist, selbst auf homosexuelle Eroberungen auszugehen 
und weil die Befriedigung des fiberwiegendett heteroenuellen 
Triebes in der Heirat ihnen genflgt 

Im Grunde aber ist ihr homosexuelles Gefühl dasselbe ge> 
blieben, und falls sich bequeme Oelcpcnheit zur Befriedigung 
bietet oder Mhere homosexuelle Genossen darauf dringen, sind 
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sie imstande wie früher zu empfinden und gelegentlich zu '^^r- 
kehren. 

Wenn andi Ifoll die Hcnnosezualitftt su den brankhafleii 
Erscheinungen recitnet, np nimmt er deehalb aber nicht ohne 
weiteres bei einer homosexuellen und überhaupt bei einer 
perversen Handlang das Vorhandensein der zweiten VoranssetEUng 

dos § 51, ileu Ausschluß der freien Willensmeinung an. Die 
Krankhaftigkeit des Triebes gewähre kein beliebiges Betäti- 
gungßiecht. 

Da ich die Homosexualität nicht als an und für sich 
krankhalt betrachte, i30 schließt sie auch für mich regel- 
mäßig die Zurechnungstahigkeit nicht aus. Ebenso stimme 
ich grundsätzlich Moll bei, daß vom Gesichtspunkt der 
Unwiderstehlich keit des Triebes ein Strafausschluß nicht 
gerechtfertigt sei. 

Mdl gibt hierfibr ÜDlgende ^gründnng. Er mdut, die aeit- 
weise Herabsetzung des TViehes k5nne auch der PervOTse immer 

durch andere Handlungen als durcli eine strafbare erreichen; so 
z.B. brauche anch der Homosexuelle keine nacVi ^ 175 strafbiire 
Handlung zu begehen, da die {gegenseitige Masturbation strunos 
sei, im Notfall ätiinde ihm ja die eigene Masturbation zu Ge- 
bote. Wenn die Homosexnellen strafbare Akte, wie & B. Coltas 
in oa oder eigentliche Päderastie ausffthrten, aei dies oflb keine 
dirdcte Folge der HomosezaaUtSt Eb variierten die Homosexnetten 
die Handlungen oft nur, nm elo anranprobieren, naebdem ihnen 
andere davon eraftblt 

Diesen Ansfühningen gegenüber mOchte ich be- 
merken^ daB^ wenn auch eine das Strafgesetz ansschließende 
Unwiderstehliehkeit des Triebes nicht anzunehmen ist» 
doch auf alle fWe die Zwangs-* nnd Notlage des 
Üraniers in keiner Weise durch einsame Onanie beseitigt 
wird. Denn diese bildet niemals fßr den Homosexuellen 
die eigentliche geschlechtliche Befriedigung, sondern nur 
eine Surrogathandlung; ebenso stellt für viele Homo- 
sexuelle bloße gegenseitige Onanie nicht die ilu-er Natur 
entsprechende Befriedip:ungsmodalität dar. 

Eine Surrogathandiung, namentlich einsame Onanie, 
wird aber, möge sie auch eine vorübergehende Herab- 
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Setzung des Triebes zur Folge haben, den Trieb nur 
krankhaft steigern und den Dranj^ nach der adäquaten, 
der individuellen Natur des Hoüiosexuellen angepaßten 
Befriedigung nur mächtiger anschwellen lassen. 

In vielen F&Wen hat der Geschlechtfitrieb (insbesondere 
auch der homosexuelle) etwas Zwangartiges, in vielen 
Fällen kann man gerade auch bei den Homosexuellen 
sagen, was Moll bei der Zwangshandlung der £}xhibionisten 
anführt, daß der Homosexuelle keine Buhe hat« bis er 
die seiner Natur entsprechende Handlung ausgeflährt hat 
und das er nur dann von seinem Drang befreit wird. 

FQr die Frage der BesehfiAkung oder den Ausschluß der 
freien WillenaibeBtunmaDg macht Moll auf verschiedene Momente 
auimerkaam. Vielfach bestehe bei PerverseD HyperSstheaie des 
Triebes, in vielen FSlIen selge anderseits der Trieb eine auffallend 

geringe Stäi'ke. 

Zu beachten sei, ob der Perverse schon Klarheit über die 
Natur seines Triebea habe ofior TüVlit; letzteren Falles T^. bei 
Jugendlichen sei eher Unzurechuuugsfähigkeit für die Handlung 
anzunehmen. 

Manchmal sei die Feststellung nicht leicht, ob die Handlung 
aaf Perversion Kurflckzoführen sei oder nicbt. Das Vorhanden- 
sein normalen Verkehrs und sexuell normalw Geltthle hindere 
nicht das Vorkommen perverser Gefdhle bei ein und derselben 
Person. Normaler und penrerser Trieb kirnen überaus hflnfig bei 
demselben Individuum vor, häuBger als man glaube. 

Es gäbe Männer, die heute zu Männern, morgen zu Frauen 
sexuelle Neigung hätten, ebenso Frauen, die Wochen hindurch 
ihren Ehemann leideuschai'tUch liebten, dann aber ein homosexaelles 
Verhältnis einiringen. 

Bei der iieurteiiung der Perversion käme es für den l'ay- 
chiater nicht darauf an, ob die Homosexualität als angeborene oder 
erworbene Eigenschaft sich darstelle. 

In Betracht komme lediglich der Geistessustand, wie er im 
Augenblick der Handlung bestehe. 

Eine sexuelle Perrersion müsse als krankhafte Störung der 
Geistestätigkeit insbesondere auch dann angesehen werden, wenn 
sie, was für manche Fälle angenommen werden könne, durch 
äußere Momente herbeigeführt würde. 
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Allerdings sni ps oft schwer, die durch ungünstige äuBere 
Verhältnisse erworbene Perversioii von der sexuellen Handl-niü^ 
ohne Perversion zu unterscheiden, so z. B. bei den infolge dHueriuicfi 
Beieammenseins von Personen gleichen Geschlechtes in KaHcnten, 
Geföngnissan usw. vorkommenden homoaexoelJen Akten« In vielen 
Fftllen sei bei derartigen Handlungen zweifelloe ein homosezaelles 
Empfinden vorhanden, obgleiek die homosexuellen Akte nnter- 
blieln n, w( r.n die betreffenden Pereonen mit Personen des anderen 
Geschlechtes wieder zusammenkfimen; in vielen Füllen handle es 
sich allerdings um bloße honioscxueUe onanistiaeho unter Vorstel- 
lung einer Person des anderen (xeschleclites ausgeführte Akte. 
Bei der Erörterung des Begriffs der Bewutitlosigkeit des 51 
StO.B. und seiner Beziehungen sa den sentellen Perversionen 
wird die HomosexnalitSt speaiell nicht erwMhnt 

Der Drang, die dem entgegengeeetaten Greeehleeht xokom- 
mende Eleidnng anzulegen, der auch ohne andere konträre sexuelle 
Neigungen vorkomme, sei oft als eine wahre, die Anwendung des 
§ 51 rechtfertigende Zwangshandlung zu betrachten. Mit einigen 
kurzen Bemerkungen über die Beziehungen der Homosexualität 
zu den 1565 und 1568 ß.G.B. schließt der gediegene, die 
gewöhnlichen Moirschen Vorzüge aufweisende Au&atz. 

Moll, Albert. Perverse Sexualempfiuiiuiig', psycliischo 
Impotenz und Ehe, in „Krankheiten und Ehe". 
Herausgegeben von Senator und Kaminer (Verlag 
J. F. Lehmann, München). 
Die Ausführungen Mulls zeichnen sich durch die ge- 
wohnte Schärfe und Klarheit des Gedankens aus und 
durch die Fähigkeit, die Fragen Ton ihren verschiedensten 
Seiten zu beleuchten. 

Moll hat die Fragen nach den Beziehungen rw ischen 
Ehe und sexueller Anomalie so gut wie erschöpfend be- 
handelt 

T. Allgemeines über den Greschleehtatrieb. 

Nach Erörterungen über Kontrektations- und Detumeszenz- 
tricb — letzterer fehle oft heim Weib, jedenfalls bestehe beim 
Weib oft Frigidität — berührt Moll die wichtige Frage des in- 
ditterenzierten Geschlechtstriebs. 

Die Entwicklung des Geschlechtstriebs weise meist die Periode 
der UndiffevenzierUieit zur Zeit der PabertÜt auf. In dieser Periode 
werfe es eich oft auf das erste beste Objekt; die kontrSren Oe- 
Jihrbneh VU 47 
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fühle, die in dieocr Periode eatstfinden, verschwSnden unter nor- 
malen VerhültiiiBseo, wenn sich der Trieb differenmert und definitiv 

sich dem anderen Geschlecht zngewendet hStte. Der undifferen- 
zierte fieschlechtstrioh könne bereits vor Beginn der körperlichen 
Pubertät eintreten, andererseits noch jiilirelang nach ihr bestehen 
bleiben. Diese Uudid'erenziertheit könne bei Personen, die als normal 
und gesiind zvl betraditen seien, lange andauern» es gfliie Fille, 
wo sie swischen den zwannger und dreißiger Jabren Tencbwftnde. 

Moll geht dann sor Frage des EheabseUnsses der Perrersen 
über. Er macht auf die große Verantwortung des Antes aufmerk- 
sam, den Eheabschluß fies semell l'erversen anznratcn. 

Ein solcher Fall dürfe wegen der zu befürchtenden schweren 
Folgen und des möglichen TTnglücks nur nach eingehender Unter- 
suchung des Perversen und Prüfung aller Verhältnisse erteilt 
werden. IKe TerBefaiedenartigsten Motive Tenuilafiten Pterone 
und insbesond^ Homosexuelle snr Ehe» a. B. Geldrfiduichten oder 
besonders in adligen oder dynastieefaen Gesehlecbtem die Absieht, 
das Erlöschen des Stammes zu verhüten, homosexuelle Frauen 
z. B. um nicht alte Jungfer zu werden, oder Männer, die in den 
Verdacht der Homosexualität geraten, um sich gewisscrm-iBeTi vor • 
der Welt üu rehabilitieren. Die Aufgabe des Arztes sei oft auch 
deshalb eine schwierige, weil der konsultierende Ebekandidat zwar 
Impotens angäbe, aber die sexuelle Anomalie verschweige; die 
Eiforsdiung der erotisehen Träume sei ein gedgnetes Ifittel, die 
Richtung des Triebes zu ermitteln. Im Gegensats an anderoi 
Krankheiten werde die sexuelle Anomalie meist lediglich durch 
die Mitteilungen des Patienten offenbar. Denn die Fälle, wo bei 
der HomosexuiilitHt auch konträr dem Geschlechte CTitwickelte 
körperliche Eigenschaften vorlägen, z. B. weibliche Bru.-i > utwick- 
lung beim Manne, seien vcrhuituismäßig selten and noch kein Be- 
weis für homosexuelles ^npfinden. Ifamehe att%ertellten Be* 
hanptungen, die Homosmellen e^enntan sieh an dem magischen 
Blicke und an aadmi Merkmalen, seien au den Märchen zu 
rechnen. Ein Umstand d&rfe von den Angehörigen junger Mäd- 
chen nicht allzu.selir zugunsten des zukünftigen Schwiep'ersnhns 
gedeutet werden, das „tugendhafte" Leben, denn hinter diesem 

verstecke sich oft ein perverser Verkehr. Eine vorherige ernste 
Aussprache des Schwiegervaters mit dem snkttnftigen Schwieger- 
sohn über den Geschlechtstrieb s» nicht als anstSBig zu betrachten, 

II. Homosexualität. 

Moll stellt in den Vordergrund seine Anschauung, daß das 
homosexuelle GkfUhl mitunter durch die Ehe zum Schwinden ge- 
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bracht werden könne: *'s spräche dies nicht gegen das Angeboren- 
sein der HomoBexualitut, da künstliche Abänderungen, z. B. sogar 
angeborener körperlicher Anlagen, möglich seien, daher auch ein- 
geborene psychische Dispositionen durch Einflüsse im Leben 
modifisiert werden könnten« Moli hebt diese Beetnflnasnngsuiög- 
liclikeit BchAif benror und zwar deshalb, weil, wie er beton^ sie 
besonders von denjenigen bestritten würde, welche fttr die Straf- 
losigkeit und soziale Gleiohbereehtigang des bomosexnellen Ver- 
kehrs agitierten. 

Bei näherer Betrachtung gehen aber tatsächlich die 
Meinungen dieser letzteren und Molls wohl kaum weit 
ftaseinander. Denn es zeigt sich bei genauer Prüfung, 
daß die grundsätzliche Annahme Holls von dem Schwin- 
den der Homosexualität unter bestimmten Umständen 
sich gar nicht auf die Fälle ausgesprochener, Homo- 
sexualität bezieht. 

Auch Moll stellt den Satz auf, daß die Gewöhnung au hetero- 
semielle Beiae es nicht Termüge, die ausgesprochene Inversion des 
Geschleditstriebes eines SOjfihrigen Mannes dureh dauerndes Zu- 
sammenleben mit einer Frau in den heterosexuellen Trieb umzu- 
wandeln. Hauptsächlich awei Kat^jporien det su beeinflussenden 
FftUe hat Moll im Auge. 

1. I^eeinflussung in jungen Jahren, er hebt hervor die zahl- 
reichen Falle von leidenschaftlichen Mädchcnfreundschaften mit 
sexuellem un<l natürlich homosexuellem Chai-akter. 

So groß aucli die Leidenöchaft sein möge, m übermächtige 
Eifersuchteszenen dabei aufiräteu, bo köune das Zusammeuäeiu 
mit ^nem Mann das ganze Verhältnis lösen und bei den Mädchen 
eine heterosexuelle Neigung annehmen. 

Diese Fälle sind nicht beweiskräftig. Sie würileu 
sich durch das, für die Beointlussuug der Homosexuali- 
tät gerade von Moll behauptete sogenannte Stadium 
des iudilVereuzierteu Gcschlcclitstriebos orkläron. Trotz 
starkem Hervortreten homosexueller Neigungen in der 
Pubertätszeit uud bis in die zwauzigor Jahre hinein, 
könnte es sich um eine erst nach dem Stadium der In- 
differenziertheit zum Durchbruch gelaugendcu hetero- 
sexuellen Natur handeln. Das Schwinden der Homo- 

47» 
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Sexualität würde in diesen Fällen dann nicht Änderung 
der homosexuellen Natur, sonrlern Durebbruch der vor- 
handenen heterosexuellen sein. Bei ausgesprochenem Vor- 
baudensem homosexueller Neigungen Jugendlicher wird 
man aber mit dem Anraten der Ehe als Heilmittel recht 
vorsichtig sein müssen. 

Denn gerade wenn man dieses angeblich oft vor- 
kommende sogenannte Stadium der Undifierenziertheit ^ 
annimmt r ist es regelmäßig schwer za entscheiden , ob 
es sich um angeborene ausgesprochene Homosexualität 
handelt oder ob die Heteroseitualität später durchbrechen 
wird. Ersterenfalls ist es aber sehr fraglich , ob noch 
80 frtthe Heirat eine Abänderung bewirken kann. Man 
wird deshalb am besten mit der Ehe warten, bis es sicher 
ist, daß keine ausgesprochene Homosexualität vorliegt. 

Übrigeuö rät auch Moll gegen Schluß seinea Aufsatzes (S. 49), 
wo er die lediglich als Ansflofi dea indtfferenzierten Geschlechts» 
triebs auftretenden homosezoelloi Neigung^ nicht als einen Gnmd 
gegen den Eheabsehlnfi gelten läßt, in zweifelhaften Fällen mit 
der Erlaubn iserteil ung zur Ehe zu warten, bis die Selbstbeobach- 
tung des Patienten ein lanp^sames Seilwinden der homosexuellen 
Empfindungen und ein kontinuierliches Hervorbrechen der nor- 
malen Triebe ergäbe, da die Unterscheidung einer psycho-sexuellen 
Hermaphrodiöie und einer Homosexualität von der verlängerten 
IndifiSerenzterthelt des Gesehleehtstriebee große Sdiwierigkeiten 
machen könnte. 

2. Die zweite Kategorie Ton Fällen sind diejenigen 
der psychischen Hermaphrodisie, ?on der übrigens der 
sogenannte undifferenzierte Geschlechtstrieb, wie ich 
glauben m5chte, nnr eine Unterart bildet. Mag es 
zutreffen, daß die Ehe mit einer zusagenden Frau 
die homoaexuello Seite zum Schwinden oder wohl rich- 
tiger gesagt, zum Einschlummern bringe, nämlich ins- 
besondere dann, wenn der heterosexuelle Trieb an und 
ftir sich überwiegt, wie in dea oben von mir erwähnten 
Fidlen. In vielen Fällen wird ein Scliwinden nicht zu 
konstatieren sein. Moll erwähnt selber den }i aXL eines 
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Mannes, der seine Frau in je^lor Beziehung scliätzt und 
mit ihr geschlechtlich verkehrt, aber durch den Aubliok 
Bfinpathischer Männer sexuell erregt wird. 

Ob und inwieweit die homosexuelle Seite des Trieb- 
lebens beeinflußt werden kann, wird Ton der Stärke bei- 
der Triebe abhängen. 

Mit Becht verlangt daher MoU| daß bei Erörterung der 

Heiratsfrage vor der Ehe der Einfluß weiblicher Reize nuf das 
Schwinden homosexueller Neigungen niöLrliclist zu crfoi"8chen sei. 
Die von manchen übermäßig empfohlene Uordelltherapie sei da- 
gegen nicht notwendig. Die Selbätbeol)achtuug deä Mauues im 
platonischen Verkehra mit dem wdblieh«! GeacUechte werde 
meiatene wertvoller sein als KoitaaTorsuehe bei Proatituierten. 

Am ehesten wird wohl ein Einflaß der Ehe in den- 
jenigen Fällen zu erwarten sein, wo, wie Moll ausführt, 

homosexuelle Neigungen nur aufträten, wenn längere Zeit 
kein heterosexueller Verkehr stattgefunden habe. 

Offenbar sei die Samenh?infnng in diesen Fällen eine Vor- 
bedingung für daä homosexuelle EmpHuden. In solchen Fällen 
könnten die Periode, die Sehwaugeracbaft, daa Wochenbett und 
Krankheit der Frau infolge YerbinderuDg dea Geachtechtaverkehra 
dem Manne gefthrlieh werden und daa Anflauchen homoaexaeller 
Triebe begünstigen. 

Die dauernde günstige Wirkung der Gewöhnung an hetero- 
s'pxnelle Reize werde sich da am mächtigsten zeigen, wo weder 
sonstige Krankheitstirscheinungen , noch erbliclie Belastung vor- 
liege. Bei MäniHuii aei auch die Frage wichtig, ob der homosexuelle 
Beil dnreh jüngere oder ftltere Individaen bewirkt werde. Von 
einer vdUigen Invennon k9nne man nur aprechen bei denjenigen 
Homoaexaellen, die durch yollerwachaene Mfinner, also mindeatena 
von solchen anfangs der Zwanziger ab err^jt wurden. 

In diesen Fällen sei eine Beeinflussung weit schwieriger als 
da, wo Halberwachsene von 15— 'JO Jahren oder gar unreife Kna- 
ben sexuelle Gefühle erregten. Denn der Knabe sei den Gesichts- 
zügen, der Zartheit, Weichheit der Haut und dem ganzen Wesen 
Mch dem W^db fihnlicher ala der erwaehaene Muin. Die Er- 
fahnmg lehren daß ea eine ganae Beihe von MSnnem gäbe, die 
zwar im allgemeinen durch daa erwachsene Weib sexuelle Er- 
regung fanden, aber gelegentlich einmal, fast periodisch, auch 
durch anreife Knaben erregt w&rden. Derartige Männer würden 
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eher durch ein Weib geheilt, als diejenigen, die lu arwacbsenen 
Httoneni sesoelle Neigung hStten. 

Diese Deduktion Ton Moll scheint allerdings plau- 
sibel und mag auch zutreften. Der Ehe eines Mannes, 

der zu Knabcu unter 14 Jahren sexuelle Triebe verspürt, 

würden jedoch noch größere Bedenken als derjenigen 

eines völlig Invertierten entgegenstehen, wegen der auch 

von Moll betonten enormen sozialen und forensisc lien 

Gefahr und der der Frau drohenden Zerrüttung der Ehe, 

falls der Mann seinem Trieb nachgibt; denn die bloße 

sexuelle BerübruBg eines Knaben ist strafbar, die Strafe 

ist Zuchthaus — bei mildernden Umständen Gefängnis 

nicht unter sechs Monaten — , die Entdeckung der Tat 

und Anzeige weit häufiger, als bei Vergehen gegen § 175. 

Auch die soziale Ächtung ist heute großer hei einem Ver- 

hrechen gegen § 176^ als bei einem Verstoß gegen § 175. 

Moll hebt dieae Bedenken mit Becht herror, er betmcbtet 
aber aadereneitB den Trieb za unreifen Knaben — 2war fdren> 

Bisch für wichtiger, aber in medizinischer önd pflyehologiflcber 

Hinsicht für weniger schwer. Er faßt, wenn man so sagen kann, 
den Trieb für unreife, mädchenhafte Knaben als weniger, krank- 
haft, als dt'njenigen zu Erwachsenen auf. 

Dem möchte ich nicht beistimmen. 

Krankhaftigkeit des Triebes liegt meiner Ansicht 
nach schon vor bei Anziehung durch das Unreife, möge 
das gleiche oder das andere Geschlecht diese Anziehung 
hervorrufen. 

Alle Gründe, die eine Liebe — abgesehen Tom Ge- 
schlechtsakt — in sentimentaler und psychologischer 
Hinsicht zwischen Erwachsenen des gleichen Geschlechts 
ebenso begreiflich machen und rechtfertigen, wie zwischen 
Mann und Weib, fehlen bei den Beziehungen zwischen 
Erwachsenen und Kindern, wo ein gegenseitiges Inein- 
anderaufgehen und eine gegenseitige geistige und senti- 
mentale Befruchtung ausgeschlossen ist. 

Auch die größere Seltenheit der Pädophilie im Ver- 
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gleich zur Häufigkeit der gewSlmlidien HomoBezaalität 
spricht eher mindestens für gröBere Krankhaftigkeit 

Wie maa auch über die Beeinflussung der liomo- 
sexuelleii Neigungen durch die Ehe denken mag, so viel 
wird mau wohl zugeben müssen, daß eine größere Wahr- 
scheinlichkeit in der Kegel voriianden ist, für das Fort- 
bestehen dieser Neigungen als für ihr Schwinden, und 
d&& die Gefahr einer unglücklichen Ehe vorliegti wenn 
ein homosexuell fühlender Teil in die Ehe tritt. 

Die zahlreichen Ehen Homosexueller, die ich kenne 
und TOB denen ich gehört hahe, hahen allerdings in keinem 
einzigen Fall ein Schwinden oder nur eine Abnahme 
der Homosezoalit&t zur Folge gehabt In allen Fällen 
wird die homosexaelle Betätigung während der Ehe fort- 
gesetzt 

Die grofien Gefahren för das eheliehe Glüek, die die Homo- 
eexualitftt eine« Gatten biigt, yerschweigt auch Moll nieht 

Er erkennt an, daß die Anomalie nieht selten anf beide Teile 

ungünstig wirke. 

Die Ehe bessere zwar in weniget^ Püllfn die sexuelle Per- 
version, nicht selten wirke sie jedoch aut beide leile ungünstig. 
Die ausgesprochene Homosexualität eines Teiles schaffe unnatür- 
liche uud ungesunde Verhältnisse. 

Erörterung der hanfigen Fälle yon Impotena des homo- 
sexaeUen Mannes infolge Honor vor der Berührung mit dem Weib 
und des dnieh k&nstlichc Mittel YonteUnng eines sympathi« 
sehen Mannes, manuelle Friktionen, Erregung durch Alkohol — 
ermöglichten Beischlafs. Ein derartiger Koitus bedeute meist für 
den Homosexuellen nur eine Art Onanie per vaginam: er könne 
nicht nur ein vorübergehendes Gefühl der Schwüelie zur Folge 
haben, aonderu derartige fortgesetzten künstlichen Reizungen 
könnt«! eine schwere funktioneÜe Erkrankung des Nerven^tems 
herbeiführen. Auch für das Nenren^stem der Frau könnten die 
Anstroigungen des Mannes bei einem solchen erzwungenen Koitus, 
indem sie eine Reizui^g ohne Befriedigung der Frau bewirkten, 
sehr schädlich werden. Besonders groß sei die Gefahr der Im- 
potenz gegenüber einer Virgo wegen des für die Defloration er- 
forderlichen hohen Grades der Erection. Die Furcht vor der Braut- 
nacht versetze desiialb auch mauehe Homosexuelle in die größte 
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See1«iuuigst; manclier fQr die Dficbste Umgebung rSiselbiilte Selbst» 
mord aei zweifellos, wie ibm selbst in einigen F&Uen bekannt, auf 
dieses Angstgefühl zurückzuführen. 

In einigen Füllen sei die Begattunganiöglichkeit dos ITomo- 
sexueüen erst eingetreten, nachdem eine künstliche Dorchtreanuug 
des Hymens durch den Arzt stuttgcfunden habe. 

Nicht nur die Potenz, sondern ihre Stärke sei zu berück- 
sichtigen. Wenn anzunehmen sei, daß der Homosexuelle nur mit 
größter Hübe alle paar Wochen au einem Beiscblafe fähig sei, 
mOsse von der £be abgeraten werden. 

Obgleieb die Gewöhnung in jüngeren Jahren und bei leicbten 
Fällen eine grofie KoUe spiele, so gehe das doch nicht so w eit, 
daß die ausgesprochene Inversion eUie« sojährigen Mannes durch 
dauerndes Zusammenleben mit einer Frau in deu heterosexuellen 
Trieb umgewandelt Averde. Die llomosexnalität des Weibes spiele 
swar eine geringere Koile als die des Mannes, bei der Frage nach dem 
Gesehlecbtsverkdirawiseben beiden, wegen ihres passiven Verbalten 
beim Koitus. Der Widerwille der Frau vor 'dexa normalen Verkehr 
k9nne aber so groß sein, daß er zur Verweigerung des Koitus fubre. 

Er wisse von einer bomosexnellen Frau, die sich monatelang 
in Behandlung eines Frauenarstes blieben und ihm allerlei Be- 
schwerden an fien (^enitalien vorgelogen habe, nur um einen plau- 
siblen Grund fiir die Verweigerung des Reisehlafa zu erhalten. Die 
Homosexualität bewirke nicht nur infolge Ekelgefühls bei dem 
Beischlaf, sondern auch infolge Mangels seelischer Neigung eine 
allerlei Konflikte «rzeugcude Disbarmonie. 

Daaa komme, daß die Homosocnalitit die meisten Menseben 
abstoße, auf den andern Ehegatten vielleicht ebenso ekelbaft und 
abstoß«ftd wirke, wie ein widerlicher Hautausschlag. 

Vom Standpunkt der Ethik sei die Frage zu erwägen, ob 
man dem andern Teil die Ehe mit einem solchen Individuum zu- 
muten dürfe, dessen Leib- und Seelen -Zwitter tum schon wegen 
der Disharmonie ästhetisch abätoße, namentlich da die Homo- 
sexualität für Frau und Kinder verhängnisvoll werden könne. 

Es bestehe weiter die €kiUir eines ebebrecherischeu homo- 
sexuellen Verkebrs; besondere Störungen der Ehe b&tte es meist aar 
Folge, wenn der bomosexitdle Teil eine wabre Liebe zu einem 
dritten Individuum fasse. Er kenne eine ganze Reihe von Ebe- 
scheidungen, die lediglieh im homosexuellen Verkehr des Mannes 
oder der Frau ihre Ursache gehabt hfittcn. Ks könnten auch 
Störungen der Ehe eintrefr-T, , ohne daii es zum geschlechtliehen 
homosexuellen Verkehr ivoaime, so namentlich bei anästhetiscben 
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Frauen, deoeo der Dtitumeszeiiztrieb feblc, die aber ihrem Drang, 
mit der geliebten Frau beisammen wa atin, allea, Maun, Kind, 
Bäusliehkeit opfmten. 

BesondeiB ungeeignet rar Ehe seien der e^mini^rte Homo- 
sexuelle und die Virago, bei denen aas ihren, dem entgegen- 
gesetzten Geschlecht zukommenden Eigenschaften und ihrem ganzen 
Benehmen fortgesetzte Konflikte entständen. Auch die ludividnen, 

die z^var lietpro«eTaell seien, aber abgesehen von düiii G efchlechts- 
em] Im leu sicii d. :ii andern Geschlecht zugehörig f seien 
im aiiy;emeinen zur Ehe ungeeignet, weil sie Eigenschaften ver- 
missen liefien, die für ihre Stellung aiü Ehemann oder Ehefrau 
notwendig seien. 

Endlieh bestanden in den Fullen des (körperliehen) Pseudo- 
hermaphroditismus gewichtige Bedenken gegen die Ehe. 

Nach der Homosexualität erörtert Moll die Tecsehiedenen 
Perrersionen und ihre Wichtigkeit fdr die Ehe, die psychische 
Impotenz and die Bedeutung der Prognose und Therapie. 

Als thenqieutisches Mittel empfiehlt er — insbesondere auch 
bei der Homosexualität — psychische SelbstdiBziplin und Ab- 
lenkung der Gedanken vom sexuellen Gebiet 

Er erkennt jedoch an, daß zwar eine Abschwächunn^ der 
homosexuellen Empfindungen auch in späterem Alter durch ab- 
solute Vermeidung der wilikuriichen Erzeugung sexueller Vor- 
steUungen herbeisufflhren sei, daß aber eine vollständige Um- 
wandlung der ausgesprochenen Perversion unter dem Einflüsse 
der Selbstdisaiplin nur in jüngeren Jahren möglich sd. 

Endlich widmet er einen Abschnitt der Frsge nach der Be- 
rücksichtigung der Nachkommenschaft bei dem Eheabsehlufi. 

Er gibt zu, daß manche Homosexuelle nicht an den Degene> 
rierfen zn zählen seien (wobei er auf die Homosexualität gewisser 
Geistesheldcn bei den Griechen und bei den Naturvölkern hinweist). 
Deshalb stemple aneli mvht die sexuelle Anomalie allein den Be- 
treffenden zum erblich belasteten, der seine Nachkommenschaft 
gc^rde. Eine Vererbung der Anomalie vom Vater auf den Sohn 
sei nicht erwiesen und nach dem bisherigen Material wenig wahr^ 
scheinlich. 

Auch theoretisehe Erwägungen sprächen nicht für die Ver- 
erbung. Es könnte ebensogut der Trieb des Vaters sum Hanne 
auf die Tochter sich vererben. 

Moll sieht zwar die sexuelle Anomalie nicht bedingungslos 
als etwas erblich Belastendes an, aber nach ihm gftbe sie doch 



Digitized by Google 



746 — 



AiüaS xn dem VerdAolit anderar krankhafter Symptome lud erb- 
licher Belastong, die tateftchUch oft Torhanden seien. 

Je mehr Zeichen erbliche Belastung beatftnden, um io mehr 

aei die Ehe zu verbieten. 

Zum Schluß weißt Moll auf die Schwierigkeiten des ärztlichen 
Rate3 beim Elifab^clihiß sexuell Perverser liin und auf die ver- 
ßchiedeueu, gegeneinander abzuwägenden Momente. Er IhI der 
Ansicht, daß es gar nicht Aufgabe des Arztes sei, in allen i- äiicu 
einen positiven Bat zu geben, daß der Aitt vielmehr die Ent- 
flcheidung oft den Beteiligten fiberlassen könnte nnd nur seine 
eigenen, ihm auf Qrmid seiner Erfthntngen gekommenen Bedenken 
äößern mOsse, 

Möge man in dem letzteren Punkt im allgemeinen auch Moll 
beistimmen, so wird mnn anderseits ger;idc bei EheTi llomoaexueller 
sehr oft ein positives Verbot verlangen inüs- in, nanilieli jedenfalls 
dann, wenn die Wahrscheinlichkeit besteht, daÜ der Homosexuelle 
auch nach der Ehe homosexaell verkehren wird nnd namentlich, 
wenn der Arzt von vomhertin eine solehe Abdcht beim Homo^ 
sexneUen vennntei 

Eine Frage hat Moll in seinem sonst so vollständigen 

Au&atz nicht berührt, die ich unbedingt bejahen wttrde, 

n&mlich die, ob nicht in dem Falle der Wahrschein«» 

lichkeit von dem Fortbestehen der Anomalie, der Arzt 

Aufklärung der ziikiniftigen Ehefiau oder wenigstens 
deren Angehörigen über die Sachlage verlangen und 
im Falle der Weigerung seitens des Auormaleu die Ehe 
unbedingt verbieten müsse. 

(Zu vergl. auch Forel, Die sexuelle Frage, der dem 
Homosexuellen die Ehe strengstens verbieten und sogar im Fall 
der Nichtbeachtung dea Verbots dem Arzt die Pflicht auferlegen 
will, Anzeige an die Braut zu erstatten — Forel S. 431.) 

ILoll, Albert, Sexuelle Zwischenstul'eu. In der Zeit- 
schrift für ärztliche Fortbildung Nr. 24 vom lö. De- 
zember 1904. 

Nach Erörterungen über die Unterschiede der phynscben 
und psychischen Geschleclitsmerkmale zwischen Mann und Frau 
und über die verschiedenen Mischunfircn dieser Geschlechtscharak- 
tere, die sexuellen Zwischenstufen, beapricht Moll das Jahrbuch V 
uud zwar im allgemeinen durchaus günstig. 
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Aü dem „Uruisuhen Menschen'' von Dr. Hiracbfeld hat er 
einiges auBziisetzeu; so bestreitet er, daß aas kontriien Geschlechta- 
charaktem bei Kindern SehlQsse auf Homoseziuilität su sieben 
seien, Horner wirft er Dr. Hirecbfeld ungerechtfertigte Lobeehymnen 
auf den HomosezueUen Tor. 

leb kann nicht finden, daB Dr. Hirschfeld einen 
PanegyrikuB dem Homosexuellen gewidmet hat Elr hat 

zwar eine Anzahl guter und angeblich charakteristischer 
Eigenschaften der Homosexuellen neben Schwächen und 
Fehlern, die er nicht verschweigt, behauptet. 

Man kann hinsichtlich der einen oder andern dieser 
Eigenschaften geteilter Meinung sein, wozu gerade Moll 
bei seiner großen EMiahrung durchaus berechtigt ist, aber 
man kann nicht sagen, daß Hirschfeld, dem gleichfalls 
eine unbestrittene Erfahrung und Sachkunde zur Seite 
stebt» einseitig den Homosexuellen beschönigt bat 

Übrigens erkennt aucb Moll an, daß Hirscbfelds 
Arbeit Ton keinem, der sieb mit der homosexuellen Frage 
beschäftigt, ignoriert werden dar£ 

NSekey Br» P.» Ein Besaeh bei den Homosexuellen 
in Berlin« Mit Bemerkungen über Homosexualität. 
Archiv för Kriminalantbropologie und Kriminalistik. 
Bd. XV. Heft 1 u. 2. 

Näcke berichtet über seine Beobachtungen, die er 
im Oktober 1903 unter Führung von Dr. Hirschfeld in 
den Berliner homosexuellen Kreisen gemacht. 

Er habe der Monatöversaminluug des Komitees beipcwolint, 
auf der uin früherer katholischer Geistlicher einen gelehrten und 
geistreichen Vortrag: „Uber das Verhältnis von Christentum zam 
Umingtnm'' gefaaltöi. 

Nach diesem Geistlicheii seien gerade unter den Frieiteni 
viele Homosexuelle, weil ihr Wesen und Charakter, sowie das 
wegen des Horror feminae willkommene Cölibat sie an dem Priester* 
beruf hinzöge. 

Aus diesen Gründen, sagt Näcke, sei auch das häufige Vor- 
kommen der Inversion in Klöstern wahrscheinlich. 
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In der Veröammluiig seien auch homosexuelle Frauen ge- 
vvcäeii, sowie ein hoinosexaelles Ehepaar, das versichert habe, in 
glücklicher und k«nenidaebaftlieher Ehe sa leben. 

Unter Fabrang Dr. Hmchfelde habe er den homoeezaeUea 

Privatzirkel eines Adeligen, dann verschiedene homosexuelle 
Wirtscheflen beeocht Die eine ad nur Hälfte mit Soldaten über- 
füllt gewesen, von denen die meisten gern Nebenverdienste suchten, 
lu den drei anderen p;!eichfal]s überfüllten Wirtschaften habe er 
nur Ilomo.sf'xuelle aus dem Arbeiter- und niederen Kaufmaunsstande 
gesehen. In ^wci Lokaleu hätten sich verschiedene Paaie ieideu- 
adiftMieh dem Tansvergnügen hingegeben* 

In wenigen Stunden habe er an swel Abenden mehrere 
Hunderte von Homoeeznellen gesehen» eieh mit vielen näher 
unterhalten und seine Erfahrungen bereichert Er habe durchaus 
nicht das GefQhl des Ekels empfunden, denn bis auf eine Ruß- 
.szeiie in der einen Wirtschaft zwischen zwei Männern, die sich 
raiüuteulaiig gekäßt und umhalst, habe er nichts Ekelerregendes 
gesehen, er müsse vielmehr betonen, daß in allen Lokalen, auch 
den niedrigsten, die Auweoendeu sich durehauä ruhig und ao- 
stÜDdig verhalten bitten. Er habe keine Zoten oder Ansfiglleh- 
keiten gehört, keine Betrunkenen gesehen. Die Arbeiter nnd 
Soldaten bitten sich durchaus gemessen verhalten. Wie anders 
sei dagegen das gemeine Gebaren, welches in niederen Wirt- 
schaften mit weiblicher l^edienung Hllt-iLrlich zu sehen sei. Selbst 
dort, wo ihm einige miinnliclie Prostituierte in Zivil gezeigt worden 
seien — blasse .Jünglinge mit bemalten Wangen, die ruhig dem 
Tanze zugebeheu — habe er uichtb Obökönes bemerkt. Die 
Uomoseniellen sei«! hier sieher besser au%ehoben, als in den 
gemeinen heleroseiuellen Kellnerinnenwirtsehaften. 

Sodann sei ihm die geringe Zahl alter Mftnner angefallen, 
ein Beweis, dafi die Ansicht, Wfiatlinge bansten da, eine Mir sei 
Bei dem Gespräch und dem Ausfragen habe man bald gemerkt, 

daß CS lauter echte, eingeborene Homosexuelle gewesen, keine 
Verführten. Durch Verführung dürfte wohl auch kaum je ein 
Hetero /.um Ilomosexuellcu werden, Mitleid habe ihn ergriffen 
bei der Erzahiuug ihrer Lebens« und Leidensgeschichten. Sei mau 
einmal snr Überzeugung gelangt, daß es vcm Natar neben der 
gewöhnliehen Liebe noch eine andere, die gleichgeschlechdiche 
gibe, ja dafi diese sogar anseheinend eine normale Varietät dar^ 
stelle, so mflsse man auch die Konsequenz sieben, den Invertierten 
ihre Art von geschlechtlicher Befriedigung zu gestatten, und dürfe 
nur fordern, daß sie auch die den Ueterosezaellen gezogenen ge> 
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setzlichen Schranken respektierten. Von ihnen aber Abstinenz 
zu verlangen, die man den Heterosexuelleu nicht zumute^ sei ein- 
fach Ungerechtigeit 

Staunen hätte ihn ergriffen beim Anblick dieser Hunderte 
von InTOrtiertoi! Und diese habe er doch nur an fünf Orten ge* 
lehen, von denen vier nicht wtit yonelnander in ein«r sehr ftshio- 
nablen Gregend gtHegea eeien. 

Die besseren und hochgestdlten Homosexuellen, wie er 
Bte zum Teil in der Ycrsammlnng des Komitees gesehen, be- 
suchten dip niederen Lokale so gut wie nie. Sie hätten Privat- 
zirkel und für geschlechtliche Befriedigung gebe es, wenn 
man keinen festen Freund habe, einige diskrete Bordelle mit 
jungen Männern. Waö die Zahl der Homosexuellen anlange, so 
wQrden, gehe man von der auf Grand rdchhaltigen Materials von 
Dr. Hirscbfeld erhaltenen Schfttsnng von mindMlens 1— SV« 
in Berlin allein 20 — 40000 Homosexuelle existieren. Man sehe 
demnach» daß diese Zahlen kdne <^antitös n^gUgeables seien, und 
man könne es den Urningen nicht verdenken, wenn sie nach 
Anerkennung und Beseitigung des total uberflüssigen und sogar 
schädlichen § 175 rSngen. Folgen Mitteilungen über Angaben 
betreÜ'eud die Häufigkeit der Homosexualität in den einzelnen 
Bwafen. Merkwflrdig sd das Öftere Vorkommen der tardiven 
Fille oder solcher wenigstens, die spftt ihres eigentlichen sezaellen 
F&hlens sich bewußt würden. Es sei flir Homosexuelle nur 
* wünschenswert, daß sie baldmöglichst über ihre wahre Natur anf- 
geklfirt würden, damit sie ihr Leben darriach einrichteten und 
vor allem nicht heirateten, was meist unglücklich ablaufe. Des- 
halb seien wissenschaftliche Schriften über Inversion nur will- 
kommen zu heißen. Dr. Hirschfeld, an den sich täglich mehrere 
Homosexaelle nm Bat und AofklSrang wendeten, habe gewiB 
viele vor Selbstmord, Schande nnd Ruin gerettet Viele merkten 
früh ihre Inversion, hielten sie aber für sündhaft, kämpften lange mit 
sich, dächten wohl gar an Selbstmord, bis der Zufall ihnen einen 
Menschenfreund wie Dr. Hirschfeld zuführe und sie förmlich erlöse. 

Bei der Frage nach Entstehung der Inversion sei wohl vom 
indiflferenzierten Geschlechtsgefühl auszugehen, das bei jedem 
Menschen eiantal kürzere oder längere Zeit hindurch bestanden 
habe. Jedenfalls ein angeborener Fehler lasse dann die Wag- 
sehale nach der homosezvellen Seite hin sinken. Der Unterschied 
awischen Homo- nnd HeterosexualitSt sei fibmgens kein so großer, 
wie er anfangs erscheine. IMe Homoeexualität könne sogar als 
eine Art rndimentAve Heteroseznalität aufgefaßt werden, sie bilde 
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in diesem Falle eine ]"nt',¥icklunp8<'töniTic', f'ine — aUcrdiugs 
nicht ohne weiteres — »uderen Milibiidungeu an die Seite zu 
stellende Mißbildung. 

Nach Dr. Hirschfeld bestehe sehr selten Homosexualität 
in der AMendenz, dagegen relativ häufig bd Geachwistem und 
Vettern. Dies habe er — Nftcke — bei vencbiedenen ihm vor^ 
TOigeatellten Homosexuellen bestätigt gefunden. Der Grund dafür 
müsse also im Vater, in der Mutter oder in beiden bei der 
Zewjwvfi: liofi'on. Es wäre daher künftig genau darnach zu forscheUi 
wie der Zustand der Eltern zur Zeit der Zeugung des Kindes gewesen. 

Der jeweilige Zustand des fineii oder des andern der Eltern 
könnte den Keimstoff so beeinüulii haben, daß Homosexualität 
entstehe. 

Dae Aussehen der Homoeeiuellen sei eigentlich — bei fluchtiger 
Betrachtung ^ abflolut nicht andere gewesen , ab das von Nor- 
malen. Er habe dm ländruck gewonnen, daß deuÜich Effißminierte 
nur in sehr großer Hlnderzabl iintor den Homosexuellen seien. Bei 
der Charakterisierung gewisser Eigenseliafton als männlich oder 
weiblich spiele überhaupt die Subjektivität eine große Rolle. Er 
habe nur 2 — 3 weibliche Gesichter gefunden, so das des Adeligen, 
sowie eines jungen Friseurs (destjeu Bildnis Näcke wieder^bt). 
Bei blöden seien es siber im Grande mehr die wdbllehen Allfiren 
gewesen, die den weibliehen Typus ausgemacht Ahnliches gelte 
bei einer 2&jShr. homosexudlen Joomalistin (deren Photographie 
Käcke beil^). Trots ihrer markanten Züge sei die Ähnlichkeit ' 
mit einem Manne nur «ehoinbar. Auch hier würden mehr die 
männlichen Allüren, das kurze Haar, die Hartstippen, die männ- 
lichen Bewegungen des Augapfels usw. bestechen. 

Außere Eutartungszeiclien habe er, soweit dies ohue ärztliche 
Untersuchung festzustellen aei, nicht mehr als bei den Normalen 
gefunden, ebensowenig nenrotische Symptome am Gesicht oder 
dem übrigen Körper oder Auffallendes im Gesprieh. Es lame 
eich wohl soviel sagen, daß unter den Hunderten, die er gesehen» 
auch wahrsch^lieh ein ziemlicher Teil völlig normal im gewöhn- 
lichen Sinne gewesen, po daß er sehr geneigt sei, die Homosexua- 
lität als eine normale, seltenere Variation des Gesehlechtstriebeß 
anzusehen, höchstens als Anomalie, leichte Mißbildung, nicht aber 
als Krankheit, auch nicht als hinreichendes Stigma, höchstens als 
Idchtes. Nur bei Vorhandensein weiterer Stigmen könne Ton wirk- 
licher Entartung, meist aber nur einer Imchteren, gesprochen werden. 

Deutliche Effemination, auch beim Fehloi weiterer Ent* 
artangsseiehen, sei allordingi f&r eine gröBere Störung so halten 
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üIb die gewöhnlichen Fälle von Inversion, wo jene fehle. Ein 
ögcntlich deutlich degeneriertes Gesieht habe er nicht gesehen. 

Dagegen sei ihm bei jungen T-euten einige Male aufgefallen, 
ein relativ langes oder nach vorn öchräges Kinn, oder Prognathie, 
d. h. eine Kieferstellung, bei der die untere Zahureihe statt 
hinter der oberen zu stehen, davor oder gemde dannf stehe. 

Dies könne man auch in dem Bild eines umiaehen Füieten 
sehen. Anlangend die Therapentik der Homoseznalltftt» faubeson- 
dere durch Suggestion, so verhält sich auch Näeke, ebenso wie 
die meisten Homosexuellen, dagegen skeptisch. 

Alles in allem genommen, betont Näcke, habe er die Über- 
zeugung gewonnen, daß es sich bei den Homosexuellen um keine 
die Gesellschaft ischädigende Elemente handle, im Gegenteil, daß, 
wenn diese vielen, infolge ihrer unrichtigen Beurteilung nieder- 
getretenen und geseheiterten Existensen dttr GtoseUschaflt erhalten 
blieben, dies nicht nur ftr die Urninge selbst» sondern aneh für 
die Gesamtheit ein entschiedener Vorteil wäre. 

In einem Nachtrag teilt Näcke noch die Schätzung der oben 
erwähnten umischen Jouraalistin Uber die Häufigkeit des Vor- 
kommens der weihHchcTi TlomosexnalitÄt in den verfjchieh'nsten 
Kreisen mit, darnach wären homosexuell von den trauen in 
künstlerischen und wissenschaftlichen Berufen 40 "/o, Fcldarbeite- 
rinnen 10°/o, Fabrikarbeiterinnen 57«» Lehrerinnen l*^/o, Dienst- 
boten 10%, Prostituierte 5V,. 

Zum ScfaluB bemerkt Käcke gegen BQdin, daß dieser 
(Archiv f&r Rassen- und Gesellsehafts-Biologle: „sur fioUe der 
Homosexuellen im Lebensprozesse der Rasse" 0 mit ziemlichem 
Applomb die alte Behauptung wieder aufgewärmt habe, daß die 
meiHt^'Ti Homosr-xiipllen „stets krankhafte Symptome und Defekte" 
darboten, und zuar weil die meisten Psychiater dies sacrfeiK Von 
den letzteren seien es aber nur sehr wenige, die von Inversion 
etwas wüßten. Was dem Psychiater, Neurologen, Gerichtsarzt 
7on Homosexuelloi unter die Hände komme, sei freilich meist 
abnorm, doch sei dies nicht ohne weiteres su Yerallgemeinem. 
Jene seien daher in Sachen der Homosexualität mehr oder weniger 
inkompetent, da sie die Tausende von freilebenden Urningen 
nicht kennten. Zn wäriHchen wäre allerdings, daß an großem 
Material hier, und zwar immer im Vergleich mit IIcternspvTicllen 
gleicher Volksschicht und Kasse, genaue Untersuehungen, körper- 
liche und psychische vorgenommen würden, um die Frage der 

Vgl. unten S. 768. 
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Normalitiit oder Krankhaftigkeit der Mehrzahl der Urninge zu 
lösen, hiüiie Kedeusarteu oder sittliche Enti'üstung helfe hier 
nichts. Bis jetzt bStten eigentlich nar Hinehfeld und MoU den 
HomoseanieUen Innerhalb Beines epesiellen Hiliens und ao, wie er 
in der Wlrkliehkeit liebe nnd lebe, beobachtet. 

Ein sehr großes Verdienst Näckes bedeutet es^ daß 
er als erster Psychiater von dem Angebot Hirschfelds, in 
die ihm bekannten homosezaellen Kreise eingefährt zu 
werden, G^ebrauch gemacht nnd die Gelegenheit ergriffen 
hat, zahlreiches lebendiges Material kennen zu lernen. 
Diese Bek.inntschaft hat, wie die Bemerkungen Näckes 
beweisen, ihm die Unrichtigkeit der landläufigen Vor- 
urteile gegen die Homosexuellen bestätigt. Als besonders 
erfi-eulich muß die Feststellung Näckes hervorgehoben 
werden, dnB die sittliche Atmosphäre auch in den 
niedrigsten Urningskneipen bedeutend besser sei als in 
den gemeinen heterosexuellen Wirtschafben mit weiblicher 
Bedienung. 

Es wäre zu wünschen, daß das Beispiel Näckes noch 
zahlreiche Nachahmer finde, damit die auf Grund der 
grauen Theorien ausgeheckten falschen Ansichten durch 
das Studium der Wirklichkeit eine heilsame Umwandlung 
erfahren. Wenn die Gegner der Bestrebungen des Komitees 
diesem Beispiele nicht folgen, so müßte man fast glauben, 
sie förchteteui durch die Kenntnis der lebenden Homo- 
sexuellen von ihren Vorurteilen befreit zu werden. 

Fast allen Bemerkungen Näckes kann ich beistim- 
men, nur möchte ich das Vorkommen von weibischem 
Wesen bei Homosexuellen in Sprache, Bewegungen, 
Neigungen usw. doch als Terbreiteter bezeichnen. 

Die relative Häufigkeit der Homosexualität bei Ge- 
schwistern kann auch ich bestätigen. Ich habe hierauf 
schon in Jahrbuch IV gelegentlich meiner Widerlegung des 
Wachenfeldschen Buches hingewiesen. Ich kenne einige 
homosexuelle Brüderpaare, fem er einen homosexuellen 
Onkel und homosexuellen Neffen. Als zweifellos homo- 
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sexuell sind auch zwei dem allerhöcheten Adel eines 
kleinen Bundesstaates angehörigen Brüder bekannt. 

^äeke, Dr. P., Die Homosexualität im Orient, im 

x^rchiv für Kriminalanthropologie und Kriminalistik 
von Gross. 16. Bd. 3. u. 4. Heft. S. 353 flgd. 

Der Orient Bei seit alter Zeit der üppigste Boden für alle 
möglichen verschiedenartigen sexuellen Perversitäten gewesen. 
Die Ursache seien Rasse, größere libido als in kältereu Getrenden; 
Polygamie, Gewohnheit, Tradition, auderaartige Moralaätze wiikten 
mit In letiter Instaiut tei es woU der geseUeohtiiehe ,3«»* 
hnngex'' gewesen, der fast die geaamte Menscblieit trots Y&t- 
Mshiedenlieiten dät Baaae, des KUmaa, der sozialen Ziut&nde^ m 
sexnellcn Extravaganzen gefuhrt habe. Erst mit der Festigung 
der Einzelehe verschwänden sie invhr und mehr. 

Mit den homosexuellen Handlungen, insofern keine ange- 
borene Homosexualität, sondern Ferveraität vorliege, verhalte es 
äich. wohl ähnlich. 

Bei den Grieeheo habe es sieh sicher meist um Perversität, 
nicht nm edite angeborene Invendon gehaadelt; dnreh Tradition, 
soaale VerhSltnisse, Verachtiing der Frau, gymnastisdhe Spiele 
sei die Homosexnalitttt bei den alten Griechen gehei%t worden. 

Wieweit angeborene Inversion bei Griechen und Römern 
vorhanden gewesen, sei schwer zu sagen, ebenso wie es sich 
hiermit im Orient und überhauj)! in Asien verhalte. Nur soviel 
sei sicher, daß homosexuelle Praktiken dort ungemein iiäuhg 
sei«u Nädie tdit hierauf den Beridit eines geborenen Homo- 
sexuellen mit, der mehrere Uonate in Konstantinopel angebracht 
und die diesbezüglichen Verhältnisse dort untersucht habe. 

B« der Homosexualität im Orient müsse man seharf zwischen 
Homosexualität unter Orientalen und den von dem Europäer im 
Orient begangenen homosexuellen Akten unterscheiden. 

Der homosexuelle Durch.schuittsreisende werde nur sehr 
selten zu sexuellem Verkehr mit einem echten iiirken kommen, 
dann alles von don ZuhAitem angebotene Mftnnermatorial setze 
sich ans Armeniern^ QriecheD» Tscherkessen zusammen. Bei diesen 
Zuhältein ständen unter den Fremden besonders Deutsehe und 
Österreicher im Euf der Mäunerliebe. 

Unter den Orientalen sei die Homosoxualit.1t sehr verbreitet, 
oip-PTitlieh sei jeder Mann bisexuell, Ks schiene, als nähme wenig- 
Hfi tirt bei gebildeten Türken die Homostjxualität ungefähr eine 
ähnliche Stelluug ein, wie im alten Griechenland. Die Beziehung 
Jahrbuch VU. 48 
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xa der Frau diene der Forti^unuig und dem BezueUen Baffine> 

meiit; der Idebe zum Jüngliiig läge auch etwas seeliches zu- 
gründe, da der Mann gebildeter sei als die Frau. Erwachsene 

männliclie Personen verkehrten kaum miteinander. Stets sei der 
eine jünger und 12 bis 18 Jahre scheine das beliebteste Alter zu 
sein. In den unteren Ständen scheine man die Prostitution der 
Knaben aehr verachten. Die tanzenden Derwische stünden 
nach Angabe mancher an ihrem Pdor in aezaellen VerhSlt- 
niflsen. 

Männer, die sich sexudl nnr für Personen gleichen Ge- 
schlechtes intevestterten, habe er unter Orientalen im Orient nicht 
gefunden, ']-)«rof^on «pHf«M- in I Vutschland einmal einen ausschließ- 
lich homosexuellen i ürkeu gekannt 

Im Anscliluß an diesen Bericht bemerkt Näcke: Es scheine 
demnach, daß im Orient alleinige Homosexualität kaum vorkomme, 
dagegen ttberall Bieexualitftt, diese sei aber recht oft keine ange- 
borene, sondern zum großen Teil eine kunsdiche, durch Tradition, 
Nachahmung usw. erzeugte. Es wäre ja sonst wunderbar, daß im 
alten Europa echte Invertierte relativ häufig und Bisexuelle etwa 
doppelt so oft vorkämen, während im Orient alles anders wäre. 

Vielmehr sei wohl nur ein Teil der Bisexuellen dort als 
echt homosexuell zu betracliten und der allein Homosexuelle 
würde seiteuer zutage treten (wahrscheinlich aber ebenso häufiig 
sein, als anderswo) und so fftlsehlieherweise als Bisexueller gel ton, 
weil der Orientale meist spftt heirate, Ledige dort jedenftUs 
seltener seien als bei uns, da außerdem durch den Islam selbst 
der Koitus direkt vorgeschrieben sei und sick auch die gläubigen 
Homosexuellen dem fügen müßten. 

Die VermutuDg Näckes, daß ein Teil der in der 
Türkei mit beiden Geschlechtern verkehrenden Männer 
echte Homosexuelle seien, wird wohl sicherlich zutreffen. 

Die Angabe von Näckes GewährsiirnTtn, jeder Orien- 
tale sei eigentlich bisexuell, beweist nicht mehr als die 
Behauptungen Yon Friedländer und Bab: jeder Mensch 
sei bisexuell. Soviel wird richtig sein, daß das wol- 
lüstigere, sexuell leichter erregbare Temperament der 
Orientalen diese leichter als die Mittel- und Nordeuropäer 
auch zu homosexuellen Surrogathandlungen führt Trotz- 
dem bin ich nicht davon überzeugt, daß im Orient, wie 
Käcke Luid ueiu Gewährsmann meinen, der gleich- 
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geschlechtliche Verkehr bei weitem mehr veibreitet sei, 
als im Occident. 

Ich frage mich, ob es sich nicht um eine jener all- 
gemein wiederholten, immer wird er ohne genaue Prüfung 
Yon Mund zu Mund, von Schrift zu Schrift gehende Be- 
h&aptangen handelt, die sich aber bei näherer Unter- 
sachung nicht bewahrheitea 

Stntzig macht mich insbesondere die nicht nur ans 
den Mitteilungen von Näckes Gewährsmann sich er- 
gebende, sondern anch von Terschiedenen mir bekannten 
Homosexuellen» die den Orient bereist haben^ bestätigte 
Tatsache^ daß der Homosexuelle z. £. in Eonstantinopel 
viel schwerer Gelegenheit zu gleichgeschlechtlichem Ver- 
kehr findet, als in Deutschland, Italien oder Rußland. 

Sollte nicht lediglich der Anschein einer größeren 
\'eil)reitiing bestehen, weil infolge des ümstandes, daß 
im Orient der i^leichgeschlechtliche Verkehr nicht als 
etwas Fluchwürdiges und Ungewöhnliches gilt, homo- 
sexuelle Gefühle und Handlungen offener herrortreten 
und weniger geheim gehalten werden. 

Obgleich z. B. in Deutschland nur eine im Verhältnis 
zu den Heterosexuellen kleine Minderzahl Homosexueller 
existiert^ würde doch diese Zahl als eine sehr große er- 
scheinen, wenn alle die immerhin nach Tausenden zählen- 
den Homosexuellen, die sich betätigen, bekannt würden. 

Tatsächlich staunen aiich jetzt schon die Hetero- 
sexuellen, welche die Homosexualität in Wirklichkeit 
kennen lernen, über die große Verbreitung der Homo- 
sexualität, ja manche lassen sich duicli den ungewohnten 
Einblick in eine ihnen bisher verschlossene Welt zu 
dem Glauben verleiten (wie z. B. ein mir bekannter 
Strafrcchtslehrer), daß die Ilomosexualität in Deutsch- 
land in den letzten Jahren immer mehr um sich ge- 
gnilt n habe, und verwechseln das in den letzten Jahren 
größere Hervortreten und Bekanntwerden der seit jeher 

48* 
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bestehenden, aber früher mehr verborgenen homo sexuellen 
Verhältnisse mit einem Umsichgreifen der Homosexualität, 
während es sich tatsächlich nur um ein Umsichgreifen 
der Kenntnis und Erkenntnis liandelt. 

Ahnlich wie im Orient wird es auch wohl im alten 
Griechenland gewesen sein. Jedenfalls scheint es mir 
undenkbar^ daß bei den Griechen der gleichgeschlecht- 
liche Verkehr, wie Näcke meint, meist Perversität bedeutet 
habe. Da heute doch meist angeborene Inversion vor- 
liegt, begreife ich nicht» weshalb es bei den Griechen 
anders gewesen sein soll 

Näcke, Dr. Paul, Der Kuß Homosexueller, im Archiv 
fur Knmmalcinthropologie und Kriminalistik von Gross. 
Bd. 17, Heft 1 u. 2. Ausgegeben am 3. Nov. 1904, 
Kleine Mitteilungen, S. 177, Nr. 10. 
Näcke teilt dnä Schreiben eines, wie er betont, sehr ver- 
trauenswürdigen Homosexuellen mit, der angibt, der Zuugeukuß 
Bei spenell bei den Homosexuellen bevorzugt. Er habe innerhalb 
seiner sahlreichen homosexuellen Bdsannten aus allen möglichen 
Völkern nur swei gefunden, die den Znngenknfi perhorressiert 
hätten. 

Für ihn, den Brieffichreibcr, gehöre der Zungenkuß zum 
Scxualakt sowohl als präparatorische Handlung wie als F?op;leit- 
orscheiuung. Als Erklärung für die Häufigkeit des Voi koumiens 
des Zungenkusses bei den Homosexuellen gibt Briefschreiber fol- 
gende Erklirang: Da beim homosexuellen GescMeehlBakte nicht 
die Mjfglichkeit fttr die intensive Vereinigung vorhanden sei, wie 
bei Mann und Weib, wohl aber der Wunsch darnach, so fönde 
dieser Wunsch in einem Kuß seinen Ausdruck, der nicht bloß in 
einer flüchtigen Rerührtmg des Körpers bestehe. Aus demselben 
Grunde sei wohl die Häufigkeit des Cunilingus resp. der FeUatio 
bei Homosexuellen zu erklären. 

Beim Zuiigenkuß spielten uft sadistische Momente mit (z. B. 
träten die ZShne oft in Aktion). Nftckes GewShrsmann erwShnt 
dann noch den Fall eines homosexuelle HollSnders, der nur dann 
in sexuelle Erregung gerate, wenn der Partner seine FoBsohlen 
mit unzähligen brennenden kleinen Küssen oder Bissen bedecke. 
Näcke neigt dazu, die angegebene Erklärung für die Häufigkeit 
des ZungenkuBses bei den Homosexuellen für psychologisch richtig 
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zu halten. Die Vereinigung der Liebenden sei dadurch eine 
innigere als beim gewöhnlichen Kusse und sicher mehr dem Koitus 
äbnUch. Aach fibten gewiss die Papillen der Zunge, die WSnne, 
Glätte, Feuchtigkeit einen Beiz ans, besonders anf dasa Dis« 
poniei-te. Auch Ansätse von Sadismus beim ZungenkuB seien 
begreiflich. 

Nach den mir gewordenen Mitteilungen scheint tat- 
sächlich bei vielen Homosexuellen der Zungenkuß be- 
vorzugt zu werden. Ob aber nicht auch Heterosexuelle 
ihn besonders lieben? 

Der interessante Fall einer Leidenschaft fllr den 
Lippen- und Zungenkuß ist mir bekannt geworden. 

Er betrifft einen akademisch gebildeten, den höheren 
Gesellschaftsklassen angehörigen, auch schriftstellerisch 
bekannten, durchaus vertrauenswürdigen Mann. 

Der Betrefl'eude ist psychischer Hermaphrodit mit 
stark überwiegenden liomosexuellen Trieben. Seine Vor- 
liebe für den Zungen- und' Lippenkuß ist derart aus- 
geprägt, daß sie einer fetischistischen Neigung ähnlich 
ist. Kraflt-Ebing hat auch diesen Fall als Mundfetischis- 
mus bezeichnet. Tatsächlich handelt es sich aber nicht 
um einen solchen, denn der Anblick des Mundes wirkt 
nicht an und für sich erregend, sondern wie bei den 
meisten übrigen Menschen sind es nehen der Gesamt- 
gestalt hauptsächlich die Gesichtszuge einer Person, 
welche bei X. die geschlechtliche Anziehung bedingen. 

Als Hauptmittel der sexuellen Befriedigung dient 
der Lippen- und Zungenkuß. 

Derselbe ist conditio sine qua non iür die sexuelle 
Befriedigung. Unter Umständen kann ejaculatio erfolgen 
bei inniger Umarmung und fortgesetztem Zuugenkuß auch 
ohne Beriihrung und Entblößung sei es der Geschlechts- 
teile von X., sei es derjenigen des Partners. 

Zur vollständigen dem X. adäquaten Befriedigungs- 
art gehört allerdings neben dem Hauptmittel des Kusses 
iutroducüo penis iuter femora (auch bei der Frau ist 
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diese introductio oder die in vaginam ziemlich gleich- 
wertig), wobei Koitusbeweguugen nicht oder kaum statt- 
finden. 

Aktive oder passive Onanie ist für X* unmöglich, 
weil Zungenkuß dabei ausgeschlossen, coitus inter femora 
oder matoelle Onanie ist ohne gleichzeitig fortgesetzten 
Lippen- und Zungenkuß Töllig reizlos und würde nicht 
zur ejacnlfttio oder wenigstens zu einer solchen ohne 
G«naß fllUiren. 

Den Beiz beim Euß erhöht der Geschmack des 
Kusses nnd der spezifische jeweilige Gerach des Mundes 
des Partners; Zigarren-, Zigaretten-, Bier-, Wein- und 
Branntweingeruch wirken besonders sexuell aufregend. 

Bei X. ist also der fortgesetzte Zungeiikuß das 
Mittel für die sexuelle Befriedigung, wie der Koitus für 
den Normalen. Alle Reize, welche der Normale in dem 
Koitus sucht, findet X. iu dem Kuß, die lokalen Reize 
an dem Geschlechtsteil sind für ihn selbst gleich null, 
wenn er auch ein mögiichst enges Anschmiegen und Ein- 
klemmen seines Geschlechtsteiles in oder an denjenigen 
des Partners wünscht ; der Zweck geht dabei aber nicht 
auf Erzeugung lokaler Reize an den Genitalien, sondern 
auf möglichst inniges Umarmen und enge Verschmelzung 
mit dem Partner. Den eigentlichen sexuellen Genuß 
liefert der Kuß. 

Wie X. berichtet, hat er unter den Weibern — TOn 
denen er allerdiugs nur mit käuflichen Dirnen yerkebrt 
hat — im Vergleich zu den Männern eine weit größere 
Anzahl getroffen, die den Zungenkuß verweigerten, trotz 
Bezahlung. Man könnte ungefähr sagen, von zehn weib- 
lichen Prostituierten wollen funi nicht küssen, tou z. B. 
zehn Soldaten einer nicht. 

Bei den Männern und insbesondere bei heterosexuellen 
Soldaten ist er nur selten Abneigung gegen den Zungen- 
kuß begegnet 
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Was die Nationalität anbelangt, so erstrecken sich 
außer Deutschland seine Erfahrungen nur auf Männer, 
da er auf Reisen nie mit Weibern verkehrt, weil stets 
Männer zur Verfügung stehen. 

Am leidenschaftlichsten soll der Kuß des Franzosen 
sein. Sehr anschmiegend und gern kiißt der Däne, der 
Schwede, ider Kusse und der deutsche Soldat. 

W&hrend X. in Deutschland und überhaupt in Mittel- 
und Nordeuropa sehr selten Männer getroffen, die den 
Zungenkuß Ter weigerten, kam dies in Italien manchmal 
Tor, Dabei schienen aber bei gewissen Leuten irrtümliche 
Vorstellungen mitzuspielen, so z. B. weigerte ein SiziUaner 
den Kuß, weil er glaubte X. sei geschlechtskrank und 
dürfe nur auf diese Weise sich befriedigen. Aufgeklärt 
küßte der Sizilianer mit Inbrunst. Im allgemeineu be- 
steht jedoch bei den Italienern eine größere Abneigung 
gegen den Zungenkuß als in Mittel- und iNordeLiropa. Im 
Orient gar soll der Lippenkuß fast stets verweigert werden. 

Ein junger Tunesier, der sich in der Pariser \¥elt- 
ausstellung X. anbot, und ihn ganz unverblümt gegen 
10 Franken zur onanie per os aufforderte, verzichtete 
jedoch lieber auf das Goldstück, als daß er sich zu der 
TOn X. verlangten Befiriedigungsart, dem Zungenkuß be- 
reit erklärte. 

Baffalovich, Andr^, Les groupes urauistes h Paris 
et k Berlin, in den Archives d'anthropologie crimi- 
nelle, de criminologie et de psychologie normale et 
pathüiogique. No. 132 vom 15. Dezember 1904. 
ßaffalovich briugt ein soziales Bild gewisser urnischer Kreise 
in Paris nach dem Bericht eines ihm bekannten tranz<)sis( hcu 
Schriftstellers und gibt dann einen Anszag aas dem Aulsatz von 
Nflcke: „Eän Benidi bei den Homoaezttellen in Berlin". 

Der firanzöeisehe Sehrifbrteller enfthlt, wie er durch einen 
Freund — einen talodtTollcn , allgemein als Homosexuellen be- 
kannten jungen Mann — in die Welt der ,^Sodomiter** Einblick 
erlangt habe. 
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Er habe den Eindruck erhalten, als steige er in eine Hölle 
hinab. 

Der von diesem ,^JkBta** beseateoe 11 ann lebe in einer Welt 
für sieb nnd verkebre nnr noeb mit aäneagleicfaeB. Man meine 
ÜMti der Homosecaeile sei von einer anderen Bane als der Nor> 
male. Der Franzose hebt dann die niydlierende Wirkung der 

Homosexualität , ,,dle.sca Lasters'*, wie er sie fortgesetzt nennt, 
hervor. Was die Wohltätigkeit nicht vermöge, die nchheit der 
Xiente zu verwirklichen, bringe dieses „Litster'' zustaüde. 

Er findet dies eigentümlich und beängstigend und 
scheint einen Tadel aussprechen zu wollen, ohne zu 
ahnen, daß er der Homosexaalität doch nnr ein schönes 
Zeugnis ansstellt, wenn es ihr am besten gelingt , die 
Klassengegensätze zu überbrücken. 

Raffalloyiebs Gewährsmann schildert dann eine bomosearaelle 
Kneipe in den Hallen" als eine wahre Lasterhöhle. 

Am meisten hat den Franzosen verwundert, daß die Homo- 
sextialitnt gerade liei den Metzgern der Vororte, den Herkules der 
Jahrmärkte, den Kraftmenschen der „Halles" sehr verV>reitet sei, 
und daß diese Männer den Mann liebten, nicht etwa den EflPemi- 
nierten, den verweichlichten „petit Jesus". Er erkennt daher an, 
daB diese Leidensehaft niebt einer Nenrenschwficbe oder einer 
Armnt des Oiganismns snsascbreiben sei. 

Als Grund ihrer Passion hätten ihm diese Homosexuellen 
ihre Abneigung gegen das Weib wegen ihres Greraches, ihres 
kranken Fleisches, ihrer häßlichen Gestalt angegeben. D<^r Fran- 
zose meint, die Stimme spiele eine große Rolle bei den ilomo- 
sexuellen; gerade unter den Sängerinnen seien viele ,,fiir Frauen", 
bei allen Homosexuellen sei die Stimme fast gleich, sie erkennten 
sieb an dem singenden affektierten Ton, den sie alle besifien. 
Auch er habe naeh wenigen Tagen die Homosacnellaii an der 
Stimme heransgefonden. 

Diese angebliche Art der Erkennung ist ünsinn, 

ebenso die Behauptung^ daß alle XJranier die gleiche Art 

Stimme hätten. 

Den Anfiiats von Nfteke ffeilnt Baffidovicb in seinen Hanpt- 
sOgen an, jedoeb in einem spöttelnden saikasttscben Ton, der 
NSekes AnsfDhrungen in eine Art Karrikatnr verrückt 

Ancb Dr. Hirschfeld verfi&llt der ironischen Ader des Ver^ 
fassers. Er nennt ihn: „Die Vorsehung der deutseben Invertierten, 
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Direktor ihrer Bevue, Besehwichtiger ihres Gewissens, weiflicher 

Beicht vater*S 

Die Sclilußfolgerungen Nückes, daß die Homosexualität eine 
normale Vurietät, höchstens eine Anomalie, aber keine Degeneration 
darstelle, billigt liull'alovicli, und bemerkt, daß er schon im Jahre 
1896 Ähnliches gesagt Iwbe (was allerdings der Wahrheit aiU 
q»richt). 

Im Gegensatz sa NSeke und Hirschfeld erkennt BaffUoTich 
den Hemosexaellen nicht das Beeht anf seinielle Befriedigung an 
und verlangt von ihnen Tdltige Enthaltsamkeit 

Er fordert, dafi jeder Bürger, sei er Vater oder Gatte, Lehrer 
oder Schüler, Yorgcsetster oder Untergeben« das Recht und die 

Pflicht habe, die Homosexualitfit zu kennen und zu bekämpfen, 
die soziale Rolle der Inversion, die unisexuelie Moral \ir)<\ die 
Pflichten der Homosesuellen gegen ihre Mitmenschen zu begreifen 

und zu lehren. 

Wenn Raifalovich im Anschluß an diesen Satz be- 
tont, daß die Pubertät vor Verführung zu schützen sei, 
und niemand das Becht habe, die schlummernden Be« 
gierden frühzeitig zu wecken, so wird ihm jedennann 
beistimmen und eine Enthaltsamkeit der Homosexuellen 
▼on derartigen VerfÜhningea der Jugend als eine ihrer 
ersten Pflichten verlangen. Dagegen wird man Einspruch 
erhd>en gegen die allgemeine Verdammung der homo- 
sexuellen Befriedigung, wie sie RaffaloTich predigt. 

Von dem streng religiösen Standpunkt Raffalovichs, 
der eine geschlechtliche Befriedigung nur innerhalb der 
Ehe gestattet, entspricht es allerdings nur der Konsequenz, 
wenn Raffalovich jede sexuelle Handlung denHomosexuellen 
verbietet: er ist übrigens auch nicht nachsichtig gegen die 
Heterosexuellen, hält jeden außereh(>lichen Geschlechts- 
yerkehr zwischen Mann und Frau für ein Laster und 
schiebt dem zügellosen Verhalten der Heterosexuellen die 
Schuld für das Benehmen der Homosexuellen zu. 

Aht r auch beim Standpunkt Raffalovichs ist das 
TÖllige Verbot geschlechtlicher Befriedigung der Homo- 
sexuellen eine Ungerechtigkeit im Vergleich zu der Lage 
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der Heterosexuellen, da diesen die eheliche Verbindung 
zur Befriedigung ihrer geschlechtlichen Bedürfnisse otfen- 
Bteht, während sie den Homosexuellen versagt bleibt» 
oder weni^tenB ihrer Natur nicht adäquat ist. 

Mag man nun auch von den Homosexuellen Keusch- 
heit verlangen, so darf man doch nicht gegen denjenigen, 
der dieser Forderung nicht nachkommt» die Anwendung 
einer Gefltognisstrafe gutheißen « wie dies anscheinend 
Rafialovich tut. 

Es ist unfaßbar, daß ein Mann, der^ wie Baffalovich, 
das Angeborensein der Homosexualität anerkennt und die 
homosexuelle Handlung nicht anders beurteilt als den 
außerehelichen Geschlechtsverkehr der Normalen und mo- 
ralisch beide Arten von Handlungen gleich wertet, nicht 
für die Aufhebung des § 175 eintritt und die naive Frage 
stellt, was die Homosexuellen nach Beseitigung des Straf- 
geaetzL's erhotiten? 

Darauf ist zu antworten, daß sie erhoffen, wegen der 
ihrer Natur entsprechenden Befriedigung nicht mehr in 
das Gefängnis geworfen, nicht mehr zum Selbstmord ge> 
trieben zu werden, nicht mehr Stellung und Eiire durch 
die gerichtliche Verfolgung zu verlieren. 

Um dieses Ziel zu erreichen, werden die Homosexuellen 
fortfahren sich zusammenzuscharen, ihren Kampf fortsetzen 
und mit ihren Manifestationen nicht aufhören, möge auch 
Herr Baffalovich sehnsüchtig wünschen, daß die Homo- 
sexuellen ,,auf ihre Gruppierung verzichten". Baffalovich 
könnte auch ,,die Traurigkeit^ die ihn bei dem Gedanken 
an all die jungen Leute ergreift, die das Komitee ein- 
ander näherbringt und zusammenschlielit, und die da- 
durch, wie er meint, verführt und verdorben werden, 
besser ;iutsparcn für die Betrachtung der vielen zerstörten 
Existenzen und des namenlosen Tlulieils, das der § 175 
schon über tausende junger und aLter Männer verhängt hat 
und fortgesetzt verhängt 
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NSckc, Dr. Paul, Le Monde koniosexuel de Pari« 
hat in denselben Archives d*antliropoIoLMe criminelle 
de criminalogie usw. T. IV, 1905 eine Widerlegung 
des Aufsatzes Yon RafifaloTich in französischer Sprache 
▼eröffentiicht und ebenso im Archir für Eriminal- 
anthropologie und KEumnalistik yon Gross j Bd. 18, 
Heft 4, 3. 360 »^HViien und Tiefen tn der homo- 
sexuellen Weltes Baffalovich äußerst treffend wider- 
legt. 

Näoke widerspricht der Aiuchauiing des Gewährsmannes von 
Bafikloyioh, der mit Unrecht die als eine Höhle des Lasters und 
des Verbrechene geschilderte uniische Wirtschaft der ,|HalW 
gleichsam als typisch für die homosexuelle Pariser Welt habe 
hinstellen wollen. 

Näckp ))etont, daß Ärzte und Juristen meist nur die laster- 
haften oder krankhaften Elemente der Ilnüinj^exuelleü kennten, 
nicht die große Anzahl der gesunden und ehrbaren. 

Er vergleicht diese Pariser Wirtschaft mit deujeuigeu Berlins, 
WO er, Nftcke, stets ein durchaus deientes Benehmen und hunderte 
gesitteter wohlanstftndiger Homosexueller allerStände getroffen habe. 

Ähnlieh werde es sich wohl auch mit den Pariser Homo* 
socuellen verhalten und die geschilderte Wlrtscluift sei wohl eine 
Ausnahme. Näcke macht auch darauf aufmerkBam, daß m:m nicht, 
wie Raffalovich und sein OewSln srnann es täten, einfach die »exuelle 
Betfitigun der Homosexuellen als Laster brandmarken dürfe. 

Lasterhaft seien nielit 'Hejenigen Mensehen, die durch 
ihre leidenschaftliche Natur zu mehr oder weniger häuügeu 
homo* oder heterosexuellen Akten veranlaßt würden, sondern die- 
jenigen, die MindeiQfthrige verftthrten, öffentliche Skandale ver- 
ursachten usw. 

Wenn man den Heterosexuellen die geschlechtliche Befriedi- 
gung gestatte, sei es nur gerecht, das Gleiche hinsichtlich der 

Homosexuellen zu tun, sobald man überzeugt sei, daß es sich 
weder um ein Laster als solches, noch um Krankheit oder De- 
generation, sondern nur um eine Variation des normalen rJeschleehts- 
triebes, höchstens um eine — iJbrigens leichte, nicht notwendiger- 
weise mit Degcnierung zusammenhängende — AuomaUo handle. 
Nftcke widerlegt dann noch verschiedene Irrtflmer des GewShrsp 
mannes von BaflUovicht die falsche Ansicht als ob die Päderastie 
die fibliche Betätigungsarfc d&t Homosexuellen bilde, als ob „die 
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Sodomie" den Klan^^ der Stimme ändere, ab ob die Homo- 
sexuellen einander oline weiteres erkennten. 

Aach gegen die se itens Raffaioviclis wider da« Komitee ge- 
richtete Äußerungen wendet sich Nucke. 

Durch Verführung oder Suggestion könne kein Hetero- 
Bezuellor jemals som Homosezaellen umgewandelt werden, selbst 
aiebt dnreh die ^ siebeilicb an mifibilligenden — onsfiebtigen 
Sebiiften. 

Bei Bisexuellen oder Latentinvertierten sei aber Aufklärung 
geradezu nützlich, namentlich wenn sie durch wissenschaftliche 
oder ernste Schriften herbeigeführt werdp Der l^etreffende erfahre 
seine wahre, ihm bisher vielleicht noch unbekannte Natur, Wie 
viele geängstigte Seelen, die sich auf dem des Lasters und 

der Hfflle wibnten, würden beruhigt, wenn sie siben, daü es uocb 
eine andere Belte der Sexualität gäbe. 

Gorade das sei der Zweek des Komitees, licbtigere An- 
sebanungen über die Inverrion an verbreiten, sie wissenscbafUicb 
zu studieren, die gequSlten Seelen an trSsten und besonders gute 
Ratschläge im Fall der Chantage zu geben. Hirschfeld habe nie- 
mals Propaganda für die Homosexualität gemacht, sondern in 
t'citiem ..TTrnischeu Menschen" ausdrücklich vor Verherrlichung der 
iicjinosexualität gewarnt. Die bisherigen Erfolge des Komitees 
seien: zahlreiche Selbstmorde, Familienunglück, Verlust an Ver^ 
mOgen und Eine yerbfitet zu beben. 

Anstatt dieser Institution ibre Ezistensberecfatignng an be- 
streiten, wie es Raffalovich tue, solle man vielroebr wünseben, daß 
ein ähnliches Komitee auch in Paris existiere. 

Raffalovich in-e auch, wenn er glaube, „das Komitee bringe 
diese jungen Leute zusammen, die verdorben würden'^ 
Näcke schließt dann w^örtlich wie folgt: 

„Es scheint mir, daß es für die jungen Leute viel besser 
ist, wenn sie zusammenkommen in anständiger Gesellschaft, als 
wenn sie der Mebiaabl der beterosexuellen Jfinglinge der Groß- 
stftdte folgen. Letztere verderben sieb in den gemeinen Kneipen 
mit Weibeni, sie sind unanstKndig in Worten und Handlungen» 
was in den bomosexoellen Wirtsehaftm nicbt oder nur sdten 
vorkommt 

Die Invertierten sind in der Regel gute und fleißige Bürger, 
es gibt vielleicht in ihrer Reihe mehr Talente und Genies als 
bei den Normalen. Wir haben deshalb kein Recht, sie zu ver- 
achten, im Gegenteil, wir müssen uns bemühen, gegen sie ge- 
recbt au sein, und versueben, dieses sidtsame Naturspiel au ver- 
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Btelieii oder wenigstens die Homoaexoalitftt wie jedes andere 
sosiale Phttnomen sn betrachten und za studieren, sine ira et 
studio. Das Ist hauptsfichlicli der wissenscbaftlicfae Zweck des 
Komitees. Zollen wir ihm die wohlverdiente Anerkennttng und 
wünschen wir ihm Nachahmer." 

Die Vermutung Näckes, daß es in Paris, wie überall, 
anständige und unanständige Homosexuelle gäbe, trifft 
durchaus zu. 

Die Qualität der Homosexuellen ist in Paris durch- 
schnittlich die gleiche wie UheralL 

Die weitere Vermutung, die Ton dem Gewährsmann 
Baffalo?ichs erwähnte, als Lasterhöhle geschilderte Kneipe 
sei nur eine Ausnahme, ist gleichfalls richtig. Eine der- 
artige Wirtschaft ist mir nicht bekannt, ich habe auch 
niemals davon gehört. Sicher ist jedenfalls, möge auch 
diese Wirtschaft existieren, daß homosexuelle dauernde 
Wirtschaften, wie in Berlin, in Paris völlig fehlen. 

Einen Zusammensclduß der Pariser Homosexuellen 
in dem in Berlin vorhandenen Umfang gibt es nicht 

Baymond, Dr. H« Physiologie et ^TOlution de 
Tamour sexael h tntTers les ftges et lea niees 
hmnalnes. Paris, Soci^tö parisienne d'^dition 1904. 
Der pompöse Titel und der Umfang des fast 400 

Seiten starken Buches entsprechen nicht seinem inneren 
Gehalt. 

Es fehlt nicht nur jede selbständige Forschung, son- 
dern auch eine Verarbeitung des Stoffes, die den Namen 
einer wissenschaftlichen Entwicklungsgeschichte der Liebe 
rechtfertigen würde. 

Erürteruni^en übfM* Ah^tiüPüz und Cölibat, (\nr\n hauptsäch- 
lich über Art und Weise des Kuifii^, über die Anbchauuiif^en der 
indischen, mohammedauiäeheo uud kathoUschen ReUgion be- 
treffend den Geschleclitsverkehr anter Anführung der verschiedenen 
Modalitftten des Koitos usw. fdllen du Werk. Gegen Schloß sind 
2wei Kapitel dem gleichgesehlechtliclien Verkehr gewidmet Yer- 
filksser führt eine Anuhl von Bruchstücken homosexuellen Inhaltes 
Aas bekannten Werken antiker Dichter aar Charakteriaierang der 
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houiotsexuellen Liebe im Altertuai au, feruer eiue Reihe vuu Notizen 
aber die Homoeeznalititt in Neapel, China, Mkdagaakary aowie tlber 
die bekannten homoeesnellen Gröflen, alles andern Aatoren, wie 
Casper, MoU, Kiafft-EtHng, Tamowaky entnommen. 

Die homosexuelle Neiguug faßt Raymond zwar als Anomalie 
des Geschlechtstriebes auf, nichtedeatoweniger aprioht er dann 
wieder von .,vicc honttnix". 

Und zum Schlüsse sagt er: Diese Männer (die Homosexuellcu) 
seien in der Mehrzahl auurmale lutclligenzeUf wahre Geisteskrank- 
heitflkandidaten und erblich Belastete. 

Diea Kapitel endigt er dann mit den Worten: 
„Aber laßt nna einen Schleier anf einen f&r die Ehre der 
Uenachheit so traurigen Gegenatand werten.*' 

Dieser Schleier, mit dem er das homosexuelle Pro- 
blem bedeckt) entbindet ihn dann aach, emster nnd tiefer 
der Frage nachzugehen. 

Das einzige Selbständige in der Erörterung der 
sexuellen Anomalie ist die Bezeichnung, die Raymond 
für sie einführen will. Er glaubt, sie seien am richtigsten 
als „döviatioDS auxueilea", ,,Sexuelle Abweichungen" 
benannt. 

Die Bezeichnung ist jedoch nicht besser und nicht 
schlechter als andere, z. B, Perveraionen oder Anomalien, 

BoQX» JOr.Joaniiy, L'instinet d^amonr. ParisyBaillitee 
et fils. 

Bei weitem bedeutender als das Buch von Raymond 
ist das Werk von Boux, wenn es auch eher fStr gebildete 
Laien als ftir den Fachmann geschrieben ist 

Den Homoaexuellen eind nnr drei Seiten (SOS— 804) gewidmet 
Verfaaser nimmt ala Ursache der In^eralon ein dem QeacUechta* 
leben nicht entsprecheiKlcs , dem andern Geschlecht angehSrigea 
aexnelles Zentrum im G^ira an. 

Ohne diesen kongenitalen Faktor könne die Anomalie wohl 
kaum existieren, ca sei nichf wahrscheinlich, daß Gelegenheita- 
nrsaclien sie alleiu erzeugen könnten. Die Rolle dieser Ursachen, 
z. B. die Verführung, könne jedoch unter Umständen Bedeutung 
gewinnen, nSmlieh bei demjenigen mit last neutralen Anlagen, 
demjenigen mit schwankender Tendena. Dar anf Grund kon- 
genitaler Anlage abaolnt Invertierte aei unheilbar. 



Digitized by Google 



— 767 — 



Mit Recht verurteilt Iloux das Bestreben mancher Ärzte, den 
HomOBezaellen durch Heirat oder sexuellen Veikelir mit dem 
andern GeBcUecht heilen m wollen. Das Unglflek der Invertier- 
ten wfixde meist nur yergrdBert nnd Dritte in MiflMdenschaffe 

gezogen. 

Dagegen geht Houx zu weit, wenn er als unabweisbare Pflicht 
der Homosexüfllpn völlige Keuschheit verlangt. Er meint, der 
Invertierte, der sich aeinen Neigungen hingäbe, würde nicht nnr 
gegen die natürliche iMorai versteifen, sondern auch gegen das 
Wohl seiner Mitmaischen, indem er die halb Invertierten , die 
Disponierten, sa verftthren drohe. 

Dieser strenge Standpunkt verwundert gerade beim 

Verfasser, der sonst, soweit der Verkehr zwischen Mann 

und Frau in Betracht kommt, durchaus keine Anschau- 

unsren vou asketischer Moral vertritt und denjenigen, 

denen er wegen geistiger oder körperlicher Gebrechen 

die Zeugung vou Kindern untersagt, trotzdem das üecht 

auf die sterile Liebe zuerkennt. 

Wird man, frägt Boos, dem Neuropathen, der wehrlos seiner 
Leidenschaft preisgegeben ist, dem Tuberkulosen, dessen Krfiiik- 
heit oft die Begierde steigert, wird in an alleti denjenigen die Liebe 
verbieten wollen, die in der edlen Absicht, kerne Leiden zu schaffen 
den Yorsat;: gefaßt haben, unfruchtbar zu bleiben, aber nicht den 
schmershafben Stachel des Natortriebes ablegen können? 

Was Koux diesen wirklich Kranken nicht verwehren 

zu können glaubt, darf man doch auch den Homosexuellen 

nicht verbieten. 

Übrigens si' ht Roux auch beim Halbinvertierten, den er an 
und für sich iür heilbar hält, das Ideal iii der lieobachtung völliger 
Kengehheit wegen der Gefiihr d«r Vererbang seiner Neigung. 

Wenn dem Halbinvertierten (der wohl nichts anderes 
ist hIs entweder geborener sogenannter tardiv Homo- 
sexueller oder psychischer Hermaphrodit) der Geschlechts- 
verkehr mit dem Weib und die Zeugung untersagt wird, 
warum soll dann nicht ihm und den Vollhomosexuellen 
der Verkelir untereinander gestattet sein? Dadurch wird 
ja gerade der Halbinvertierte an der in den Augen Roux' 
ft&r die Gesellschaft gefährlichen Zeugung Terbindert 
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Uiuöiciitlich der Natur des Geschiechtatriebcä uuterscheidet 
Bons in dner — wie mir sididiit — uieht gtns gltteklichen und 
etwas anklaien Weise, swischen „ftim seatuelle^^ und „appetit 
sezael'^ Die sexuelle", der sexuelle Hanger, habe seinen 
Ursprung im gansen Körper, der „appetit sexnel**, die sexuelle 
Begierde dagegen sei lediglich der Trieb nach sexueller Befriedi- 
gung^, lediglich das vStreben eines Organs nach Funktionierung mul 
habe seinen Ursprung in den von den Genitalorganen ausgehenden 
Empfindungen. Der sexuelle Hunger werde nur durch die Ver- 
einigung zweier Wesen, die sich infolge gewisser Affinitäten an- 
Zügen, befidedigt, die sexuelle Begierde dagegen dnreh jeden 
beliebigen sexuellen Verkehr. 

Die Einteilung nähert sich derUnterscheidong zwischen 
Eontrektiona- nnd DetumeBzenztrieb, ohne sich jedoch 
mit ihr zu decken; die Mollschen Definitionen sind an 
Genauigkeit und wissenschaftlioher Verwertbarkeit bei 
weitem vorzuziehen. 

Roux erörtert in seinem Buch die zahlreichen mit 
dem Geschlechtstrieb zusammenhänt^endeu Fragen über 
seiiiL' b-iit^tehung, seinen Zweck ^Theorie von Schopen- 
hauer) über das Schamgefühl, die Keuschheit, die ver- 
schiedenen Anomalieü usw. Verfasser bringt meist klare, 
interessante und elegante Ausführungen; insbesondere yer- 
dienen die Kapitel über die psychologischen Grundlagen 
der Liebe und ihre Verbindung mit den verschiedensten 
Gefühlen Beachtung. 

Viel nenes wird allerdings der Fachgelehrte in dem 
Werk nicht finden. 

Rüdin, Dr. med. E. (Berlin). Zur Koile dei Homo- 
sexuellen im Lebensprozeß der Kasse. Im Archiv 
für Rassen- und Gesellschafts-Biologie, herausgegeben 
von Dr. Plötz. 1. Jahrg., 1. Heft, Januar 1904. 
Rüdin will die Homosexualität und ihre ßedeutuug im Lichte 
der Basäcn Wohlfahrt beleuchteu. Er gibt die hauptsächlichsteu 
Anschauuugcn Hirüchfelds aus seiner Arbeit „Ursachen und Wesen 
des Uiaiusmna^' wieder und sacht sie zu widerlegen. 

Er bdhaapftet, daß der Prozentaats der mit nervösen nnd 
anderen Mängehi Behafteten , der ^Enterbten^S unter den Uomo- 
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flezadlen bedeatend gröBer Bei» als Hirselifisld aiiiiSlime. H. habe 

das entartete Beobachtungsmaterial eines Moll, K rafft- Ebing, so- 
wie die in Gefangnissen befindlichen Homosexuellen nicht benätzt. 
Die von H. jrebranehte, bloß auf persönlichen Angaben der Homo- 
sexuellen beruhende Methode genüge nicht; zuverlässiger sei die 
auf Angaben zahlreicher anderer Personen, auf aktenniäßige Er- 
hebungen und längere persönliche Beobachtung gestützte Uuter- 
saehungsmethodef wie sie der Psychiater als Gutachter vor Geridit 
m ttben habe. Auf diese Weise erst kfimen efhisohe Defekte» 
IntelllgenzBdiwftche usw. zum Yocseheiii. 

Die meisten Psychiater seien nun aber, wenn auch mehr auf 
Grrand der Intensität als der Extensität ihrer Beobachtungen zu 
der Uberzeugung gekommen, daß in der überaus großen Mehrzahl 
der Fälle mit Homosexualität stets krankhafte Symptome und De- 
fekte verknüpft seien, die es rechtfertigten, bei ihnen von aus- 
gesprochener konstitutioneller liBndenrertigkeit dieser oder jener 
Art 8U sprechok. 

Die meisten Homosezaellen, die die Irreii- und Nerren- 
ärzte kennen lernen ^ mögen allerdings degeneriert oder 
sonst krank sein. Dies ist aber ziemlich natürlich ; denn 
nur kranke Homosexuelle suchen bei den Ärzten Eat, 
wegen anderer Symptome als wegen des bloßen konträren 
Triebes. Weil nun kranke Homosexuelle sich an die 
Arzte wenden, kann man doch nicht sagen, daß fast alle 
Homosexuelle Kranke sind; man müsste doch dann zu- 
erst alle andern Homosexuellen, die keinen Nervenarzt 
konsultieren und frei von sonstigen krankhaften Symptomen 
sind, in Vergleich ziehen, ehe man alle Homosexuellen 
„Entartete'' nennt» oder aber man müßte beweisen, daß 
die Yon den Nervenärzten nntersnchten Homosexuellen 
die Mehrzahl aller existierenden Homosexuellen ausmachen, 
was natürlich nicht zutrifft, wie jeder Kenner der Ver* 
hältnisse weiß. Die Sache ist ähnlich, als wenn man alle 
Heterosexuellen als „Kranke'' bezeichnen wollte, weil fast 
alle Heterosexuellen, welche den Nervenarzt aufsuchen, 
nervenkrank sind. 

Übrigens hat gerade der viel erfahrene Kraüt-Ebing 
gegen Ende seiner Laui bahn, als er immer mehr Homo- 

Jahrbnoh YIL 



Digitized by Google 



— 770 — 



sexuelle kennen lernte^ seine frObere Ansicht von der 
dnrcb^Dgigen Krankhaftigkeit der Homosexuellen ein- 
geschränkt und betont, daß Homosexualität sehr wohl mit 

geistiger Gesuhdheit vereinbar sein kaiui. (Vergl. Jahr- 
buch m, Kap. 7.) 

Noch weniger beweiskräftig für die Frage der Krank- 
haftigkeit der liomosexuelleii sind die Beobaclituugen in 
den Gefängnissen; denn die Homosexuellen werden meist 
gar nicht auf ihren Geisteszustand untersucht; in dieser 
Bichtung existiert überhaupt sehr wenig Beobaohtungs« 
materlaL 

Das beste und umfassendste Beobachtungsmaterial 
hat eben Hirschfeld kennen gelernt« da nicht bloß einige 
Homosexuelle wegen NerTOnkrankheiten sich an ihn ge« 
wandt haben, sondern Hunderte Homosexueller wegen 
ihrer Anomalie. 

Wenn er nun feststellt, daß unter diesen Hunderten 
kein besonders auffälliger Prozentsatz sonst krank ist, so 
wiegt diese Fesstellung diejenige der Forscher auf, die 
nur wenige Homosexuelle kenneu lernten und nach Lage 
der Umstände nur Kranke kennen lernen konnten. 

Die Definition Hirschfelds von „gesund'' uud krankhaft" 
verwerfend, will Rüdin überhaupt den Homosexuellen nur nach 
dem Wert bearteilen» der ihm für Erhaltung und Höheiftthniiig 
der Kasae mkomme. 

Auch die durch erbliche Belastung oder krankhafte degenerative 
Eigenschaften nicht komplizierte homosexuelle Anlage sei als solehe 
bioloijisch minderwertig, weil sie In der so wif^htigen Anforderung 
der Kassenerhaltung versage, ohne diifür durch besondere Vorzüge 
der Kasse einen Ersatz zu bieten. Denn die Iloiaosexualität sei 
nicht mit besonderen, etwa der Heterosexualität fremden Eigen- 
schaften verknüpft, welche Bawe nnentbduliek oder IBrder- 
lieh wären. 

Die behauptete Homosezualitftt großer Geeister wie Plato, 

Michelangelo, Shakespeare, Friedrich des Grossen sei zum min- 
desten gänzlich unerwiesen, und die gesamte Beweislast in diesem 
Punkte falle den TTnino^ovnellen zu. Talente wie Flaten und 
Sappho böten kein aiigemeiuea Interesse. 
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Wo besonders hervorraj^ende Eigenschafken Homosexueller 
vorhanden seien, stünden sie übrigens mit anderen Ursachen als 
der Humosexualität in Bozieliuug. 

Das fortgesetzte Leugnen der Homosexualität eines 
Friedrich des Großen, eines Michelangelo usw. um jeden 
Preis zeigt einmal die Befürchtungen des Gegners, ihre 
Ansichten über Wesen und Bedeutung der Homosexualität 
ändern zu müssen, wenn die Homosexualität vieler Gtoistee- 
helden an den Tag kommt, zum andern aber beweisen 
dieses Leugnen und diese Befürchtungen die Wichtigkeit 
und Notwendigkeit, immer mehr das homosexuelle Liebes- 
leben großer Männer klarzulegen. 

Die Annahme HincltfeldB, dafi anf eine bestimmte Menge 
Knaben und Bfödehen ein bestimmter ProMntsatz echt nrnisehor 
Personen geboren werde und die darauf basierende Verrnntongy 
daß die umisebe Geburt eine naturnotwendi|^ Begleiterscheinung 

der normalgcsclilechtliclicu Revölkerungsbcwegnng sei, erklärt 
E-üdin als bi? jotzt jeder wissenpcliaftliclien Begründung entbehrend, 
da die ents])reciienden Zahlenbelege auf gänzlich unsuverlässigen 
Eindrücken beruhten. 

Auch ohne genauere Zahlenbelege und sogar ab- 
gesehen von dem iiberrasclienden Ergebnis der Hirsch- 
feldschen statistischen Enquete dürfte da^ zu allen Zeiten 
und an allen Orten festgestellte Vorkommen der Homo- 
sexualität die Vermutung einer als naturnotwendige Begleit- 
erscheinung der normalgeschlechtlichen Bevölkerungs- 
bewegung zu betrachtenden Konstanz in dem Auftreten 
der Homosexualität sich rechtfertigen, 

Friedläiider. Beiiediet, Bemerkungen zu dem Artikel 
des Dr. lliidin über die Rolle der Homosexuellen 
im Leben sprozeB der Kasse, im Archiv für Rassen- 
u. Geseiischafts-Biölogie von Dr. Ploetz. 1. Jahrgang, ^ 
2. Heft, März 1904. 

Friedländer will die reinen extremen Homosexuellen von 
den Bisexuellen trennen. Letztere ^Mea in der Mehrzahl, nach 
der Enquete Hirscbfelds 4V^*V, eiüteie nur Vl,^!^^,, FUr die Bi- 
sexuellen träfe der üauptemwaud Küdiuä gegen die Homosexualität, 

49» 
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die FortpflanzimgBimftbigkeit oder die FortpflansUBgeiiiilait flber- 
hanpt nicht zu. 

Wegen letzteren Umstandes scheine allerdings die Homo- 
gexnnlitiit im ali.t;t'inf ineu einen schweren und bp'^oiidcrs für die 
R is es rhaltung ina Gewicht fallenden Defekt daizuBtcllen. Ein 
ttbachiießendes Urteil sei jedoch noch nicht möglich. 

Sollte es sich herausstellen, daß ea einen einigermaßen kon- 
atenten ProMiiatB von mnnem gäbe, wdcbe aleo besehaflfen ' 
seien, ohne daß sie im fibrigen als minderwertig gelten könnten, 
80 würde dadnieli die Anffusnog der Homosemalität als einer 
Abnormität erheblich erschüttert werden. Ja, es könnte sich 
geradezu fragen, ob nicht der Prozentsatz von Homosexuellen eine 
Art dritte-» Hortchlecht darstellen würden, und Shnlich wie die 
Arbeitsbienen zu beurteilen wären. Es könn ■ doch ein Homo- 
sexueller, der werktiichtig wäre, genau so wie die Arbeitsbiene 
für ihren Stock — für seine Basse oder sein Volk, und sogar fär 
die TolksTermefamng indirekt mehr doreh seine Arbeit and die 
Yerbessserang der Lebensbedingimgen seiner Mitmensehen leistsn 
a]s durch Ersengung einer groBen Anzahl Ton Eindein. 

Die von Dr. RUdin angezweifelte HomoettnaHtiCt der größten 
Geister wie Piaton, Michelangelo, Shakespeare und Friedrichs des 
Großen sei mit großer Walirseheinlichkeit anzunehmen, sie sei 
nicht unsicherer nl? die l'latens und Sappho^. Von einer „Beweis- 
last" der Homuscxüttiität dieser Männer, die den Homosexuellen 
„zufalle'S könne nicht die Rede sein. Die Einsichtigen unter den 
Homo- nnd Heteroswnellen sollten an die Untwsuchnng der Frage 
in jedem Falle mit Tdliiger Vororteilalosigkdt herantreten. 

Eine Tdllig imparteüsche FrQfung des Piatonisehen Gast^ 
mahles, der Sonette Shakespeares und Michelangelos, oder der . 
charakten&tiächen Ode Friedrichs des Großen an Caesarion, sowie 
ein Verglei( h (lieser Bekenntnisse mit anderen sicher überliefei-ten 
Zügen au.s dorn Leben einiger dieser Miinner könne kaum einen 
Zweifel übrig lassen, möge man nun persönlich angenehm oder 
unangenehm von der Sache berührt werden. 

Für die Kassenbiologie weit wichtiger als die reine Homo- 
sexnalitSt sei die Bisexoalität wegesk ihrer weitaus gr5£tfen Yer- 
breitoog nnd Fortpflansungsfthigkeit der Bisexuellen; sie bilde 
aneh ein weit sohwierigeres Problem w^en des inneren Zusammen- 
hanges mit moralischen Fragen. So frage es sich: Welches Ver- 
halten sei für die vielen Bisexuellen vom rassenbiologischen Stand- 
punkte das wünsclicnswertere: Einschrfinkunp: des Geschlechts- 
verkehrs mit dem Weibe, oder mit dem Manne V Beize man sie 
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zu dem Verkehr mit dem Weibe^ so begünstige man die Ver- 
erbung einer als Minderwertigkeit oder Degenenttionsstigma an- 
geeehenen Eigenschaft Schließe man sie aber yim weiblldien 
Geschlechtsverkehr aus, so würde das einea nicht erwünsekteny 
bei der Verbreitmtg der bisexuellen Meigimg merklicben Aus- 
fall in der VolksrormehraDg bedeuten. 

Die Betrachtung der verheirateten Bisexuellen lasse ToUends 
interessante und rassenbiologisch wichtige FVagen aufkommen, so 
z. B. die Frage, wek-he-j Yerlmlton einem bisexuell vcranlag^ten 
Ehemann während der ISchwaDf^erschatl .sciuer Ehefrau (vom rein 
rassenbiologischen Standpunkte aus) anzueinpfelilen sei. Uutur 
dem Gesichtspunkte der Volks Vermehrung sei es während der 
• Scbwangeracbaft der Ehefrau offenbar ▼Sllig gleichgültig, ob der 
Mann weiter mit der Frau verkehre, oder aber er sein Sperma 
anderweitig auf dem Wege der Pollntionoi, der Automasturbation 
. oder des homosexuellen Verkehrs yersobwende* 

• 

Aus der Tatsache, daß der Mensch keine bestimmte Brunst^ 
Periode habe, in Verbindung mit der neunmonatlichen Schwanger- 
schaftsdaucr des Weibes, sowie unter Berücksichtigung des Zahlen- 
Verhältnisses der Geschlechter ergäbe sich allerdings die un- 
umgängliche Notwendigkeit der von Rüdin .so lebhaft beklagten 
Verachwendung männlicher Fortpflauzungszollen. 

Wolle man daher von einem „Plane der Natur" überhaupt 
reden, so müsse mau zugeben, daß jene V erscUwendung allerdings 
im Plane der Natur liege j denn sie sei unvermeidlich. 

Die Frage über die Art dieser Verschwendung während der 
Schwangerschaft der Frau, die vom Standpunkte der Volks* 
Vermehrung ganz gleichgQltig sd, könne nur von moralischen 
Gesichtspunkten aus beantwortet werden. Die bisherige Wertung 
des homosexuellen Verkehrs habe bisher auch gar nicht auf 
naturwissenschaftlichen Gründen berulit, viflmeln- lefliirlich auf 
den dem asketischen Geist des älteren Ciiristentums entsprungenen 
Ideen. Diese Gründl des asketischen (ireistes gegen den lionio- 
sexuellen Verkehr, seien ailcrdiugä unhaltbar, vielmehr nur andere, 
modemer Ökonomie entsprechende, maßgebend, — § 175 seoi zwar 
auch mit Büekeicht auf die rein Homosexuellen aniknheben, haupt^ 
sftchlich aber auf Ghrund natnrrecbtlicber und siemlicb verwickelter 
kultureller Erwägungen. 

Das von Büdin empfohlene Schutzalter von 16 Jahren sei 
m hoch. Das 16. sei das fSkt die mitteleuropSisehen Baasen am 
mdsten angemessene. 
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KUdiu, Ernst, Erwiderung auf den vorstellenden 
Artikel Friedländers, im Archiv für Kassen- und 
Gesellschafts-Biologie von Dr. Ploetz. LJahrg.^ 2. Heft, 
März 1904. 

Riidin betont, er habe die Fra«:o mi li der Bedeutung der 
Biaexueilen für das Leben der Rasse gar uieht in Angriff nehmen, 
süudern sich unter den vielen Problemen auf das die Rolle des 
Homosexuellen im RassenprozeB betreffende beschränken wollen. 

Die Frage der lÜsexualität sei noch gar nicht entscheidungs- 
reif. Über ihr Wesen und die Häufigkeit ihree Vorkommeiui 
herrseiie Streit. Beine FsUe von Bisexaalitftt seien wobt aelten 
und könnten anfier Betracht bleiben. Zahlreicher seien wohl die 
Fälle der Homosexuellen „die auch heteroeexucdl verkehren könnten 
und der Hfiterot-exuellen, die iiucli homosexnell verkehren könnten". 
Je mehr die Zwischenglieder den einzelnen Polen ihrem Wesen 
nueh sich näherten, desto mehr uiüÜtea sie au(di wie diese Pole 
selbst rasseuhygieniäch behandelt werden. Um Ausdcheidung aller 
Anlagen, die beaser versehvinden würden, könne es eich nicht 
handeln. 

Eine Gefiethr der Entvölkerung drohe also von dieser Seite 
nicht im geringsten. Diese bestehe bekanntlich nur in der heimlieh 
80 häufig geübten präventiven Praxis. 

Was die reine Homosexualität anbelange, so konnton wohl 
manclie Homosexuelle der Rasse durch besondere Eigenscdiaften 
mehr nützen als durch Kindorzengung; daü sie es aber in einem 
Maße täten, das sie vor den Heterosexuellen vorteilhaft aua- 
aeichnete, sei unerwiesen. Täten sie es aber sogar in gleichem 
Mafici 80 bleibe immer noch der FortpflanznngsansfiiU bestehen. 

Die Qeweise für die Homosexualität großer Männer hält 
Rüdin mindestens immer noch für schwach; die Beweise lägen 
meist so, daß es lediglich „Geschmackssache" sei, diese oder jene 
Aneicht zu teilen. 

Bei den von Fhedländer zitierten Geistesheroen 
ist die Annahme ihrer Homosexualität sicherlich keine 
Qeschmackssache, sondern durchaus gerechtfertigt und 
zwingend. 

Die Ausführungen Friedländers über die „Verschwendung" 
der Zeugungsstoffe seien miSverständlich. Eine Verschwendung 
der Natur im Sinne einer Übeiproduktion zwecks Erhaltung der 
Basse sei verständig und weise. 
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Die Tatsache, daß die Natur eine Unmenge von Zeuguncc^- 
atofi'eu geschaffien habe und daß sehr viel davon verloren gehe, 
beweise uicht, wie Friedländer auualiine, daß die Natur zwecklos 
verfahre, sondern im Gegenteil, wie lieb ihr der Endzweck der 
Arterbaltang sei» da die Baase io grofie Opfer an Zeugungsstoff 
Imnget um sich zu behaapten. Im Plane der Nator liege ea 
daher nicht, die auf die „Veraehwendiing" der Zeugungsstoffe 
und F<ntpflanzang8ttn£tiiigkeit gerichteter Tendenzen unbekttmpft 
an lasaeu. 

Für die Rassenhygiene ergäbe Bich ab praktische Forderungen 
die Unzulässigkeit der Kindererzeugung und der Heirat seitens 
Homosexueller wegen der Gf^fahr der Übertragung ihrer Anlage 
auf die Nachkommen und eventuell der Entziehung eines Zeugungs- 
vollwertigen in der Person des anderen Ehegatten. Gesetzliche 
Maßnahmen zur Durchführung dieser Forderungen seien unnötig, 
bei der Abneigung der HomosezneUen gegen das andere 6e- 
ächlecht. Die Ärste sollten diese Tendenzen bestärken, niemals 
aber die Homoannellen zur Heirat v^anlassen. Die Abschaffang 
des § 175 verlangt auch Rüdin. Er sei nutzlos, grausam, das 
Erpressertum züchtend. Wer als Erwachsener seinen Körper einem 
Uranier hingeben köniu^ und wolle, sei selbst üranier oder sonst 
so beschaff'en, daß an seiner lieschützuug durch einen besonderen 
Gesetzes|i;ii 1 - rupheu die Gesellschaft kein Inteiesse habe. Jugead- 
liehe dagegen seien zu sebütz^, und zwar solle das Schutsalti» 
des § 176' StG.B. von 14 Jahren mindestens auf 18 Jahre er^ 
höht werden, so dafi also unzächtige Handlungen mit Personen 
unter 18 Jahren mit Zuchthaus zu bestrafen seien. — 

Mit dem Schutze der Jugencllicheo ist sicherlich jeder- 
manD einverstandon, deslialb braucht man aber das Schutz- 
alter nicht so hoch festzustellen, wie Hüdin yerlangt. 
Allermindestens müßte man einen verscinedencn Straf- 
rahmen festsetzen je nachdem der Jugendliche 14 Jahre 
erreicht hat oder nicht; bei Handlungen mit Jugendlichen 
über 14 Jahren wäre jedenfalls von Zuchthaus abzusehen. 
In vielen Fällen fahrt sogar die Anwendung des jetzigen 
§ 176' zn Härten, da z. B. eine Betastung der Brüste 
eines Kindes, welche das Reichsgericht unter den § 176* 
suhsummierti mit 1 Jahr Zuchthaus, bei mildernden Um- 
ständen mit 6 Monaten Ge&ngnis als Minimum geahndet 
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werden maB. Wilrde Rüdins Vorschlag Gesetz, so wären 
am sdiwersten nicht die Homosexuellen, sondern die 
heterosexuellen Besucher der Kneipen mit weiblicher Be- 
dienung getroffen. — Zwar wäre es kein Unglück, wenn 
die schamlosen Zärtlichkeiten, die sich tagtäglich jung 
und alt, hoch und niedrig gegenUber den Heben dieser 
Freudenlokale — mögen sie 18 Jahre alt sein oder 
nicht — vor aller Augen nnd mit einer Art von selbst- 
verständlichem Recht erlauben, verschwänden — aber 
1 Jahr Zuchthaus (bzw. 0 Monate Gefängnis bei mildern- 
den Umständen) als Ahndung einer einem 1 7 jährigen 
Mädchen gegenüber vorgenommenen unzüchtigen Geste 
wäre denn doch des Guten zu viel. 

Sommer, Robert, Kriminalpsychologie und straf- 
reehtiiehe Psychopathologie «af naturwisflen- 
sehaftlieher Ctiandlagc« Leipzig, Johann Amhrosins 
Barths 1904. Kapitel 13: Sexuelle Delikte: speziell 
Perversitäten. 
In diesem Kapitel ans dem hedentsam^ Werk des oam- 
hafloa PsydiiatoB orkemit Sommer an, daß, abgesehen von den 
Fällen der lediglich als Eraatsmittel Torgenommcncii homosexuellen 
Handlungen bei der Zusammen drängung vieler Personen in ge- 
meinsamen Schlafräumen (Kasernen, Internaten usw.) eine Menschen- 
klasse mit angeborenem homosexuellen Trieb vorhanden sei und 
wühl ätets vorhanden gewesen sei. Hier läge eine ausgeprägte 
angeborene Anlage vor, die sich meist schon in der Kindheit in 
bestimmten ZQgen Sufiere. 

Er nnterscheidetzwei Arten: passive und aktiveHomosexnalität 
Der passive Päderast weise einen deutlichen Typus auf* 
H&ufig bestehe schon in der Jugend Neigung zum Anlegen weib- 
lichen Schmuckes und Kleidung. Dazu komme eine weibisch 
süßliche für normale Männer widerwärtige Art der Bewegung, 
welche diese Individuen als dirnenluift erscheinen lasse. Hei dem 
aktiven Typuö fehle dieses Wesen vollständig. Er sei aus äcinen 
Symptomen kanm erkennbar. Manchmal sei gerade ein TSlliges 
Fehlen der sogenannten fiemuiinen Eigenschaften verbanden. 

Diese Einteilung ist im allgemeinen durchaus richtig, 
nur kommen beide Typen nicht immer in reiner Form 



Digitized by Google 



— 777 — 



vor, vielmehr begegnet man vielen Mischongen beider 
Q?ypen. 

Bei den weiblichen Homosexuellen unterscheidet Sommer 
gleichfalls zwei Typen. Der aktive, gleichsam das Gegenhild der 

femininen Form des männlichen Homosexuellen, zeige sich in 
einem niaakuliuen Wesen, während die passive Form anscheinend 
in keiner Weise äußerlich charakterisiert sei. 

Bemerkenswert ist die Tatsache^ daß Sommer das Vorhanden- 
sein der bisexuellen Menschen anerkennt Sommer huldigt der 
ZwischenBtafentheorie: Es gäbe eine Anzahl Abarten von der 
Norm, bei denen oitweder die pqrcbiseben Vorsage der Bildung 
der Qeecblechtsteile ttberhanpt nieht entBpräcben oder in bezog 
ftnf die G^eachlecbtscharaktere neben dem Grundtypus gewisse 
Zeichen des andern Geschlechts vorhanden seien. Vollständige 
Zwitterbildungen nn den Genitalien seien selten. Relativ häufiger 
sei bei homosexuellen Männern die Kleinheit des Gliedes mit 
Verkümmerung der Hoden und starker Entwicklung der weib- 
lichen Sekundänuerkmale speziell der Brüste. Dem dürfe bei 
homoaezuellai Fxwm Qftocs eine starke Ansbildiing der Olitoris 
nnd Yorhandensdn mSnnlichen Habitus entsprechen. 

Mag auch relativ häufiger im Vergleich zu wahrer 

Zwitterbildung bei homosexuellen Männern Kleinheit des 
Gliedes und Hodenverkummerung Yorkommen, so bilden 
derartige Fälle im Verhältnis zu der großen Masse der 
Homosexuellen doch zweiteilos nur einen verschwindend 
kleinen Teil, 

Mit Hecht warnt übrigens Sommer davor, aas dem Mangel 
von morphologischen Veränderungen der Genitalsphäre auf das 
Nichtvorhandensein nngeborener sexueller Anomalie zu schließen. 

Wenn Sommer aber sagt, sexuelle Perversitäten 
seien sicher auch ohne anatomische Merkmale vorbanden, 
80 iragt es sich, ob nicht mindestens bei der Homo> 
Sexualität stets solche bestehen — wenn auch nicht 
deutlich sichtbare. — Hirschfeld bestätigt wenigstens, 
niemals einen Homosezaellen gesehen zu haben, der nicht 
körperlich oder geistig sich vom Vollmanne unterschieden 
habe. ^,Der nrnische Mensch^S 86.) Immerhin wird in 
vielen Fällen, und insoweit hat Sommer ToUkommen 
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JEtechty die Beurteilung so gut wie eine rein psychologisch- 
analytische sein müssen. 

Für Sommer luit diese fein psychologisehe Beurteilung be- 
sondere Bedeutung, weil er auch eine Homosexualität ohne aus- 
geprägte Anlage annimmt, die sich durrli chische Veranlaa- 
yungen Vjesonders nach } ^iinliiicken in der Kinderzeit auf patho- 
logischer Basis entwickülii küane. Ferner sei die psychologische 
Methode wichtig in Fällen, wo bei vorher hcteroeexuelleu Personen 
krankhafte Ingtinkte s. B. Epilepsie, psychogene Neuroee und 
Alkoholismus anfallsartig homoeexaelle Antriebe ansldsten. 

Anlangend die Fxage der Anwendung des § 61 8t&.B. auf 
die Homosexuellen, bestreitet Sommer, daß die angeborene Homo- 
sexualität unter den Begriff" der Geisteskrankheit zu bringen sei. 
Die angeborenerweise Homüsexuellen seien lediglich als Abart in 
der menschlichen TypencTitwicklung aut'zufussen : nur diejenige 
Abnormität, d. i. Abweichung vom Typua der Art, könne als 
Krankheit betrachtet werden, welche eine Schädigung der Indi- 
▼idaen darstelle oder bedinge. 

Die Homosexnalitftt kdnne swar Teilerscheiniing einer geisti- 
gen Krankheit sein, an und für sieb bedeute sie jedoch ledi^ch 
eine Spielart im Gebiet der psychologischen Organisationen. 

Sommer drückt sich dann über die sog. Krankhaftigkeit der 
Homosexuellen und ihre Ursachen ähnlich an? ^vie Friedländ^r, 

Das Leiden der Homosexuellen entstehe lediglich durch eine 
Gesetzgebung, welche die Äußerung des angeboreneii 'J'riebes 
verbiete und diese Abart des Meuächeugeschlechts ächte. Nicht 
dnrch generelle Erklflrnng dieser Zustände als Geisteskrankhdt, 
sondern nnr dnreh Aufhebung der Straf bestimmungen mit den 
auch den Heterosexuellen auferlegten Beschrfinkungen kdnne man 
den anthropologischen Tatsachen gerecht werden. 

Bei der Frage der Abänderung des § 17&, die Sommer ent- 
schieden fordert, behauptet er, die seit längerem gegen die Bei- 
behaltung des Paragraphen gerichteten Bestrebungen gingen zn 
weit, insofern sie dif vUlige Beseitigung einer Bestimmung über 
homosexuelle Handiuugcu verlangten. 

Es sei kein Qrund einzusehen, weshalb Bestimmungen über 
Schamverleteungen, Vorfilhrang speziell yon Blindeijährigeni Ver^ 
kehr mit Angeh9r%»i im homosexneUen Gebiet fehlen sollten, 
wihrend sie f&r das allosexaelle Gebiet bestinden. 

Demgegenüber bemerke ich, daß doch die Petition 
gerade ausdrücklich am Schlosse betont, daß homosexuelle 
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Handlungeu mit Jünglingen unter 16 Jahren oder unter 
Anwendung TOn Gewalt ausgeführt» strafbar sein sollen. 
Anfierdem iat sogar überilüssigerweise die öffentliche 
Ärgerniserregung durch eine homosexuelle Handlang von 
der Straflosigkeit ausdrücklich ausgenommen, obgleich 
durch die Beseitigung des § 176 die Bestimmung des 
§ 188 die auf alle, ob homo* oder heterosexuelle Hand- 
lungen Anwendung findet, gar nicht geändert wird. 

Die Strafbai'keit des homosexuellen Inzestes ist 
allerdings am Schluß der Petition nicht verlangt, man 
hat aber an diese Handlungen wegen der Seltenheit ihres 
Vorkommens anscheinend gar nicht gedacht — eine 
Seltenheit, die jeder Strafrechtspraktiker wohl bestätigen 
kann. — Tatsächlich ist der Inzest zurzeit nur strafbar 
im Pralle eines Beischlafs und letzterer setzt Personen 
yerschiedenen Geschlechts yoraus. Man mag daher im 
Falle der Beseitigung der Strafbarkeit des homosexuellen 
Verkehrs den § 178 dahin erweitem, daß die beischlaf- 
ähnliche Handlung zwischen Verwandten bezw. Ver- 
seh^gerten auf-* und absteigender linie gleichfalls straf- 
bar sein sollen. 

Alle diese von Sommer als strafwürdig bezeicijin'tcn 
Kalle haben mit der Aufhebung des § 175 nichts zu 
tun, gegen ihre Strafbarkeit hat auch, so viel ich sehe, 
noch niemand etwas eingewendet. 

Den Abschnitt über die HomoBezoalitftt beschließt Sommer 
mit der Anföhrong von 5 Beispteleii aus eigener PiazlB: darunter 
4 MSnner, die infolge Yergehena g^en § 175 su geiichtaSnstlicher 

Untersuchung gelangten. 

Beim ersten Falle ist sexuelles Motiv zweifelhaft nnd Geistes- 
störung nicht ausgeschlossen. 

Fall 2; 22jähri^er Student, aufallsweise auftretende homo- 
sexuelle Triebe bei Alkoholexzessen. 

Fall 8: 27jäiiriger iScliriftsctzer. Plötzliches Auftauchen 
homosexueller Antriehe auf Grund erblicher Belastung und nervöser 
Störungen. Fehlen einer Geibteöötöruug, aber Möglichkeit eines 
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patholugisch veränderten JBewußtseinszustandes im Sinne des § 51 
zur Zeit der Tat, wahrscheinlicli Folgezustaud larvierter Epilepsie. 
Fall 4: 40jähriger Kaufnutna; angeborene IJontosexuaUlaL 
Fall 5: 43 jähriger verheirateter Beamter: angeborene Bi- 
seiualitftt VoraiMsetsaiigen des § 51 liicht gegeben, aber mil- 
demd erbliche Belaatong nnd psychisch 'nenrOBe Symptome. 
Ydllige geistige und körperliche DepreBsion. Tod wihrend des 
Strafvollzugs. Spfiter Aufhebmig des Urteils auf Grund neuen, 
die Möglichkeit yon Geistesknuikheit sur Zeit der Tat bejahenden 
Gutachtens. 

Sehrickerty Dr. W., Homosexnalitllt and Stnftreeh^ 

in der Politisch-AnthTopologischen Bevue. Dezember 
1894. Nr. 9. 

Yerfssser wendet sich gegen die Anschauung, daß die Homo- 
sexualität zur Volksabnahme führe und das Bdspiel Frankreichs 
dies seige. 

Diese Ansicht lasse nicht auf eine tiefe Kenntnis des Be- 

völkerongsproblems schließen; an der geringen Vermehrung des 
französischen Volkes sei sclnvfrlich die Homosexualität Hclnjld, da 
in Italien, wo noch viel lauere Strafbeetiuimuugen bestünden, die 
Volkazunalinie eine so boträchtliclie sei, daß jälulich Tausende 
und Abertausende das Vaterland verlaböeu müßten. 

Sehrkkert billigt die Zwischenstofentheorie und h&lt die 
Homoeexnalitftt für eine natürliche Varietftt des Geschlechtstriebes, 
also nicht für eine Entartung, sondern für eine Abart In den 
künstlerischen Produkten des Geistes spiegele sich das psychische 
und pliyaisclie Verhältnis des Geschlechtslebens wieder, liier be- 
gegne man neben ausgeprägt männlichen und weiblichen I'jnpfin- 
dungen und Gestaltungen seltsamen Mischungen, die oft den Aus- 
druck höchster Schönheit daistetlten. Auch den oft gegen die 
Homosexualitit ins Feld geführten Satz „das höchste ^el des 
Menschen sei seine Fortpflanzung*' bezeichnet Schlickert als eine 
Übertreibung. Dieser Satz möge für fast alle, aber nicht für 
alle Menschen gelten. Im Gegenteil wäre es für die Rasse 
sehr nützlich, wenn eine ganze Anzahl von erblich belasteten 
Menschen aus den Fortpflanznngsprozessen ausg<^?<"h:i]trt würde. 
Und wenn eine nicht der Furtpfianzung dienende >>exuaikraft in 
Willens- und Geistespnergie umgesetzt werden könne, so sei höhere 
geistige Kultur nui- äadurch möglich, daß eine Anzahl von Menschen 
sich nicht der Erzeugung and Aufzucht einer Nachkommensehaft 
widmeten. Daffir könnte die £he- und Familiengeschichte der 
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großen Genies nnd Talente, von denen viele homosexuell ver- 
anlagt gewesen seien, als Beweis dienen. 

Die strafie eilt liehe Beatimmuiig verwirft Schlickert haupt- 
sächlich mit Rücksicht auf die durch den § 175 großgezogene 
Prostitation und daa Erpreseertam; die StmfbeetimDiiing treibe 
die einen auf die Balin des Yerbreehou, die anderen in soziales 
Unglück nnd die edelsten unter ilinen selbst in den Tod. Diese 
Gesichtspunkte würden bei der praktisch-juristischen Beurteilung 
der Sache viel zw wenig beriicksielitigt. Sie seien aber fnv eine 
nicht von Vorurteilen, sondern von praktischen Zweckmäßigkoits- 
gründen geleitete Stellungnuhnie ausschlaggebend. Die Nicht- 
beachtung dieser Gesichtspunkte wirft Verfasser der Schrift von 
Peters: „Die Wahrheit über das dritte Gesehleebt" vor; insbe- 
sondere mifibilligt er den Vorscblag Peters, das Sehutzalter auf 
21 Jahre hinaufirarttcken. In letsterem Falle würde die neae , 
Strafbestimmung auch fernerhin die bisherigen unheilvollen Wir^ 
knngen mit sich führen. Wenn man strafrechtlich in diesen 
sexuellen Dingen einschreiten wolle, müßte man auch Masturbation 
und sogar Widernatürlichkeiten im Verkehr zwischen den beiden 
Geschlechtern bestrafen. Besserung in diesen Dingen zu erzielen 
sei nur Sache des Erziehers, des Arztes, des praktischen Ethikers, 
mebt des StraMchters. T^r^fend bebt Verfasser hervor, da6 das 
bestehende Stralreeht schuld sei, daB die Horoosezndlen sieh 
organisiert b&tten nnd „Monatsberichte" herausgäben. Er btit 
dies allerdings für eine höchst unerfrenlicbe Erscheinnng. 

Waram^ Behe ich nicht ein^ da die Organisa« 
tion niemand schädigt (höchstens die Erpresser und 
die Vorurteile), den Homosexuellen Hilfe und Stutze 
bietet und von Propaganda für die Homosexualität sidi 

fern liiilt. 

Übrigens schränkt Schlickert seinen Tadel sofort ein mit 
der Bemerkung, man könne es diesen Leuten nicht übel nehmen, 
wenn sie sieb zur Wehr setzten, selbst dar Wurm krümme sieb, 
der getreten werde. Mit Becht äußert er sich abfiülig über „die 
Übertreibungen gewisser Homosexueller, ihre IftcherUche Wichtig- 
tnerei und ihr agitatorisches Gebahren". 

Dagegen geht Schrickert zu weit mit den Sätzen: 

„Diese Leute mögen es sich gesagt sein lassen, daß sie 
auf viele Anerkennung nie reelmen könnten. Tm übrigen sollten 
sie froh sein, wenn sie geduldet würden, und dann hätten sie 
hübsch still an sein." 



Digitized by Google 



— 782 — 



Ks kommt doch darauf an, was man mit gesell- 
schaftlicher AuerkenDUDg meint. Mau braucht damit 
nicht die Anerkennung offener Liebeshündnisse oder 
Propaganda Ton Homosexuellen gegenüber Heterosexaellen 
zu Terstehen. Soziale Anerkennung liegt schon in der 
Anerkennung, daß die Homosexuellen eine Abart des 
Kenschengeschlechtes^ keine Verbrecher und keine Irren 
bilden, daß Gefängnis und Irrenhaus auf sie nicht An- 
wendung zu finden bat, daß keine Verachtung ihnen 
gegenüber am Platz ist, daß ihnen sexuelle Belätignng 
mit Erwachsenen in gegenseitiger Einwilligung nicht 
verwehrt werden darf. In diesem Sinne erkennt auch 
schon Schlickert selbst die Homosexuellen gesellschait- 
lich an. 

Auch nach B* itigung der Strafbestimmungen wird 
man es den Homosexuellen nicht verübeln können, wenn 
sie nicht nur an der wissenschaftlichen Erkenntnis des 
Wesens der Homosexualität weiter arbeiten und soweit 
ihnen noch Verachtung und Verhöhnung entgegengebracht 
wird, ihre Stime erheben, um die gesellschaftliche 
Anerkennung im eben gekennzeichneten Sinne zu eiv 
ringen. 

Wcygrandt, Dr. phil. et med., Privatdozent in Würz- 
burg, Psychiatrische Be^utaolitiiTig^ bei Vergrehen 
und Yerb rechen im Amt eines degeueratlT-homo- 
sexuellen Alkoholisteu. Im Archiv für Kriminal- 
anthropologie und Kriminalistik Ton Gross, Bd. 17, 
Heft 3 u. 4, S. 222-^262. 

Die Begataehtang betrifft den wegen UnteischlaguDgen in 
Pflegschafts- und Nachlaßsachen im Betrag von 18000 M. ver- 
hafteten Obersmitsricliter Dr. K., der sich bei näherer T^ntfM-- 
suchung durch den Gerichtsarzt als geborener Homosexueller 
entpuppt. 

Der 1863 geborene Dr. K. will im 19. Lebensjahre nach dem 
Abitarientenezamen seiner homoaexneUen Anlage sieh bewnfit ge- 
worden sein. Damals Selbstmordgedanken. Einige Male Besnobe 
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des Bordells, das er jedoch stets unvemchtetei* Sache und voll 
Ekel verlassen habe. 

Inn Jahre 1889 Heirat auf DrSngen der Torwandten faanpt- 
aSchlieli «ir Erielclitening der schon yorhandenen finanzielleii 

Schwierigkeiten. Die nur kleine Mitgift der Frau auAtatt der 
eriiofiken großen habe zur Deckung der bestehenden, auch teil- 
weise noch vom Vater herrührenden Schulden nicht genügt. Er 
sei allmählich immer tiefer in Rolmlden geraten; die schon von 
Jucrend auf und besonders dureii schlechte Erziehung angewöhnte 
Trunksucht habe immer mehr zugenommen. 

Ali die Ansldife durch Darleben veieagt habe, habe er 
BchlleBlieh sur Deekong der Schulden an dem fremden Oelde ge* 
griffiBn. 

Mit seiner Frau habe Dr. K. niemals geschlechtlichen Ver- 
kehr gepflogen, nach eigener Angabe der Frau habe ihr Mann 
mu'h niemals den Versuch hierzu gemacht; auf den Spfi-Mf^r^'ängen 
während der Hochzeitsreise sei er stets in weiter Entfernung von 
ihr in großen Bogen herumgegangen. Dr. K. gibt zu, durch die 
Heirat die größte Lüge seines Lebens begangen zu liabeti. 

In den enrten Jahren der Heirat, bemerkt das Gutachten, 
habe Dr, K. sich gSnslieh Yom homosexuellen Verkehr sarQck- 
gehalten, spftter habe er sieh jedoch gehen lassen. Dr. K. gesteht 
nämlich zu, einige Male gewisse Handlungen sezneller Art, jedoch 
nicht strafbarer Natur, mit jungen Leuten vorgenommen zu haben. 
In Wiesbaden habe er auch einmal einen professionellen Urning 
getrofifen. 

We^gandt nimmt an, daß Dr. K. keine weiteren homo- 
semellen Akte als die zugegebenen begangen habe, es läge auch 
kein Anhaltspunkt vor, daß Dr. E. etwa gelegentliche Belsen im 
Interesse homosexneller Besiehnngen gemacht oder die yemntren« 
ten Gelder snr Befreiung aus Erpressungen verwandt habe. 

Verfasser stellt an der Hand einer Anzahl von Symptomen 
Degeneration des K. fest, als schwerstes Entartungszeichen nennt 
er die Homosexualität des K. Er bejaht jedoch die Zurecbiiuugs- 
fähigkeit, denn gerade der Umstand, daß K. hinsichtlich des 
schwersten Anteils dieser krankhaften Veranlagung der Homo- 
sesnaHtftt angenseheinlich genug Kraft besessen habe, sich von 
jeder strafbaren Handlung frei an halten, spr^tohe nicht fär Aus* 
Schluß der Willensfreiheit. 

Verurteilung des K. zu 4 Jahren Geföngnis. 

Der größte Fehler in dem Charakter des Amtsrichters 
K war seine Trunksucht, mag man sie als Laster oder 
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Entartungszeichen oder beides auffassen ; jedenfalls bildet 
sie ein für den ganzen sittlichen Verfall des Mannes weit 
wichtigeres Symptom als die Homosexualität Ging er 
doch 80 weit, daß er manchmal betrunken in den Dienst 
kam und betrunken auf der Straße sich zeigte! 

Daß die homosezaelle Neigung Ks als das schwerste 
Ekitartungszeichen zu betrachten sei, halte ich ftlr un- 
richtig. 

K ist immer tiefer gesonken» weil seine Tmnksncht 
überhand nahm, weil seine pekuniären VerhSltnisse zer- 
rüttet waren, weil seine Heirat nur eine Scheinehe dar- 
stellte und wahrscheinlich hauptsächlich deshalb, weil 
ihm nicht nur die sexuelle Befriedigung, sondern die 
seelisch -geistige Ergänzung des Liebesverkehrs fehlte. 
Wäre K. ohne Schulden ß^ewt s( n , hätte er nicht das Ver- 
brechen begangen zu heiraten, würde er in geordneten 
Verhältnissen mit seinem Gehalt gelebt haben und hätte 
er den sexuellen, seelisch und körperlich ihn befriedigen- 
den Verkehr mit einem zuverlässigen gleichfühlenden 
Jüngling gefunden nnd in einer der Welt verborgen 
bleibenden Weise diskret gepfl<^en, so w&re er wahr- 
scheinlich auch nicht immer mehr dem Alkoholismus yer- 
fallen^ in dem er anscheinend Vergessenheit fQr sein ver- 
fehltes wirtschaftliches und &r sein Gefühlsleben suchte^ 
sondern er würde ein — ^war den GefiEdiren der Ent- 
. deckung seiner Homosexualität ausgesetztes — aber doch 
mit seiner Natur harmonierendes Leben geführt haben; 
er würde befähigt gewesen sein, in Pflichterfüllung seinem 
Amt nachzugehen, er hätte allgemein als ehrbarer Be- 
amter gegolten. Wäre dann auch seine homosexuelle 
Neigung an den Tag gekommen, so hätte man in ihm 
wohl auch nicht den schwer Entarteten erblicken können. 
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Kapitel IL 
Die neueste Bichtung. 

(FriedUnder uod seine G-egner.) 

Friedläiider, Benedict, Die Renaissance des Eros 
Uranios. Die physiologische Freundschaft, ein nor- 
maler Grandtrieh des Menschen und eine Frage der 
männlichen Gesellungsfreiheit, in naturwissenschaft- 
licher, natnrrechtlicher, kultnrgeschichtlicher nnd 
gittenkritificher Belenchtnng. Verlag: „Renaissance", 
Schmargendorf-Berlin, 1904. 
Das Werk fon Friedländer bedeutet eine nene 
Phase in dem Stadium und der Auffassung der Homo- 
sexualität und zugleich einen Gegensatz zu den An- 
schiiuuDgen, welche zwischen Homo- und Heteroaexuelleu 
scharf unterscheiden. Schon in anderen Aufsätzen waren 
zwar iihn liehe Gedanken, wie sie Friedländer vertritt, 
anzutrulien; so in den Schriften, die ich im vorif^en Jahr 
unter der Rubrik „Die neueste Richtung" besprochen 
und bekämpft habe. 

Friedländer hat aber diese Gedanken in einem 
groß angelegten Werke entwickelt, bei dem auch der- 
jenige, der die hauptsächlich sten für unrichtig hält, doch 
die eingehende systematische Begründung und das In- 
teressante der Einzelansfilhrungen anerkennen und jeden- 
falls rftckhaltslos diejenigen Teile bewundem wird, in 
denen die bisherigen Vorurteile und die Verteidiger der 
Strafe meisterhaft widerlegt werden. 

I. Gleich in dem enton Abachnitt: „Des Em Untergang 
und seine Unachen*' weiß Fdedlfinder einen eigenartigen, die 
Stellung des Gegners gefährdenden nnd schwer zu widerlegenden 
Standpunkt einsunehmen, indem er nicht nur aus der allgemeinen 
Anerkennung der mannmännlichen Liobe in Orierhenland, sondern 
ihrer allgemeinen Verbreitung und ihrer l->uldung i'ia^t '\n der 
ganzen Welt außer bei den europäischen Nationen und ihren 
Kulturablegern, wio Nordamerika, den bislier völlig übcrseheaen 
Jahrbuch VII. 60 
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Schluß zieht, daß nicht die Freigabe dieser Liebe, bouderii um- 
gekehrt ihre Verpönung ein Kunosum »ei und durcli „Zurecht- 
rücken der Frage die Beweislast auf die Schultern der Gegner 

Es frage deh, wamm gerade vir EwopAer, und nur wir, 
diese Neigung venrehmten, deren Befriedigung im allgemotnen 
niemandem schade, einen Dritten nichts angehe und obendrein 
so alt, wie die Welt, und so verbreitet wie die Menschheit pei. — 
Die Vertreter jener ausnabmsweisen Anschauung hätten otienbar 
weit eher die Obliegenheit, die Gründe ihrer Verurteihing oder 
gar ihres Absehens vorzuweisen, als die Vertreter des freien 
Mensehoitums wegen ihres weniger strengen Urteils oder ihrer 
Anericennung. 

Auch ivi r Aufdeckung der Ursachen der heutigen Ver- 
p5nung des Eros Uranios entwickelt Friedländer interessante Ge- 
danken, indem er diese Ursachen auf den asketischen Geist des 
(!liristcntuni8 und der damit verbundenen l^ricsterherrsclnift, sowie 
der bei uns herrschenden Weibermacht und Weibervergötterong 
zurückfuhrt. 

Diese letzteren Qedanken hat Friedländer schon vor 
der Vcrüfl'entlichung seines Baches in einem speziellen 
Aufsatz in Brands Eigenem" ausgeführt-, den ich in die 
vorjährige Bibliographie (vgl. S. 468) auf^pnoniinen halte, 
weshalb eine ansfllhrliche Wiederholung dieser An- 
schauungen übertiüssig erscheint. 

An den verschiedensten Stellen des Buches betont 
Friedläuder diese für die richtige Würdigung des ISros 
Uranios schädlichen, die beutigen falschen Anschauungen 
erzeugenden Mnflüsse des asketischen Geistes, der Priester- 
nnd Weiberherrsohaft Ich finde zwar, daB er Insbe* 
sondere dem Weibereinflnß eine allzogroße Bedentnng 
fftr die Verpdnung der homosexuellen Liebe beimißt; 
immerbin aber ist es das Verdienst Friedlftnders, in 
stark motivierter Weise diese in ähnlicher Klarheit und 
Schärfe bisher nicht formulierten kulturpsychulügischeu 
Zusammenhänge iu das Liclit gerückt zu haben. 

Trotz seiner Bekämpfung des übertriebenen Askeseprinzips 
und der priesterUchen Unduldsamkeit ist Fr. weit davon entfernt^ 
hierfiir nnd f&r die Verpünuug des Eros Uranios den Geist der 



Digitized by Google 



— 787 — 



erhabenen Lebren Jesu verantwortlich zu machen; denn dieser 
verlange nicht die übertriebene Verdammung der erotischen Liebe 
(vgl. „Aphorismen, Zasätze, Exkurse" am Schluß des Buches 
Nr. 4: Priester und Priesterlaster). — Im Gegenteil, da die 
Lehre Jeaa die sympathischen Affekte, die Liebe ganz beeonders 
bietone, die Wollust an sieb ntigends ansdracklicb yevyebme, so 
lasse sieb in der Tat schwer sagen, warum eigentlich alles an 
Päderastie auch nur entfernt Erinnernde für spezifisch uuchristlicb 
gelte. Der asketische Zug habe sich weit später, in der Kirche 
und dem Mönchswesen des frühen Mittelalters, entwickelt und 
habe mit Jesus und seinen Leinen kaum mehr Berührungspunkte, 
uiü Hexenverbreunuug und Inquisition. — Das Christentum werde 
die Anssebtidnng der obnebin aebr abgeblaßten Beste des aske- 
tischen Wahns Überlebeni ebenso wie es die Beseitigung der In« 
qoisition und das Verschwinden der Kotier- und Hexenproaesse 
fiberlebi bat 

In glänzender Begründung and mit festgefügter . 
ftberzengender Argumentation widerlegt Fr. im Ab* 
schnitt IV des Baches die bisherigen, gegen die Päde- 
rastie geltend gemachten Gründe. 

Die Verwerflichkeit der homosexuellen Akte aus dem 
Grunde I weil sie Lust erregten, stehe uud falle mit dem aske- 
tisehen Qeist; diese Ansicht sei eine der vielen Priesterscblingen. 
Im allgemeinen sei ein Sinnengennß an und fftr sich nichts Ver- 
werfliches, sondern ein positives Gut Die Anschanong von dem 
angeblichen Verstoß gegen die Sittlichkeit gebe sich meist keine 
Kcchenachaft über die Begriffe Sittlichkeit, Norm, Ethik. Diese 
Worte bedeutetem eigentlich das, was üblich, gebräuchlich und 
allgemein anerkannt sei, den Sitten entspreche. Das, was gegen 
die »Sitten sei, brauche deshalb nicht schlecht zu seiji. 

Uuter Sittlichkeit verstehe man jedoch meist einen licgriü', 
der sich auf Gat uud Schlecht, Recht und Unrecht bezöge. Un- 
moralisch in diesem Sinne handele aber ein Mensch nnr dann> 
wenn er die InteressensphSre eines andern oder einer Mehrsahl 
anderer ungerecht verletse. 

Auch das Gröbore in der erotischen Liebe verstoße aber im 
allgemeinen nicht gegen das Naturrecht und sie sei somit in 
moralischer Beziehung ein Adiaplioron. Man könne dieses Sexuelle 
auch nicht als eine Art Unrecht botracliten, weil es das Interesse 
der Nation an einer gesunden Volkavernichrung hindere. — Die- 
jeuigcn, die mit dem Weibe nicht verkehieu künuteu, bildeteu nur 

6ü* 
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eine kleine Minderheit, überliaupt sei aber mit dieser Logik der 
homosexuelle Verkehr nicht verwerfürher, als jede andere, eine 
Zeugung annullierende Befriedigungsart zwischen Mann und Weib. 
— Die Verurteilung wegen Un- oder Widernatürlichkeit sei lächer- 
lich. Da die Nfttur alles umfasse, seien aach alle wesentlichen 
Triebe Stücke der Natnr uad daher natürlich. Damit aei aller- 
dingB noch nicht gesagt, ob ee sich um etwas Gutes oder Sehlechtes 
handle, denn viele natüdidie IMnge seien deshalb keine guten Dinge. 

Die von der Zweckmäßigkeit ausgehenden EinwSnde wären 
gleicbfalla nicht stichhaltig. Es frage sich, ob ea denn in der 
Naturordnung Zwecke gäbe, sodann wisse man ja gar nichts über 
den Zweck der Menschheit oder der Welt. Wenn aber auch der 
siuueufalligste Enderfolg der sinnlichen Liebe die Fortpflanzung 
sei, so frage es sieb, ob denn nicht ein und derselbe Trieb 
mehrere Zwecke zu erfüllen bitte. Sei denn Wohlbefinden and 
Glück der g^nwürtigen Greneration — ganz abgesehen von ihrer 
iy>rtpflanaiuig — nicht auch ein „Zweck"? 

Die Beurteilung der gröberen Formen der HoTriosexuaUtftt 
als einer Abnorrnität oder einer Krankhaftigkeit »ei eigeotlich nur 
die Übersetzung vom Moralischen ins Medizinische. 

Abu >rin nenne man gewöhnlich solche Abweichungen vom 
Durciiöcinutt, welche einen erheblichen Grad erreichten und in 
der Richtung auf das Unerwünschte, das Schlechte, Schwache 
oder sonstwie Mißliebige lägen. — Die Abnormität der hellenischen 
Liebe stehe und falle daher mit dem historisch nnd geographisch 
beschrinkten sosialen Urteil. 

Ähnlieb stehe es mit den Wörtern Krankheit und Gesund- 
heit. Ah ;,krankhaft" kSnne man nach gesunder Logik und 
natürlicher Ausdrucksweise nur solche Abweichungen bezeichnen, 
welche entweder für ihren Trfiger selbst oder für seine Mit- 
menschen unheilvoll und uncrwünsclit seien, d. h. körperliche oder 
seelische Schmerzen verursachten oder das Leben des Individuums 
oder eines Stammes verkürzten. Und zwar müsse diese Eigen- 
schaft der Krankheit als solcher innewohnen, d« h. unabhängig 
sein von etwa irgoid wo und irgraid wann bestehoiden Tabus. 

Ob man die Neigung rar Lieblingmuine als „krankhaft** 
beseichnen wolle oder nicht, hänge vollkommen von der Definition 
und von dem Standpunkt ab, auf den sich der Beurteiler stelle. 
Wer das Gröbere als eine fürchterliche Eventualitfit ansehe, der 
müsse auch das Feinere sozusagen als eine Wanderung am Rande 
des Verderbens bemängpln und werde daher, wenn er die Sache 
medizluiticb fassen wolle, aucii uciiun die auageprägte iSeiguug 
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ram intiinen» wenn auch ketudkea Verkehr mit JUnglingen ala 
kruikli»ffc oder abnorm beseiehnen. 

Den § 1T& hfllt Fr. für derart nnsinnig, duB jeder nur balb- 
wegB Zuxeehnnngsföhige seine Unhaltbarkeit einsehen müsse.. 

In Nr. 1 der „AphoriBtneD, Zusätze und Exkurse: Natur- 
rechtliclie Hetrachtungen über die Geschlechtlichkeits- 
nnä Glaubeuädclikte" zieht er interessante Vergleiche zwischen 
den §i? 175, 166 und 184 des St.G.B. Alle diese drei Paragraphen 
seien sieb durch die verräterische Verwendung der Kautachuk- 
wörter „beschimpfend", „widernatürlich" und „unzüchtig" ähnlich. 
Alle drei bezweckten dnen nur scheinbaren Sdints: nftmlich 
§ 166 Gott Tor LttsteruDg, § 175 die allumfassende Natur vor 
Entgldsungf, § 184 das Scham- und Sittlichkdtsgefühl solcher zu 
iiSebfltzen", welche entweder ihr zartes Scham- and Sittlichkeit«- 
gefuhl durch das Radikalmittel des Nichtlesens sehr wohl selbst 
zu schützen imstande seien, oder solcher, die nachgerade anfingen, 
nach Mitteln und Wegen auszuspähen, wie wirklicher ächutz vor 
dem augeblichen Schutz des § isi ;'u erreichen sei. 

Während der § 184 ein ganz klein wenig nicht ohne iJe- 
reehtigung sei, sei der § 175 gans zu beseitigen. Lediglich die 
Strafbarkeit der Anwendung von Gewalt oder Hinterlist, sowie 
der Schutz der Jugend sei anznstreben. Li letzterer Beziehung 
dürfe man aber die Päderastie nicht ungünstiger behandeln, als 
die Gynftkerastie, das Gegenteil ließe sich eher verteidigen. Denn 
der Jüngling sei offenbar in jeder Hinsicht widerstandsfÄhiger, 
als das Mädchen und werde durch erotische Verführung auch 
nicht annähernd in dem Grade psychisch und materiell geschädigt 
wie jenes. Er sei daher weniger) nicht aber in höherem Grade 
sebntsbedürftig. 

Der Yorschlagi die mftnnliche Prostitution zu bestrafeni sei 
gldehfUls nicht zu billigen, weil der Paragraph dann auch auf 
die anstftndigsten Freundschaften einen Schatten werfen könnC} 
und es ungerecht sei, die männliche Prostitution anders zu be- 
handeln, als die weibliche; durch jegliche Ungleirldioit in dieser 
Beziehung würde aber direkt oder indirekt die m umiiche Gesel- 
luDgsfreiheit angezehrt werden. Endlich würde die Prostitution 
nur etwas mehr ins Versteck gedrängt und in einigen Bichtungen 
geflbrlicher werden. 

IL Obgleich Friedlander die bisher üblichen Gründe gegen 
die Pfiderastie durchaus verwirft, billigt deshalb auch er nicht 
die homosexuellen geschleehtlieben Akte. Gegen sie führt er 
folgende Gründe an: 
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1. Durch die gleichgeschlechtliche Befriedigung werde die 
edlere, ftSmn Seite dee Eios geiehidigt. Wenn die grdbere 
und bald befriedigte Similielikeit ent eirnnel Ranm gewonnen 
babe, so werde de nnr aUin leiebt rar Hanptsacbe, imd allei 
Feinere werde gldcbBam von der rohen Gewalt dea OrÖberm 
verdrängt. 

Diese Ansicht ist nicht richtig ; ich Jkann ihr nur 
insoweit eine gewisse Berechtigung zuerkennen, als gröbere 
Naturen in Betracht kommen» die in der niederen Sinn- 
lichkeit Tdllig aufgehen« Der Normalmensch — ob 
homo- oder heterosexuell — der zu seiner harmonisdien, 
gesunden fintwickelnng der seiner Natur entsprechenden 
BefiriediguDg bedarf, sch&digt in der Kegel seine edlere 
Gefühlssphäre nicht durch maßvolle Befriedigung, im 
Gegenteil, wenn er das geistig und sinnlich passende 
Objekt gefunden, kann sich die edlere Seite der Ge- 
schlechtsliebe erst bei völliger körperlicher Gemeinschaft 
zu schöuer geistiger Gemeinscliaft entwickeln, während 
die völlige Unterdrückung der Geschlechtlicbkeit in 
vielen Fällen auch die geistige Seite zu einem ungesun- 
den und überspannten Zerrbild auswachsen lassen wird. 

2. Päderaatie (d. h. nach Friedländer jegliche gleich« 
g:e8chlechtliche Handlang^ un Ohermaß getrieben, diskreditiere 

die iVeundschaft. 

Die Freundschaft kann durch die gleichgeschlecht- 
liche Liebe nicht diskreditiert werden^ denn sie hat mit 
ihr nichts zu tun. Wer nur Freundschaft empfindet^ 
wird mit dem Freund auch nicht sexuell verkehren. 

3* Der sieh hiDgebeode T^l aei einer Art Entwurdigimg 
ausgesetzt, indem er aich zum Werkzeug der animalen Leiden- 
schaften eines andern mache. 

Dies gilt höchstens nur für die Hingabe seitens 

eines Prostituierten. Wo soll eine Entwürdigung liegen, 

wenn gegenseitige Zuneigung die Hingahe heider he- 

stimmt?! 

4. Die gleichgeachlechiliehe Handlang set, wenn aueh nicht 
immer verwerflich, so doch meist hedenklich, wegen der inhürenten 
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Neigang zum Übernmü. Da» Überiiiaü au Geschlcchtsgeuiiß 
schwäche aber die Energie, die erste Tugend des Mannes. 

Die Gründe Friedländers sind recht schwach und 
alle ohne AusiiMlune auf jeden geschlechtlicheu Verkehr 
— auch denjenigen zwischen Mann und Frau — an- 
wendbar. Fr. erkennt dies übrigens mehr oder weniger 
selbst an. Die Mißbilligung der gleichgeschlechtlichen 
Handlung seitens Fr. ist nicht zu verwechseln mit der 
bisherigen Verpönungi welche in der homosexuellen Be- 
tätigung — nm mit Fr. zu reden — einen nächtlichen 
Popanz und ein Schreckgespenst fttrchterlichster Art 
erblickt 

Fr. weicht in dem Grad der Vefwerfang von der biaberigen 
Aneicht der Gegner rdUig ab, er spriebt nicht mehr von cineDi 
Unrecht, eondem höchstens von einer Untugend und beurteilt die 

Päderastie jeden^Is nicht strenger, als die Unzucht mit Weibern, 
ja er hält erstere sogar für weniger gemeingefährlich. Nicht nar 
Khcbrucli und Verführung anstSudiger Mädchen, sondern auch die 
eiusame üuauie sei verwerflicher, als 1^'iderastie. — lu den Zu- 
sätzen Nr. 11 („Das Übcrliaudnehmeu der einsamen 
Masturbation als praktisches Resultat des übevtiie- 
benen Askeseprinzips. Ein Beitrag xur sexuellen Pft« 
dagogik^) Terbrdtet er sich insbesondere sehr anschaulich Aber 
den letzteren Punkt. 

Die Verponung der Geschlechtlichkeit, insbesondere des 
Eros Uranios habe die Befriedigung in das äußerste Versteck und 
somit in die Einsamkeit getrieben. Die verbreitetstc „Volkskrank- 
heit" sei nach den Sachverständigen heute die Onanie: im helle- 
nischen Altertum sei die einsame Onanie bei weitem nicht so 
häufig gewesen, wie heute — infolge der unbefaugeuen Anerken- 
nung sexueller Dinge. Bei der Sch&dlicbkeit der Onanie fiir 
Körpw und 6«st und ihrer heutigen groBen Verbreitung sei 
der Oedanke nicht von der Hand zu weisen, daß der überraschend 
hohe Prozentsatz hervorrs^nder Männer im alten Hellas zum 
Teil, neben anderon Ursachen, auch von der relativen Seltenheit 
der eiusameu Onanie abgehangen haben möge. — Friedländer 
verlangt mit Recht Aufklärung der Jugend über das Geschlechts- 
leben und damit Beseitigung des uugeäuudeu Duppeheizeü dcä 
Geheimnisvollen und des Verbotenen. — Die Keuschheit solle 
man der Jugend in der Form einer Art Sport und in Verbhidung 
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mit dem wirkJicben Sport am ehesten und am wirksamsten schmack- 
baft machen. Ana Keuaebheit und aenidler Mfißigkeit nnaebe 
man einen Gegenatand des Ebigetsee und dea WeCteife», andeier- 
aeits sehe man nicht etwaa besonders Schlimmes in der sezoellen 

Befriedigung. Man müsse offbn und ehrlich mit der Mehrzahl 
solcher rechnen, welche zur völligen Zügelung ihrer sexuellen 
Triebe unfähig seien, oder denen die Abstinenz gesundheitlicb 
nicht zuträglich sei. 

Der Kultus einer echten Freundschaft führe oftmals in der 
Jngend zur Enthaltsamkeit, und meistens zur Mäßigkeit; eine der- 
artige innige Jugendfreandscbaft aei adbit im Fall dea gelegent- 
lieben Vorkommens aezaeller Entgleistingen immer nodi im Darob- 
schnitt eine bessere Gewihr der Keuschheit oder wenigatens 
Mäßigkeit, als die sittenerzwungene Enthaltsamkeit. 

ni. Bei der StellaDgnahme Friedländers gegenüber 
dea gleichgeschlechtlichen sexuellen Handlungen und ibrer 
grundsätzlichen Mißbilligung ist ein Haupipunkt zu be- 
achten, nämlich die Grandanschauung Friedländers von 
dem Wesen des Eros Uranios. 

Naeb ibm ist nftmliob die Ansabl der, wie er sie nennti 
extremen Homoaezoellen, d. b, deijenigen, deren Trieb aossebließ- 
lich oder fast ausschließlich auf den Mann gerichtet ist, eine sebr 
kleine. Dieser Minorität erkennt auch Fr. das Recht auf sexuelle 

Befriedigung /n Pfigegen sei hei der Mohrzahl nur eine zwar 
sinnliche Zuneigung zum gleicljeii Geschh'cht, aber keine sexuelle 
vurhaudeu. Die Mißbilligung des sexuellen Verkehrs seitens Fr. 
bezieht sich eigentlich nur auf diese Gruppe. 

Dies ist die eigenartige Auffassung Fr's. von der 
Nalui der gleichgeschlechtlichen Empfindung, mit der 
er in Gegensatz tritt zu der in den Jahrbüchern ver 
tretenen Anschauung, und aus der sich eine Anzahl von 
DivpiE^enzen zwischen ihm und der sog. ürningstheorie 
ergeben. 

Unter Eros Uranios versteht Fr. eine auf sinnlich-physio- 
logischer Grnnillui:« beruiiende Empfindung (die sog. physiologibche 
Frouudschatt;, die unter Umständen, aber nur selten, eine sexuelle 
Färbung annftbme, regelmäßig ab«r niebtgesehleebflieber Natur 
sei. — Die Benaissance dieses Eros dQrfe nicht mit der Sanktio- 
nierung des Gröberen, d. b. der Oescblecbtslnst, nicht mit dem 
ausscbweifenden Zerrbild Yerwecbselt werden. 
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Eine Verwechselung und Identifizierung der liomo- 
sexuellcn Liebe mit der Sanktioniorurip: der Geschlechts- 
lust in dem Sinne, als ob sie nur in dieser öeschlechtslust 
beständei und als ob diese die Hauptsache wäre, miß- 
billige auch ich entschieden ; einer solchen Verwechselung 
bat sich z. B. auch das Komitee niemals schuldig gemacht, 
deswegen darf man aber nicht den Eros Uranios von der 
Geschlechtlichkeit loslösen wollen, sonst handelt es sich 
eben nm die von der homosexnellen Liebe Torschiedene 
Freundschaft. 

Die Behauptung Fr*8., es liefien Bich swisehoi Liebe und 
Fretmdsobaft keine ecbarfen TraumngaUnien riehen, halte ieh fQr 
unrichtig. Mag man auch dem Satz zustimmen, daß in der Liebe 
sich Sinnlichkeit und Geistigkeit nicht trennen lieBen, so folgt 
daraus nicht, daß zwischen gleichgeschlechtlicher Liebe und 
zwischen Freundschaft unter Geschlechtsgleichen höchstens nur 
ein Unterschied des Grades und der Nuancierung, nicht ein solcher 
fundamentaler Art bestehe. Ich kann nur wiederholen, was ich 
sehen frflher gelegentlich der Besprechung von KnpfGers „Lieb- 
lingminne und Freundesliebe'' gesagt habe (Jahrbuch in, 
8. 416). 

,.Auch die TToinosexuellen haben innige und intime Freunde, 
zu denen sie aber nur Freundschaft ohne jegliche Sinnliclikeit em- 
pfinden, während das Get'iilil, das sie zu de« Lieblingen hinzieht, 
von Gruud auä von jenem Freundschaftsgefühl verschieden ist 
und damit nidkts sn tun hat.'' 

Die Gldchstellung beider Gefühle kann nicht geuug 
gerügt werden, denn sie rechtfertigt den von den Gegnern 
erhobenen Vorwurf, die Verteidiger des Eros Uranios 
suchten in jedes Freue dBchaftsbüudnis ein homosexuelles 
Moment hineinzulegen. Mag man auch ein sinnliches 
(im Gegensatz zum geschlechtlichen) Moment in der 
Freundschaft anerkennen, in dem Sinne z. 6., daß eine 
engere Freundschaft mit einem physisch unsympathischen 
Menschen nicht möglich ist, so darf man doch dieses 
SVenndschaftsgefühl — ebenso, wie z. B. die gleichfalls 
einen Grad Ton Sinnlichkeit aufweisende Mutterliebe — 
nicht mit Gefllhleni denen die Geschlechtlichkeit zugrunde 
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liegt, in tinem Atem Dennen. Damit die Freundschaft 

Jimhe genannt werden kann, maß eine geschlechtliche 

Beziehung vorliegen. 

Was bedeutet es, wenn Fr. mit Beziehung auf den Eros 
üranioB BBgt: Bei den meisten intimen Freundschaften werde es 
niemals zu sinnlichen Auaschreituugeu, nicht einmal zur Neigung 
dazu kommen? 

Damit bat er selbst den fondamentalpn Unterschied 
zwischen Freund'^chaft und homosexueller Liebe augegeben. 
Selbstverständlich soll nicht geleugnet werden, daß es 
auch zwischen den Gefühlen der Freundschaft and der 
Liebe Ubergänge — Gefühlszwischenstufen — geben maf^, 
aber diese Ubergänge sind nicht die Kegel, sondern die 
Ausnahme, wie der r^lmäßige asezaelle Charakter der 
Freundschaften zwischen heterosexaellen Männern einer- 
seits, der sexuelle Charakter der Liebschaften zwischen 
Homosexuellen nnd ihren Lieblingen andererseits lehrt 

Diese Vermengung der Begriffe: Liebe, Freundschaft, Sinn> 
Itdikeit, G«Bchleehtliobkeit bSngt damit zusammen, daß Fried- 
Utnder mdnt, innerhalb der Sympathiegeffthle swischen Mmseb 
und Mensch sei die Qrense, wo die Sezaalitftt beginne, kaum 
feBtsustellen. 

Dem gegentiber frage ich nun alle Hetero- nnd Homo* 
sexuellen, ob nicht die große Mehrzahl der erwachsenen 
Menschen (im Pubertätsalter mag es anders sein, sowie 
bei einer Minderheit TOn nahezu asexuellen oder schwanken- 
den Naturen) weiß, wann ein anderer Mensch eine ge- 
schleclitliclie Anziehung größeren oder geringereu Grades 
auf ihn ausübt und wann nicht. Gerade bei den Homo- 
sexuellen ist dieses Bewußtsein meist sehr scharf aus- 
geprägt, sie wis^eji meist ganz genau beim ersten Anblick, 
ob ein Mann eine sexuelle Anziehung auf sie ausübt oder 
nicht — Die zuversichtüch ausgesprochene, einer ge- 
wissen Überhebung nicht entbehrende Hoffnung Fried- 
länders, er habe ein für alle Male die Ansicht des 
fundamentalen Unterschiedes zwischen Liebe nnd Freand- 
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Schaft widerlegt, ist eine trügerische. Eine Widerle^^imj? 

dieser Ansicht giht es nicht, weil sie den Tatsachen der 

Wirklichkeit niciit entspricht. 

Seine Auffassung von dem Wesen des Eros Uranios sucht 
Fr. dndTirch zu stützen, daß er die Theorie der Zwischenstufen 
mehr oder weniger verwirft und den Zusammenhang der Kichtung 
des Geschlechtstriebes mit dem männlich oder weiblich gearteten 
psychischen Urganismus leugnet. Er bezeichnet überhaupt die 
scharfe TrennuBg der Mensehen in hetero* und homosexudile als 
einen Grandfehler, indem er die Annahme, die liebe wa Minnem 
im allgemeinen sei ^ne Eigensehaft des weibliehen GeseUeehtea, 
ftr irrig und für eine Annahme der Konvention erklärt — Aneh 
der Nachweis eines regelmäßigen oder vorwiegenden Zusammen- 
treffens von nruischer Liebe mit ünderweitigen weiblichen Eigen- 
schaften könne kaum zwingend geti ljii werden. Geistig-weibliche 
Eigenschaften seien eine sehr fragwürdige Vorstellung, weder 
meßbar noch sonst nachweisbar. 

Ahnliche Gedanken, wie sie auch Bah im vorigen 
Jahr in seiner Schrift ausgesprochen, habe ich schon 
im Jahrbuch IV, S. 534flgd. widerlegt. 

Der Hauptangriff Friedländers gegen die Einteilung in liomo- 
und Heterosexuelle besteht in der Behauptung, die Bisexualität 
sei eine weit verbreitete, ja eine ganz allgemein fast bei jedem 
Menschen mehr oder weniger vorhandene Erscheinung, und das 
geringere oder größere Hervortreten der Jünglingsliebe beruhe auf 
kultordlen VerhSItnissen. Für diese Behauptung ist er jedoch 
den Beweis schuldig geblieben. 

Nun glaube ich allerdings, daB es mindestens ebenso 

viele Bisexuelle, als ausschließlich Homosexuelle und 
wahrscheinlich sogar etwas in ehr der ersteren als der 
letzteren gibt, und daß lediglich ihre in gesellschaftlicher 
Beziehung vorteilhaftere Stellung schuld daruu ist, daß 
sie weniger häufig an die Mediziner heran- und seltener 
in der Olfentlichkeit hervortreten als die rein Homo- 
sexuellen. Bisher die besten Anhaltspunkte über die 
Häufigkeit der Bisexuellen gewährt die statistische En- 
quete. Auch diese hat ergehen, daß es sich nur um eine 
kleine Minderheit handelt und niobt um die große Masse 
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der Menschen, — Uberliaupt fragt es sich, was man unter 
bisexuell versteht. Als hi^ xuell kann man nur (liejenigen 
bezeichnen, welche geschlechtliche Anziehung zu beiden Ge- 
schlechtern verspüren, man darf nicht, wie es i^'riedländer 
tut, bloße Gefähle der Freundschaft, bloße Sympathie 
des Maones zum Mannne usw. mit geschlechtlicher Zu- 
neigung verwechseln, ebensowenig macht die bloße Mög- 
lichkeit des Homosexaellen, mit einem Weib geschlechtlich 
zu yerkehred, noch nicht zum Bisexuellen, wenn die ge- 
schlechtliche Anziehung, der Eontrektationstrieh zum 
Weib fehlt Den Eontrektationstrieh selber aber darf 
man nicht vom geschlechtlichen Trieb trennen, man darf 
nicht gleichsam nur den Detumeszenztrieb als den Ge- 
schlechtstrieb ansehen. Der Kontrektationstrieb ist ein 
Teil des Geschlechtstriebes, er enthält das geschlechtliche 
zur Detumeszenz führende Sehnen, das mit den von Ge- 
schlechtlichkeit freien Sympathiegefuhlen nicht zu ver- 
mengen ist. — Am Schlüsse des Buches hat übrigens 
Friediänder in seinen „Aphorismen'' usw. das Zweifelhafte 
seiner Anschauungen teilweise selbst zugehen müssen' 

So erklärt er in Nr. 15: „Die Enqueten des Komitees", 
daß die Enquete dafiir spräche, daß es sich bei der Homosexualität 
und Risexualität um angeborene, konstitutioiiolle und somit von 
Sitte und Gewohnheit, wenn überhaupt, so doch nur wenig beein- 
flußbare Eigeutümlichkeit^^n handele. 

Ferner erkennt er iu Nr. 21: „Zoologische Beiträge zur 
Zwischenstufentheorie*' sn, daß neuere biologieehe Beobach- 
tungen eehr sugunsten der Zwischenttufentheorte sprächen. Ver- 
suche mit Insekten hätten ergeben, daß unter Umetänden die 
Hybridisierung TOnsehiedencr Arten und zweitens die fortgesetzte 
Inzucht nicht nur, wie man Hingst gewußt, die Fruchtbarkeit in 
ver'S(!hiedeneii Stufen zu vermin ! tu pflege, goDrfprn auch zu so- 
genanutetn Gynaudromorphismus führten, d. h. einem dem klassi- 
schen 'J'ypus des Urnings ähnlichen Typus, also zu Individuen, 
die ein Nebeneinander von Eigenschaften aufwiesen, welche sich 
regalärerwdse entweder nur an dem männlichen oder nur an 
dem weiblichen Gescblecbt des in Frage konunenden Typus Anden. 
Yielleicbt sei in diesen Experimenten der Scblfiseel zu einer wirk- 
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liehen Ätiologie der IIomoPOTualität zu finden. — Nicht jede 
Rassenkreuüung, wohl aber bestimmte Ktisaeukreuzungen, nicht die 
Inzucht an sich, wohl aber die Inzucht unter besonderen, noch 
niebt nllier bekannten Umstttnden scheine zum Gynandromorphis- 
mvs fttliren so können. — Hiermit wQrde «ucli die Behauptung 
•timmeni daß die Zahl der Homoflexaellen unter dem höheren und 
besonders höchsten Adel besondere groß sei, da unter dem höheren 
Adel jedenfalls mehr Insueht statt£bide als im Durchschnitt der 
Bevölkerung. 

IV. Die Anschauungen Friedländers über Wesen und Ent- 
stehung des Eros Uraniob sind ihrerseits scliuld daran, daß er der 
Agitation des Komitees nicht völlig gerecht wird. — Sehr richtig und 
seharfilinnig hat FriedlKnder allerdings dngeseheiii daft die Krank- 
heitstheorie hinsichtlich der Homosexaalitftt seitens der Mediziner 
geradesu ein notwendiges Übeigangsstadium gebildet habe; es sei 
notwendig gewesen, daß der erste Voiatoß gegen die mittelalter- 
lichen Vorurteile von einer Seite ausgegangen sei, die beim Pu- 
blikum und bei der Polizei als Autorität gelte. — Tch stimme 
auch Fr. bei, wenn er weiter sagt, die homosexuelle Frage sei 
nicht speziell eine medizluische, oder sogar nerven- und irrenärzt- 
liche. Ich bin ferner mit ihm über die große Bedeutung der 
historisch -biographischen Foischung einverstanden, obgleich ich 
nicht mit Fr. sagen möchte, daß diese Foischung eine richtigere 
Auffassung der Sache fördere, als die naturwissenschaftlich-bio- 
logische. — Diese naturwissenschaftlich • biologische Forschung, 
d. h. die Theorie der sexuellen Zwischenstufen wirft Friedländer 
einlach mit der Theorie der Krankhaftigkeit zusammen und itiaclit 
ihr zuui Vorwurf, daß sie die gleichgeschlechtliche Liebe als krank- 
hafte Neigung auffasse. 

Dieser Vorwurf ist nicht berechtigt, denn die Zwischen- 

stufentheone betrachtet die Homoaexualität zwar als eine 

in der zwittrigen Uranlage begründete, aber keineswegs als 

eine krankhafte Neigung. Ebenso ungerechtfertigt ist der 

Vorwurf, das Komitee begehe den Fehler, den Kampf 

einseitig auf die Beseitigung des § 175 zu konzentrieren. 

— Tataächlich dreht sieh der Kampf nicht bloß um Be- 

seitigimg des § 175, sondern auch um Beseitigung der. 

Vorurteile und um Aufkl&mng Uher das Wesen der 

Homosexualität» wie das z. B. auch deutlich die Volks- 

schnft betont Die Aufhebung der Strafandrohung ist 
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allerdings das erste und hauptsäcljliüliste Ziel, weil der 
Paragraph für eine gauze Meiischenklasse eine Lebens- 
frage bedeutet, der gegenüber die wichtige Frage der 
moralischen Wertung der Homosexualität doch nur eine 
Bolle zweiter Ordnung spielt 

Die gegnerische Stellungnahme Fr 's. zur Z wischen stufentheorie 
bringt ilm des weiteren dazu, die Entstellung und Verbreitung der 
Homosexualität hauptsächlich in psychologischen und sozialen 
Momenten zu sehen. Zwar ist es richtig, wie Fr. betont, daß dag 
homosexuelle Problem im Gruude kein anderes Problem ist, als 
dasjenige der Liebe flberbanpt und daß nach Beseitigung der laad- 
Iftufigen Irrtfimer die eioxige der Erktlrung bedürftige Frage die 
Bei, von welchen UmBtttnden und yon welche indiTidnellen Eigen- 
schaften die vorwiegend homo- oder Torwiegoid heterosezaelle 
Neigung abhän^. 

Die beste Antwort auf diese Frage gibt aber die 

Zwischenstufeutheorie. 

Fr. erkennt selbstverständlich auch an, daß eine physio- 
logische Seite bei der Richtung des Geschlechtstriebes mitspiele. 
Er erblickt diese physiologische Seite hauptsächlich in der so- 
genannten Chemotaxis, in der Anziehung der verschiedenen 
Stoflb und hält Jügers Dufttheorie für wertvoller, als jene von 
Hirschfeld. — Diese physiologische liebe sei aber sehr dunkel; 
für weit klarer als die physiologische Liebe bftlt er die psyeho- 

l<^sche. 

Der Vorzug, den manche dem vertrauten Umgang mit Jüng- 
Hnp-pn statt mit Weibern gäben, habe seinen Grund in der durch- 
ßchuittlicheu geistigen Superiorität des Mannes im Vergleich zum 
Weibe. — Das Weib sei durchschnittlich geistig minderwertig. 
Diese Erkenntnis werde lediglicii durch die übertriebene W^eiber- 
Verehrung und geseUschafiliehe Stellung derFran ersehw^. Zur 
ernstlichen intellektuellen ErgSnsung seien die Weiber wenig ge- 
eignet. Auch gewisse Saiten im m&inlichen Gemüt, die sich nach 
dem Mitklingen ähnlich gestimmter Saiten sehnten, könnten solche 
beim Weib nicht finden. Der Jüngling befriedige das gesellige, 
ästhetische, sentimentale und intellektuelle Expansionsbedürfnis 
des intelligenten Mannes besser und weit fruchtbringender als das 
Weib. — Der Liebhaber erfreue sieh der Schönheit und Jugend- 
frische seines Lieblings. £r habe ein greifbares, iudividuelles 
Objekt seines sosislen Triebes, ein im Qegensats com Weib ihm 
ebenbürtiges Wesen. Der Jfingling sei doch nun einmal, so 
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meint Fr., trotz alles Wideraprucbs, iu allen Beziehungen, zwar 
nicht ein Edleres und Besseres, wohl aber ein Mehr, ein Höheres, 
GrdBeres. Dabei sei das YerhSltniB ein voUkommen freies, durch 
keine Eücksiclit auf Kachwodu und Familie beengtes. Alles, was 
man ragunsten der freien Liebe nnd d$t Liebsehalt fiberbanpt im 
Vergleich zur Ehe snf&hren kSnne lind was docb ans naheliegenden 
materiellen Erwiigungen immer auf ernste Bedenken stoße: Alles 
das gelte tatsächlich für das Liebesverhältnis auf Gnind der Venus 
Urania, denn diese erzeuge keine fleischlicheu, sondern nur geistige 
Früchte. Am besten fasse das Ganze zusainTnen das kurze Zitat 
Piatos: „Daher denn wenden sich zu dem mauuiichen die von diesem 
Eros ange^vehten, indem sie das tou Natnr stärkere und mdir 
Vernunft in Bicb Habende lieben." Kaeh dem Urteil der Saeh* 
verständigen, insbesondere Platos, seien es die TrefiUehsten und 
besonders die Männer der Öffentlichkeit, die über das Niveau des 
bloüen Familien- und Alltäglichkeitsinteresses hinausragten, welche 
gleichgeschlechtlieh liebten. Dies Urteil werde bestätigt durch 
die große Anzahl bedeutender historischer Größen unter den gleich- 
geschlechtlich Liebenden. 

Schöne Worte sind es, welche Fr. zur Charakteri- 
sierung der edlen Lieblingminne gebraucht. An keiner 
Stelle des Buches tritt wohl ein Einfluß^ der das ganze 
Werk beherrscht» so deutlich hervor» wie an den eben 
zitierten Ausführungen, nämlich der Einfluß Piatos und 
seines „Gastmahls". Manche Seiten Fr's. kann man 
als modernisierten Plate bezeichnen. — Nur zeigt sich 
Fr. noch idealistischer als sein Vorbild, und weicht be- 
deutend von seiner Auffassung des Eros Lraüios ab. 
In Piatos „Gastmahl" findet sich nämlich nirgends eine 
Mißbilligung der homosexuellen Handlungen an und für 
sich. Es ist durchaus falsch, wie das manchmal be- 
hauptet wird, daß Plato in seinem „Gastmahl" einen 
gemeinen, tadelnswerten Eros unterscheide, der gleich- 
bedeutend sei mit der zu Handlungen führenden gleich- 
geschlechtlichen liebe und dem bloß an idealer Freund- 
schaft sich begnügenden Eros. — Vielmehr wird getadelt 
einmal der Eros, der sich auf unmündige Knaben, auf 
EindeTi bezieht^ im Gegensatz zur Liebe zu Jünglingen, 
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d. h. zu „solchen, die schon anfangen, Vernunft zu zeigen; 
dies tritit aber mehr zusammen mit dem ersten Bart- 
wuchs" (Piatos „Gastmahl", übers, von Schleiermacher, 
Verlag Reclam, S. 20). Zweitens wird der Liebhaber 
mißbilligt, der nur den Leib, nur das G^escblechtliche 
liebf^ nicht auch die Seele, d. h. es wird eine edlere Liebe 
▼erlangt; aber auch bei dieser innigen, schönen Zuneigung 
wird 1^8 selbstrerstibidlich ihr geschlechtlicher Charakter 
und eine sexuelle Befriedigung angenommen: ganz deut- 
lich gebraucht Plato fortgesetzt das Wort „dem Liebhaber 
willfahren, iiim geläliig sein" (vgl. insbesondere Kap. 11, 
Abs. 1). — Ich verstehe nicht, wie man dies hat ver- 
kennen können, jede unbefangene Lektüre des Gastmahls 
läßt andere Deut Lindum nicht aufkommen. — W"enn gegen 
Ende des Gastmaiiis Plato den Sokrates als Ziel der 
echten Jünglingsliebe das Aufsteigen zur höchsten Schön» 
heit, zur Idee der Schönheit und Jugend preisen läßt, so 
YCrdammt er damit nicht das sinnlich -geschlechtliche 
Element, sondern will nur das Liebesyerhältnis als Mittel 
zum Zweck der Veredelung yon Geist und Charakter des 
Liebhabers und Lieblings preisen. Auch die Schluß* 
erzldilung Ton der seitens AUdbiades vergeblich yersuditen 
Verführung des Sokrates beweist, daß regelmäßig in dem 
LiebesTerhältnis das sexuelle Moment als durchaus statt- 
haft angesehen wurde, sonst würde nicht der Widerstand 
des Sokrates gegen die Reize des Alkibiades als etwas 
ganz Außergewöhnliches, ja als eine bewunderungswürdige 
Heidentat dargestellt worden sein. 

Ich erkenne mit Fr. durchaus an, daß die homo- 
sexuelle Liebe auch heute noch edlerer Ausgestaltung 
fähig ist und habe es wiederholt betont, daß auch sie 
eine geistige Seite aufweist und in dem grobsinnlichen 
Trieb sich nicht erschöpft — Ich erkenne auch an, daß 
gewisse, geschlechtlieh wenig bedürftige Homosexuelle den 
Geschlechtstrieb unterdrucken und nur mit platonischer 
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Lieblingminne sich begnügen mögen. Aber trotzdem darl 
man nicht vergessen, daß alle psychologischen und in- 
teliektuellen Erwägungen, die nach Fr. eine Bevorzugung 
des Jünglings vor dem Weib rechtfertigen, niemals zur 
Homosexualität führen, wenn nicht der physiologische 
Untergrund der geschlechtlichen Neigung zun Jüngling 
besteht. 

Fr. hat es ja kurz vorher selbst ausgesprochen; „daß die nur 
auf gegenseitiger Freude !in den Verstsindosvorzügen beruhende 
Zuneigung die kälteste sei, und daß die Liebe in dem dunklen 
physioh>gi8chen Untergrund unserer Natur wurzele." 

Der Jünglint^ winl das ästhetische und sentimentale 
Bedürl'nis nur desjenigen Mannes befriedigen, drr infoige 
seiner homospxuelleD Geschlechtsuatur zum Jüngling sich 
hingezogen fühlt. 

Objektiv läßt sich jedenfalls darüber streiten, ob die 
Eigenschaften derSchönheit, des Gemüts und des Charakters 
beim Manne oder beim Weibe die besseren sind. Der 
Homosexuelle wird die durch die Brille der Geschlecht" 
lichkeit yergoldeten £igenscbaften des Jttnglings meist 
Torzieben, in denen seine Natur ihre Erg&nzung findet, 
ebenso wie der Heterosexuelle die durch den Lichtstrabi 
der Sexualität erleuchteten Vorzüge des Weibes am 
Höchsten preisen wdrd. 

V. AuB Fr'g. AuffaaBung von dein Wesen des Eros Uranioa 
folgen endlich auch das von ihm ersfarebte Ziel and die sn dessen 
Erreiehung vorgeschlagenen IfltteL 

Das positive Ziel sei die Wiederbelebnng der hellenischen 

Lieblingminne nnd deren soziale Anerkennung , jedoch mit mög- 
lichster Vermeidung aller sexueller Ausschreitungen. — Die Ge- 
staltung der Ehe sei umzuändern: Mann und Frau seien nicht 
gleich zu beurteilen, und daher auch z. B. der Ehebruch des Mannes 
anders zu bewerten, als derjenige der Frau. Ehebruch könne der 
Mann nur mit einer verheirateten Frau begelien, anderenfalls 
handele es sich nur nm die zwar su miflbilligende , aber nioht 
dem Ehebrach gleicbsuachtende Eheverletaang. Eine solche bloBe 
Eheverletinng bilde auch die Vttfehlnng des Mannes mit Jftng- 
lingen. 

Jahibinh Vn. 51 
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Auch die Stellung der Frau in der Gesellschaft müsse eine 
andere werden. Die Allgegenwart des Weibes bei fietst allen 
unseren der Erholung und dem Vergnügen dienenden Veranstal« 
tnngen und Zusunmenkünften sei einer der KrebssehSden nnserer 
Geselligkeitsformen und Hauptbinderoisse für die Wiederbelebung 
der Lieblingminne. 

Mit dem Augenbliclte «ler Befoitiß'nTig' der Yonirtcile würden 
viele Männer wieder mehr untereinander verkeilten und auch an- 
fangen, an der Intimität mit Jänglinp:en, mit Kückbieht auf deren 
geistige Frische, psychische liegeisterungsfähigkeit und körper* 
liebe Schönheit Gefiülen m finden. Sie würden deh idtht mehr 
▼on ihren Frauen anesehliefilich mit Beschlag belegen lassen und 
durch die ausadUiefiliehe oder vorwiegende psychiMhe Weiberditt 
an Charakter und Intelligenz yerkfimmcm. — Zu begünstigen 
seien die verschiedensten Männervereinigungen, Vereine zur Be- 
kämpfung der Heuchelei, des asketischen Geistes usw., ferner 
jede Art Sport und der Sinn für Jünglingsschönheit. — Auch 
jede ehrliche, nicht feigenblätticrisch beschönigende und verdeckende 
Keuschheitspropaganda arbeite indirekt der Benaissance des Eros, 
nämlich der 'systemfttisehen Pflege echter Frenndechaft in die 
Hfinde, da für den Eros die Enthaltsamkeit vom Gröberen, also 
die B^eoschheit, nicht nur das Ideal, sondern auch die faktisch 
yorwi^gwide Regel sei. — Bei allen existierenden oder noch ins 
Leben zu rufenden Formen der Propaganda müsse der Moße 
Verdacht einer bewußten und gewollten, direkten oder indirekten 
Förderung der Unkenachheit \inbedingt vermieden und betont 
werden, daß auch von den iVägern der Renaissance verbesserter 
Geselligkeitsformen der gleichgeschlechtliohe Verkehr getadelt 
werde. 

DieMittiel, welche Fr. zur Begünstigung edler Männer- 
bündnisse und zur Znrfickdränguiig des Weibereinflnases 

vorschlägt, kann man billigen. Trotzdem aber bleibt 
das Ziel Fr's., welches eine völlige Änderung in den 
heutigen Kulturverhältnissen und ein allgemeines Um- 
sichgreifen deH Eiroö üranios im Auge hat, ein utopisti- 
sches, weil es die unrichtige Annahme einer bei der 
Mehrzahl der Männer ancroltlich vorhandenen sinnlichen 
Zuneigung zum Jüngling zur Voraussetzung hat. Ich 
frage mich und fra^e alle Männer, wo die vielen, sehr 
▼ielen normalen Männer zu finden sind, die „einer innigen. 
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auch mehr oder weniger mit physiologischen oder doch 
ästhetisoben Elementen Tersetzten Liehe zu JüngUngeo 
fähig seien und dieser zu ihrer vollen Lebensfreude und 
damit zu ihrer vollen Leistungsfähigkeit mehr oder minder 
bedürften and daher dnzch einen aufgezwungenen Ver« 
zicbty sei es nun in ihrem Lebrasgllick, sei es in ihrer 
Schaffenskraft oder sogar in ihrem physiologischen Wohl« 
befinden geschädigt würden I'' — Ich gebe gern zu, daß 
es sich nicht bloß um Aufhebung des § 175 handelt, 
sondern insbesondere um die Beseitigung der Anschauungen, 
als sei die HomosexuaHtät Krankheit oder Laster. — 
Ich gpbe des weiteren za, das mit der Beseitigunfj; der 
Vorurteile die edle Lieblingmiuue sich oliener und besser, 
als bisher wird entfalten können. Ich bezweifele aber, 
daß eine Kulturumwälzung möglich ist, und eine all* 
gemeinere Verbreitung der Lieblingminne die Folge sein 
kann, da immer nur eine Minderzahl von Homosexuellen 
nnd Biseznellenj keinesfalls aber normale Männer eine 
Neigung nnd Fähi^eit zur Jünglingsliebe haben. 

VL Von den dem Havpthilialte des Bncibes beigegebenen 
„Apborismeii, Zusätven und Edunen" möchte ich, aafier den 
scboiL erwähnten, Nr. 5: „SchopenhauerB nnd Dührings 
Stellung anm Eros'* henrorheben. 

In dem kleinen Aufsatz ist es Friedländer gelungen, 
in interessanter, überzeugender Weise Schopenhauers ver- 
steckte, homosexuelle Anlage glaubhaft zu machen. 

Schopenhauer habe zwar die gleichgeschlechtliche Liebe, 
Tcn wdcber «r überhaupt nur die gr^lbere Form gekannt su haben 
Bcheine, ala widernatürliche, im höchsten Qiado widerwärtige und 
Absehen erregende Monstroaitilt gebrandmnrkt Seine Beweise 

f&r die Verwerflichkeit seien jedoch im Vergleich zn seiner 
sonstigen logischen Schärfe ausgesncht schwach. Anderseits aber 
erkenne Schopenhauer ausdrücklich an, daß der scheinbar para- 
doxe Hang mit der meuschiichen Natur zusammenhängen müsse 
und spreche indirekt und etwaä veräteckt die Vermutung aus, 
daß der Hang, d. b. die gleichgeschlechtliche Liebe, ungeheuer 
verbreitet sei. — Des weiteren siehe Seh. nieht nur in intellelc- 
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tueller, sondern auch in psychischer tind vor allem iu ästhetischer 
Hinsicht deu Jüugliug dem Weibe entschieden vor. Femer sei 
Sch*8. Hochschätznng der antiken GeselligkeituustSade im Vei^ 
gleich zu den nnaerigen, in denen die „Weiber denYoxsite führten", 
von ansschlaggebender Bedeutung. Endlich sei in den neu hetaua- 
gegebenen Penlipomenis eine aafflülige Stalle: 

y^Sditeame Naturen, Sonderlinge kennen nur dnrch eeltmme 
Verhältnisse glücklich werden, die gerade zu ihrer Natur passen, 
wie die gewohnlichen zu den gewohnlichen Menschen; und 
diese Verhültnigf^p ItönTion nur eutsteheu durch ein ganz cigen- 
tümlichea Zuisauiniriittetlen mit seltsamen Naturen gauü anderer 
Alt, die aber gerade zu jenen passen. Darum siud selteuu und 
seltsame Menschen selten gificklich.** 

Diese Steile erscheine vollkommen dunkel, wenn man sie 
mcbt auf die Venus Urania bezöge, sie aei aber sehr klar» wenn 
man sie in dieser Weise deute. Die seltsame Nator, deren Gl&ok 
Schopenhauer im Auge habe, sei natfirlich er selbst. Zu seinem 

Glück wäre das Zusammentreffen mit einer seltsamen Natur ganz 
anderer Art, also mit einem anderen seltsamen Menschen erfordert. 
Sch. sei sich über seine homosexuHln Natur nicht ganz klar ge- 
worden oder aber er sei nicht vollkonnnen uücn; vielleicht beides. 
Die Unklarheit oder der Irrtum dürfe vor allem darin besteben, 
daß er sich die Päderastie nach dem Vorbilde des landläufigen 
MiBverstftndnisses nicht anders, denn in der gröbsten Form habe 
denken können. Hiergegen sei sein ehrlicher Abscheu, besonders 
ästhetischer Art, begreiflich. Der Muigel an völliger Offenheit 
sei aber darin zu vermuten, daß er seine eigene sinnliche Zu« 
neigung zum Jünglinge verhehle und imsdie intellektuelle, psychische 
und ästhetische zugäbe, ja sogar, vielleicht gewissermaßeu zur 
Kompensation des Verschwiegenen, übertreibe. 

Dühring, obgleich er den uatur rechtlichen Standpunkt ver- 
trete, daß nur dann eine Tat zu strafen sm, wenn sie einen 
Dritten ungerecht Tcrletse, sei trotzdem Gegner der Beseitigung 
des naturrechtliöhen Monstrums der Bestrafung der gleichgeschlecht- 
lichen Akte gewesen. Das bleibende IntereMC der Stellungnahme 
Diihring8 gec:en den Eros und sogar gegen den keuschen Eros 
beruhe darauf, daß diese extreme Stellungnahme erst möglicli ge- 
worden sei durch das Judentum, den Buddhismus und dessen 
asketischen Geist, der durch die Vermittelung des älteren Jiirchen- 
christentums unsere Sittenbeschränkung erst geschaffen habe. Es 
sei ein erstaunlicher Widerspruch, wenn Dflhring nicht nur die 
SittenbeschrSnkung, sondern auch deren naturrechtswidrige Kodi- 
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fizieruDg mit fiaBerster Heftigkeit verteidige, obwohl gerade er 
die mittelalterlichen Grundlagen eben dieser Beschränkungen und 
Gesetze so vollständig überwunden habe, wie nur ganz wenige Zeit- 
genossen. Sodann aber sei Dührings Stellung nähme das bisher 
hervorragendste Beweisstück dafür, daB eine Verunglimpfung des 
Eros UnnioB meist empiiiicb und kaueal mit einer — bei Dttbring 
fast grotesken — Übersdifttsinig des Weibes znsammenbftnge. 

In den ^Aphorismen usw.*' begegnet man noch einem, bei 
Friedlinder hftnfig vorkommenden Zag, einem gewissen Humor 
nnd Wits, womit n das ernste Thema zu würzen versteht. So 
z. B. wenn er in Nr. 7, „Forttichr i tte der Psychiatrie und 

Tableaux einiger neuer FormcTi von Psychopathia", 
„eine der gefährlichsten Fsychopaihien, die Psychopathia tutelaris 
oder den Bevormundungswahnsiuu'' bespricht, d. h. „den unseligen 
und schändlichen Hang, der Toaster größtes und verderblichstes, 
sich pfaffenhaft in die Privatangelegenheiten seiner Mitmenschen 
einsadrSogen, den krankhaften Drang, aufdringlieh nnd womöglich 
schanspielerisch und grofisprecherisch die Privatangelegenheiten 
seiner Mitmenschen zu bevormunden". — Aus diesem krankhaften 
Drang sei der § 175 entsprungen, der somit selbst kodifiziertes 
Laster oder kodifizierte Psjchopathia — je nach der Auffassung — 
darstelle. 

Jeder, der sich mit der homosexueUen Frage be- 
schäftigt, wird an dem Buche nicht vorübergehen dürfen; 
dabei ist die Lektüre fesselnd* Abgesehen von einer oft 
aUzngroßen Breite nnd albnbftnfigen Wiederholungen 
gewisser Hauptgedanken zeichnet sich das Werk durch 
geistreiche, packende Darstellung aus. — Das von philo- 
sophisehem Geist und Ernst der Gesinnung getragene 
Buch beleuchtet das homosexuelle Problem — und be- 
sonders die ideale, psychische Seite der mann männlichen 
Liebe — von so vielen neuen Seiten und gewinnt ihm 
so viele eigenartige Gesichtspunkte ab, daß es einen 
Merkstein in der homosexuellen Literatur bedeutet, mag 
man auch die Hauptgedanken unrichtig ünden und be- 
kSmpfen. 

Rttdin, Br. E.« hat in dem ArcUr fttr Bassen- und 
ti^esellseliafts-Biologie. (6. Eft November— Dezember 
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1904) dera Buch von Friediänder eine Besprechung, 
gewidmet, in der er hauptsächlich den im vorjährigen 
Jahrbuch yeröfenüichten 5. Abschnitt ins Auge fsJk» 

Rüdin, trotzdem er die Homosesaalität für regelmäßig krank* 
haft hält, hat Worte hoher Anerkennung für Fried länders Werk 
im allgrm(!inon nnd für eine Anzahl seiner Anschaiuingon. Er 
erkennt mit Friediänder die hohe Bedeutung der idealen Älänuer- 
bünde an und billigt sein«' Bekämpfung des übertrieb(»npn Weiber- 
kulta und -Einflusses; dcu Kernpunkt dieses Buches, die „phjsio- 
logiaehe Frenndaehaft" bexeicbnet aber aucli Bildin ala einen 
auf emem Wertstreit anfgebauten Grundirrtum. In dieaem ftlnfien 
Abaehnitt des Buches, dessen Inhalt ich oben, weit im Jahrbuch 
veröffentlicht, nicht des Näheren angegeben habe, hat Friedlftnder 
bekanntlich die sog* physiologische Freundschaft, die gleich- 
geschlechtliche Triebe, wie er sie versteht, aus dem sozialen Triebe 
hergeleitet und mit dem sozialen Instinkt geradezu identifiziert. 

Er sieht in ihr nur eine individuelle Zuspitzung derselben 
allgemeinmenschlichen physiologischen Reizbarkeit, welche die 
Grundlage der menschlichen Soziabilität und somit der Kultur 
und auch der Moral iat. 

Bildin widerspricht mit Becht dieser — nach meiner Meinung 
auch falschen und unhcUvolten — Vermengung der Triebe und 
Geföhle. Die ^^individuellen Zuipitsungen" Friedländers seien 
gleichgeschlechtliche Gefühle. Ebenso gut könnte man auch z. B. 
einen blutschänderischen V<»rkehr zwischen Mutter und Sohn als 
„iiidividut Ue Zuspitzunf^en" der Mutterliebe nennen. Der 8ozia> 
biiitätstrieb habe mit iS(;xuaiität, mit der homosexuellen Frage ins- 
besondere, nichts zu tun. 

Kiefer. Dr. 0., dagegen zollt in einem kleinen Aufsatz: 
Zwei Platoitiker, in der Zeitschrift: Der Mensch, 
Nr. 14, 15. JuU 1904 

dem Buch Friedl&nders, das er in Gegensatz stellt zu 
dem Ton ihm abgelehnten Werk Weiningers ,,G^cblecht 
und Charakter"^) uneingeschränktes höh nnd nennt es 
eine bedeutende Tat. 



M Uber den Inhalt des Buches von Weinüigcr orientierl sehr 
gut die iychrift seines Freundes^ Emil Lucka: Otto WeiningeTf 
Sein, Werk U9$a seine JPereihUtMteU (Wim und Lmpxigy 
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Friedläiiders Eros lebe unter Tausenden, das Buch 
werl)e für eine vorurteilslosere, rein menschliche Be- 
trachtung dieses an sich weder moralischen, noch un- 
moralischen Triebes, der, richtig gepüegt, die schönsten 
Blüten treibe und veredle, aber unterdrückt, die 
schlimmsten Giftgewäcbse zeitige. 

Eine scharfe Widerlegung des Friedländerschen 
Buches hat Professor Earsch veröffentlicht : 

F. Karsch-Iluaek, Beruht gleichgcseblechtliche Liebe 
auf Soziabilität? Eine begründete Zurückweisung. 
Seitz & Schauer, München. 

Karsch wendet sich fast aasschließlich gegen zwei Grund- 

gedank»\n Frierlläuders: Einmal gegen die von Friedländer be- 
haupteten Beziehungen zwischen gleichgeschlechtlicher Liebe und 
Soziabilität Karsch bestreitet entscliieden , daß die gleich- 
geschlechtliche Liebe auf Soziabilität beruhe. ^) Er weist auf die 



BraumüUer 1005), in welcher die üauptged<mken des Buchen klar 
und anm^tmiUth dargest^f und itwar meist warmer Ver- 
teidigung dee I^iloeopken gegen seine KriHker, namenÜiiiA gegen 
liäbius. 

^) t^rigens Ulfit suA hekat^ptenf daß ni^ nur die sog^ phffsuh 
hgisehe Freunduiuift Friedländers, sondern die Freundschaft über- 
haxipt nicht auf Soxiabilität beruhen. Vgl. Palante (Amttie et 
soeialite in der Revue de Philosophie, Mars 1905), der die Freund- 
schaft als ein das Individuum verbindendes, herzliches, warmes 
Gefühl in Gegensatz stellt xur Soeialite, die nur eine kühle, gleicJi- 
gültige, antiindividualistische Tmdenx bedeute. 

ÄhnUtk driM sieh aueh MSbius in einer Be^ßrethung des 
Friedländersehen Buches {St^midts Jahrbücher der Medixin, Oktober 
1904, S, 100) aus : „Es leuchtet ein, dc^ Freundschaft und Herden- 
iri/A gast» wrschiedene Triebe sindf tcWk/ jene gerade auf Ab- 
sonderung vom Haufen xiclt; je mehr einer Freund ist, itm so 
welliger ist er ^nxius^ imd je mehr er -. jnn Uanxoi hält, um SO 
weniger Zärtliekken hat er für den Einzelnen übrig."' 

Dagegen glaubt in geicisser Bexieimng Möbius^ daß den Jugend- 
freuttdsehaften der Eeierosemteüen ein geeehlech^iehes Wesen zu- 
grunde läge, man kSnne sie vietleiehf geradexu als PhantomObungen 
astseken! später Webe aBerdings nur Kameradsehaft übrig. 
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tatsächlich vorhandenen Geschlecbteuntcrächiede zwischen Mann 
und Frau und die zwischen diesen beiden Geschlechtem bestehen- 
den ZwiscbenBtiifeD. 

Nur dadnrcbi daß Friedlftnder du Gebiet der ZwiBcfaeiisliifoii 
auf das engste einaohränke, bleibe ihm einige Aussicht, die y<»- 
stelliing zu erwecken, als ob bei dem gleichgeaeUeehtUchen Liebes- 
drang nicht das Geschlechtliche, sondern etWM andereS| nicbt 
Geschlechtliches den Aus^rhlfig gt bon könne. 

Deshalb verschweige er auch nicht nur die tribadische Nei- 
gung, sondern auch diejenige der für die richtige Beurteilung des 
gleichge^chlechtlicheu Eros als eiuer rein geschlechtlichen Liebe 
90 Uberana wi<^tige Liebe dar Weiblinge, bei denen der FeminianiUB 
in der B^l ainnenfUliger als bei den Mftnnlingen üeh geltend 
za machen pflege. Des weiteren deckt Kancb die Unklarheiten 
auf, die Friedländer bei den Ausführungen über die Beziehungen 
des Kontrektationstriebes zw der Soziabilität begeht. Man wisse 
nicht, ob beide Triebe als identisch aufzufassen seien, dann sei 
auch der Soziabilitatstrieb nur ein BestaDdteil des Geschlechts- 
triebes und hatte keiner besonderen Benennung bedurft Oder 
aber beide Teile seien xwar einerlei Art und Friedländer habe im 
Gegensats an Moll leugnen wollen, daß der Kontrektationstrleb ein 
Beatandteil dea Oesehleehtetriebee aei, dann habe er aber den 
Maehwde führen müssen, daß Moll im Irrtum sei. 

Fasse man nun aber den Kontrektationstrieb als einen dem 
Geschlechtstrieb nicht subordinierten auf, so gäbe es zwei Möglich- 
keiten: entweder er könne einen dem Gejschlechtstrieb koordinier- 
ten, selbständigen Trieb darstellen und auch dieser Auffassung 
scheine Friedländcr zu huldigen; oder aber der Geschlechtstrieb 
sei der Soziabilität subordiuiert und diese Auffatisuug werde vou 
FriedUnder sogar als die wahrscheinlich richtige hingestellt: in 
einem wie im andern Fklle sehwebe dann aber die „8osiabilität'* 
als ein naturwissenschaftlich yon keiner Seite üftfibares, der Ent- 



D$m Otdankm FViedländera kommt auch em Amapru^ 

Foreis „Die sexuelle Frage'', siehe 8*698^ sehr nahe: Die 
altruistischen Gefühle des Menschen seien direkte oder indirekle 
phyiogmetische Abkömfnlinge des Sexiialtriebcs und spetiell der 
sexuellen Liebe (S. 447) und in der Anmerkung daselbst: „Die 
Sympaihiengefühle y auf deren Grundlage allein sich freundschaft- 
liche Vergesellscha ftungen entwickeln können, sind selbst immer nur 
Äbkämmliftffe des «wf eemteUer Amiehung benthettden prmUwslem 
S^mipa^egefähls emee Inäieubmms andern/* 
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Wicklung entzogenes und all- n irdischen Beziehungen entliobenes 
Phantasiegebäude weaen- und gegenstandslos iu der Luft. Der 
Geschlechtstrieb — welche Bichtung er auch einschlagen möge 
tBol ein Hefligtnm der schSpferiaehea Natur, er flUire snin Waelueii 
Uber das Ihdividitam binaQs» d. h. snr Fortpflannuig. Wie aber 
die Ernähroiig nicht bloß das Wachstum befördere, sondern auch 
aor Erhaltung, und zum Wohlbefinden des Individuums diene, so 
trage auch der Geschlechtstrieb seinen Zweck in sich selbst und 
bleibe auch ^'änzlich ohne Fortpflanzung genau so bf^rpchtigt, wie 
der iM'niihruügsi trieb nach bereits vollendetem Wachstum; seine 
Bet'riedigung befördere iu hohem Grade durch Erzeugung wollüsti* 
gen Gefühls und dessen Begleiterscheinungen das Wohlbefinden 
des IndiTidunms. Eine vom Geschlechtstrieb onabhfiugige und 
doch gleiehwohl leicht m ibm fllhr«ide „Soiiabilität" sei Ergebnis 
mftßigster Spekulation. Es läge der dringende Verdacht uahey 
diese „Soaiabilltftt^^ sei lediglich ein Notbehelf, um die verpönte 
und daher so unbequeme Sexualität geräuschlos in den Hinter- 
grund drängen zu können, sie sei ein gehaltloses Wort, um eine 
unklare, eine mystische Vorstellung zu erwecken, welche dann als 
bequemes Mittel eine Versöhnung der goust Unversöhnlichen mit 
der gleichgeschlechtiichea Liebe berbeisofobren bestimmt sei. 

Doi Beweis, den Friedllnder fftr sme auf „SosiabilitSt** 
gegründete „physiologische*'» d. h. fleischliche aber nieht ge> 
schleehüiche Freundschaft durch Zurftckgreifen auf das Thier> 
reieh ffthren will, widerlegt Eaiscb gleicbfalls. 

Da, wo Familienbildnng, Herdenbildung oder, wie bei der 
Honigbiene Stäatenbüdung yorkomme, hielten die Tiere nicht, wie 
Friedländer meine, vom sexuellen Naturtriebe unabhängige physio- 
logische Attraktionen zusammen (sog. Soziabilität), sondern die 
starre Notwendigkeit, wie z. B. bei den Herdentieren, sei die Ur- 
sache, also eine äußere, ihre Nahrung, ihr gemeinsamer Weideplatz. 

Der Bieneubau komme nicht durch seine Triebkräfte nach 
Friedlinders Art» sondern durch die bloße Teilung der Arbeits^ 
leistOBgen f&r Ernährung und Wabenbau seitens der Arbeitexinnen 
und fttr Fortpflanzung seitens der Königin und ihrer mfifiigen 
Trabanten, der Drohnen, zustande: zur Fortexistenz des Gänsen 
als Staat sei reinliche Scheidung dieser Funktionen Vorbedingung. 
Auch die menschli' hp Gesellschaft werde nicht durch irgend welelie 
,, Soziabilität",' sondern durch Hunger und Liebe zuöammengeli alten. 
In der menschlichen Gesellschaft komme noch besonders der Fortfall 
einer bestimmten Brunstzeit in Betracht und die Ausdehnung des 
Gesebleobtstriebes fast Aber die ganae Lebensaeit Diese Tatsachen 
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bewirkten den iortwulirouden engsten Anschluß der Menscben 
ohne Zabilfenabme taBclienspielerischer „Soziabilit&t". 

Den sweitea Hauptgedanken der „Bmainance," „das Zn- 
mmmenwirk«! dor Prieatvr and Weiber sei Sdmld an der be» 
sonderen Gtehftarigkaft des Volkes gegen den ij leichgeschlecbtlichen 
Verkehr und an dem § 175^', läßt Karscb gleichfalls niebt gelten. 

Insbesondere wendet sich Karsch gegen die angebliehe 
Minderwertigkeit des Weibes, indem er das absprechende Urteil 
Friedländers über das Weib als ein einseitigea, schiefes und unge- 
rechtes, als ein überhaupt allein durch die maßlose Überschätzung 
des sich selbet beweihrfnehemden Hannes erkUrlicb bezeichnet 
Kaneh Uifit den weibliehen Eigenschaften hohe Wertschfttsnng 
ang^eihen und ist der Ansicht, dafi ein Uann, um ein bedeuten- 
der VoUmensch zu sein, auch ein betrSchtliches StQck vom Weibe 
in sich tragen mÜBSOi ohne daß dieser weibliche Anteil seiner 
Wesenheit notwendig gerade in der 8phäre der Idebesrichtangen 
za liegen brauche. 

Das, worunter die Menschheit leide, sei nicht das Weib und 
nicht die Liebe zum Weib, vielmehr lediglich den Mauucä bornierte 
Beschi^ktbeit und seine ausschweifende MaBlouigkeit. 

Die gerfihmte mAnnliche Kultur^ die tatsichlich nicht eist 
zu schaifen s^ sondern gerade bis jetst existiert haboi da ja stets 
der Mann vorherrsche, habe bisher die schlechtesten FrQchte ge> 
zeitigt: organisierten Massenmord, Mißbrauch der Gewalt| Unter- 
drückung der ScliWäL-heren usw. Man möchte vorsehlageni es ^n- 
mal mit einer weiblichen Kultur zu versuchen. 

Die wahre Ursache der Verpönuug, nicht nur der glei( h- 
gesehlechtlichen, sondern aller sinnliclien Liebe, vermutet Kui:^ch 
in der Naturveraulagung der germaniächeu iiasse, welche durcii 
ein besondexa stark ausgeprägtes übertriebenes Schamgefühl gegen- 
über dem leiblichen Leben überhaupt gekennseichnet seL 

Femer schließt er ans der früheren Straflosigkeit des gleich- 
geschlechtlichen Verkehrs in Hannoveri Bayern, Württemberg und 
der £ntstehung des § 175 bei Gründung des Reiches unter preufii- 
scher Hegemonie, daß der ümingp^ra^rrnph nicht allein als ein 
wesentliches Bedürfnis des militärischen Geistes empfunden worden, 
sondern auch eine spezitische Schöpfung und ein immanentes At- 
tribut eben dieses Geistes sei. 

Zum Schluß deckt Karsch die ^Videl spräche auf zwischen 
dem sug. Öozialitätstriebe und der nur bedingten Verurteilung 
gleichgeschlechtlicher Liebesakte. Wer die g^chgeschleehtHche 
Neigung nicht auf Sexnalitttt surflckführet der müsse ^i^chge- 
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schlechtliche Handlungen unbedingt verdammen, dem müsse über- 
haupt unbegreiflich erscheinen, wie eio von „Soziabilität" 
beherrschtea Wesen aut gleichgeschlechtliche Akte verfaüeu 
könne. 

TatBltchlich sei die Soziabilität nielit ein Trieb, sondern die 
Idee eines Zostandes; mit dem Gesebleehtstrieb babe sie niobts 
gemein nnd enreise sieb als Phnntasterei. 

Alle angeblichen Grunde gegen die Verwerflichkeit der 
Päderastie seien Scheingründe und ebenso gut auf alle SezuaUtäty 
ja auf alle natürlichen Triobe und Handinngen anwendbar. 

Eine Parallele zwischen Hösslis Eros und der ßenaitisanee 
schließt die Schrift. Der Vergleich beider Werke falle nicht zu- 
gunsten der lienaiäsance aus. 

Was dem Eros Uösslis seine innere, nach außen mächtig 
wiirkende, unwideisteblicbe Urkraft verleibe, sei die glfibende, 
verbaltene Gesebleebtsliebe, die er sieb nirgends streitig machen 
liefie: die habe er vor der Predig«rin des scbwächlichen ent* 
mannten Kastratentums, vor der Renaissance, deren Geschlechts* 
trieb unter der dicken konventionellen Schneedecke sich kaum 
noch mit der Naaenspitse an das Tageslicht hervorgetraut babe, 
voraus. 

Der Schrift ist eine größere Anzahl von Anmerkungen in 
einem Anhang beigegeben, die zum großen Teil anter Anfttbrang 
reiehbaltiger Literatar die Anslassangeo FriedlSndeis im einseinen 
widerlegen. 

Wie man aus meiner Besprechung des Friedl&nder- 

schen Werkes ersehen kann, stimme ich in der Ableh- 
nung des Hauptgedankens der „Renaissance" mit Kai sch 
überein. Nur ist Karschs Widerlegung, die sich nicht 
auf die verschiedenen Grundzüge, sondern nur liaupt- 
säciilich auf zwei Gesiciitspunkte erstreckt, im Tone 
schärfer, wuchtiger, derbkräftiger und daher vielleicht 
überzeugender. Karsch hebt auch nicht die guten Kigen- 
Schäften der „Renaissance'' hervor^ die meiner An- 
sicht nach zweifellos Anerkennung verdienen. Ihm kam 
es aber anf den wichtigen Zweck an, das Falsche und 
WidersprachsToUe in den Anschauungen Friedländers mit 
möglichster 0£Fenheit aufzudecken und mit groBer Energie 
Kurttckzuweisen. 
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Kapitel III. 

Homosexualität und Erwerbung. 

ReieHsgeriehtsontseheldimg rom 92. Bezeralier 1904 

(mitgeteilt in der Deutschen Juriaten-Zeitung vom 

15. März 1905, S. 3 IG). 
Der Tatbestand eiues Vergehens gegen § 175 wurde vom 
enten iUchter darin gefanden, daß der Angeklagte in zwei £%Uen 
mit Beinern entblößten Glied lie£ltige, stoßende Bewegungen 
gegen das von der Hose bedeckte Gesäß des S. gemacht hatte. 

Das Reichsgericht erklärt, daß der erste Richter ohne Rechts- 
irrtum den Tatbestand des § 175 angenommen habe. Diese Ge- 
setzesstelle erfordere nicht, daß der Körper der zu \v. U. miß- 
brauchten Pei*son an derjenigen Steile entblöBt gewesen sein müsse, 
gegen welche der Akt vorgenommen sei, vielmehr müsse ca alä 
Saelke des tatsSehlieben Feststellung im einzelnen Falle beaeielinet 
werden, ob, wenn letsteres nicbt zutreffe, gleicbwobl die auf 
Beftiedigong der Geseblecbtslust abzielenden beischlaf Xbnlichen 
Handlungen gegeben seien. 

Das Reichsgericht sucht den etwaigen Einwand zu entkräften, 
als sei ein Widerspruch zwischen der jetzigen verurteilenden und 
der freisprechenden Entscheidung Bd. 36, S. 32 (Entscheidungen 
des R.-G. in Strafsachen, mitgeteilt und besprochen im vorjähri- 
gen Jahrbuch S. 589). 

Jene Entscheidung verlange allerdingä eine nnmittelbare Be- 
rQhntng des männlieben GUedea des aktiven Teils mit dem 
Körper des andern, spreche sieb aber nur dahin ans, daß bierzu die 
Entblößung notwendige Voraumetznng sei, behandle aber die andere , 
hier in Betracht kommende Frage, wie es sich hinsichtlich d^a 
Körpers des passiven Teils zu verhalten habe, nicht ausdrücklich. 

Nach den wissenschaftlichen Feststellungen über das 
Wesen der Homosexualität, denen die meisten gleich- 
geschlechtlichen Handlungen entspringen und mit Rück- 
sicht auf das berechtigte Verlangen weiter gebildeter 
Kreise nach Beseitigung der als Ungerechtigkeit und 
Härte empfundenen Straf bestimmung b&tte man erwarten 
sollen, daß das Reichsgericht allmählich danach streben 
würde, seine Auslegong des §175 einzuschränken. Gerade 
das Gegenteil beweist aber die letzte Entscheidnng. Das 
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Reichsgericht erweitert die bisherige Auslegung aufs 
äußerste in einer Weise, die icli nicht für möglich ge- 
halten hätte. Sie dehnt die Strafbarkeit auf Handlungen 
ans, die mit der „BeischlafähnlichkeiV' nicht mehr das 
Geringste gemein hahen. 

Von einem Anfügen des Geschlechtsteils an, ge- 
schweige denn Einftlgen in den Körper des andern kann 
keine Rede mehr sein. 

Jede ontferiite Ähnlichkeit mit dem Beischlaf fehlt. 
Höchstens lag ein — strafloser — Versuch einer bei- 
schiafähnlichen Handlang vor. 

Die Entscheidung widerspricht auch tatsächlich der 
vorjährigen. Dort war gesagt, daß in Ermangelung einer 
unmittelbaren Berührung des gemißbrauchten Körpers 
mit dem Gliede des andern ein beischlafähnlicher Akt 
nicht anzunehmen'' sei. Wenn auch nicht ausdrücklich 
erwähnt war, ob diar Körper des passiven Teils entblößt 
sein müsse» so war doch als Erfordernis die unmittel- 
bare Berührung mit dem Glied verlangt Bäne un- 
mittelbare Berührung li^ aber ebensowenig dann vor» 
wenn der Körper des passiven Teils bedeckt ist, als wenn 
das Glied des aktiven nicht entblößt ist. 

Das Reichsgericht hat daher auch in seiner früheren 
Entscheidung gun/ unmöglich der Ansicht sum können, 
daß Berührungen des bekleideten Körpers durch den 
entblößten Geschlechtsteil eine unmittelbare Berührung 
des Körpers darstellen. 

Es hat sich über diesen Punkt deshalb auch gar 
nicht ausgesprochen, sondern vielmehr einfach dekretiert: 
es liegen beischlaf ähnliche Handlungen vor. 

Konnte das Gericht aber unmöglich die Frage be- 
jahen, daß eine unmittelbare Berührung gegeben ge- 
wesen sei und mußte es von der Verneinung dieser Tat- 
sache ausgehen» dann konnte auch keine Verurteilung 
ergehen, denn die Annahme einer beischlaf ähnlichen 
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Handlung, welche nach der Entscheidung Bd. 36, S. 32 
unmittelbare Berührung voraussetzt, war ausgeschlossen* 
Das JReichsgericht mußte also entweder freisprechen oder 
aber, falls es eine unmittelbare Berührung des Körpers 
durch das Glied zum Tatbestand des § 175 nicht für nötig 
hielt und insofern demnach Ton früheren Entscheidungen 
abweichen wollte, eine Plenarentscheidung herheifohren. 
Anonym, Die Ermordung eines ffinQährigen Knaben, 
Aberglauben des Mörders. Im Archiv für Krimi nal- 
antbropologie und Kriminalistik Yon Grross, Bd. 17, 
Heft 1—2. 

Der wcffcn Vom ahme unzüchtiger Handlungen an einer Frau 
mit (iulänguiä und wegen schweren Diebstahls mit Zuchthaus 
vorbestrafte Spengler Stadi aus Begensburg ermordete einen fünf- 
jährigen Knaben. Als Todesorsaehe ließ sich Tod durch Ezstickeii 
nnd Würgen feststellen. An der aig verstümmelten Leiehe fehlten 
die Geschlechtsteile, Herz, Leber und Kieren; Bmst and Banch- 
hdhle waren geöffnet. 

Im Zuchthans hat '^tadi bei den Mitgefangenen im Verdachte 
päderastischer Neigungen gestanden; die Ermittlungen ergaben, 
daß der Verdacht nicht unbe^p'ündet war. Erft nachdem dieser 
Verdacht Stadi vorgehalten, und zwar erst nach seiner Verurteilung 
wegen Mordes, legte Stadi folgendes angebliche Geständnis ab: 
Der Anblick des im Garten spielenden Knaben habe ihn gereist, 
es sei ihm der Gedanke gekommen , ihn geschleehtlich zu ge- 
brauchen, da er schon lange nicht mehr mit seiner Frau verkehrt 
habe. Er habe das Glied des Knaben befühlt, die Vorhaut zurück- 
geschoben und dann Coitus inter fcmora ausgefülirt. Als nachher 
der Knab(^ geklagt habe über Schmerzen am Gt-üchlechtsteil und 
die Eichel rot augelaufeu gewesen sei, habe er aus Furcht vor 
Entdeckung den Knaben getötet. 

Her^ Leber nnd Niere habe er herausgenommen, weil er In 
einem Bach von den magischen Kräften von gepulverten Hersen, 
L( bern und Nieren gans junger Kinder gelesen und auf ein gutes 
Mittel zur Erlangung von Frauenguust gehofft habe. 

Verfasser zweifelt an der Wahrhaftigkeit des Geständnisses 
des Täters, insbesondere spräche gegen seine Behauptung, er habe 
seine WoUoijt an dem Knaben befriedigt, weil er seinen Geschlechts- 
drang auf naturliche Weise bei seiner Frau schon lange nicht 
mehr habe befriedigen kSnnen, die gegenteilige Aussage der Frau. 
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Gegen die Behauptung Stadls, er habe den Kiuiben erst tot auf- 
geschlitzt, [»rächen nach dem Gutachten des GerichtsarzteB erheb' 
liehe Bedenken, 

Verfasaer halt es für zweifelhaft, ob die Tat als das Ergebnis 
einea auf Befiiediguug der Geaehlechtalaat gerichteten Planes, als 
ein Molden ans WoUnst and rar Stillang von WoUost und Grausam- 
keit sich darstelle^ oder ob Stadl nar beabsichtigt hthe, den Knaben 
SU gebrauchen nnd erst nachher aas Farcbt TOr Entdeckung ihn 
getötet habe. 

Den gleichen Fall bespricht aueb 

Enaner (Erster Staatsanwalt in Arnberg), Mord »us 
Homosexnaliti&t und Aberglanben in Heft 3 n. 4, 
Bd. 17, S. 214 fgd. des Archiy für Enminalantbropo 
logie und Kriminatistik Ton Gross. 

Knauer schließt aus dem ärztlichen Gutachten, wonach das 
Aoischlitaen des Leibes am lebenden Kind eifbigt sei und aus der 
sonstigen Motiviosigkeit der Tat» daB ein mit homosexuellen Mo- 
tiven verbundener sadistischer Akt vorliege. 

Aus der Tat an und für sich ergibt sich nicht, ob 
Stadl wirklich homosexuell veranlagt ist, denn trotz aus- 
schließlicher HeterosexuaUtät könnte er sich doch nur 
fetute de mieux zur Stillung eines plötzlichen sexuellen 
Impulses an dem ersten besten wehrlosen Objekt ver- 
griffen haben. 

Auch sein späteres geschlechtliches Verhalten im 
Zuchthaus würde nicht Homosexualität beweisen, da er 
am heterosexuellen Verkehr gehindert, womöglich gleich- 
geschlechtliche Handlungen nur als Surrogathandlung vor- 
geiiommeu hat. 

Aber Tat und gleichgeschlechtlicher Verkehr im 
Zuchthaus zusammengenommen und besonders noch in 
Verbindung mit der von Knauer mitgeteilten Tatsache, 
daß Stadl kurze Zeit vor der Straftat in einem be« 
nachbarten Ort einen 14j&hrigen Jungen unter falschen 
Vorwänden und Versprechungen um seine Begleitung an* 
gegangen und abseits zu locken versucht habe, sprechen 
für homosexuelles Fühlen» vielleicht nodi mit Pädophilie 
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kombiniert. Bestand nun homosexiielle Veranlagung, so 
folgt noch nicht aus der Scheußln likeit Her Tat, daß die 
Homosexualität lediglich eine erworbene war. 

Stadi kann sehr wohl Ton Geburt an homosexuelle 
Neigungen gehabt haben, und daneben ein moralisohea 
Scheusal sein. 

Wenn Knauer meint: Der Umstand» daß Stadi bis 
in die letzte Zeit Tor der Tat mit seiner Fraa normalen 
GesohlechtsTerkehr unterhalten und seinem heterosexuellen 
Geschlechtsempfinden auch sonst unzweideutig Ausdruck 
gegeben habe, spräche Überzeugend gegen eine natürliche 
homosexuelle Anlage, so vergißt er, daß Stadi psychi- 
scher Hermaphrodit sein kann; ja es irägt. sicli, ob nicht 
Stadi überwiegend homosexuell war, ob er nicht in seiner 
Unkenntnis von dem Wesen der Homosexualität nur faute 
de mieux mit seiner Frau verkehrt habe. Als Beweis 
für mangelnde Befriedigung beim weiblichen Verkehr 
könnte gerade die Absicht Stadls, sich ans den Körper- 
teilen des Knaben ein Inebespulver zu bereiten, um 
Frauengonst zu erlangen, angeführt werden. 

Knauer hält diese Absicht für einen Beweis des 
heterosexuellen Fuhlens Stadis, aber die unsinnigen aber- 
gläubischen Pläne des Täters werden sicherlich noch Ter- 
ständlicher, wenn man annimmt, er habe um jeden Preis 
Frauengunst und Zuneigung zur Frau, die ihm fehlten, 
erlangen wollen. 

Wie aber auch das sexuelle Fühlen des Täters ge- 
staltet sein mag, in allen Fällen ist dauernde Ausschlie- 
ßung eines Sclieusals wie Stadls aus der menschlichen 
(lesellschaft angezeigt. 

Aruemann, l)r., Die Anomalien des Ooschlechts- 
triebes und die Beorteilung Ton ISlttliehkeits- 
rerbrechen (Leipzig, Benno Konegen 1904) 75 Pf. 
Ein Schriftchen, in dem in klarer Weise die ge- 
schlechtlichen Anomalien kurz erläutert sind. Die ver- 
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schiedenen ADsichten über die Homosexualität sind an- 
geführt. In mancher Beziehung lehrreich sind die Sätze 
aus einem älteren, früher viel benütztcn Euch TonLöffler: 
„Das preafiisohe Physikatsexameii", die Amemaim mitteili 

LÖftler äußerte sich darin wie folgt über die damalige For- 
deraug Ulrichs nach Gleichberechtigung der Homoaezaeilen mit 
den Heterosexuellen: 

,,Wio das möglich ist. daß heutzutage ein Mann die Kühn- 
heit haben kann, dor gauz»^u gesitteten Welt gegenüber die 
Männerliobe als etwas Berechtigtes, weil von der Nator Au- 
geborenea daizostellen, ist nur dann eridlirlich, wenn man an- 
nimmt, daß dieser Mann nicht im VoIlbentB seiner Yemunft ist, 
daß er vielmehr yon einer fixen Idee besessen ist, welche all- 
mtthlich sein ganzes Denken und Fühlen überwuchert Dieser 
Mann ist der ehemalige hannoversche Amtsassosor Uhiclis, wel- 
cher das Wagestück nnterniuimt, die Mäimerliebc zu verteidigen 
und uns in die Zeiten eiued Nero, Caliguhi, dieser Schanddeuk- 
mälor menschlicher Sittenträgheit zurück zu versetzen/' 

Und an einer anderen Stelle nannte LSffler die Urninge 
,,fleznelle Schweinehonde'S „hente*', setat Amemann scherzend 
hinzu, „wfirde L5ffler sie vieUeicbt ,0ber8chweine' nennen.'* 

Angesichts dieser l^tze erkennt man erst, welche 
gewaltige Wandlung in den Anschauungen über die Homo- 
sexualität bei den Ärzten sich seither vollzogen hat und 
welcher Fortschritt in der Aufklärung über das Wesen 
und die Beurteilung der Homosexuellen seit jenen noch 
nicht fernen Zeiten zu verzeichnen ist. 

Buiuke, Privatdozent, Assistent nn der psyelii atrischeu 
Klinik in Freiburnr j H Zur Frage der lliiufii^keit 
homosexueller Ver^(4ien, in der Münchner Medi- 
zinischen Wochensclirift, Nr. 52 vom 27. Dezember 1904. 
Verfasser kritisiert die Art und Weise der Berechnung des 
Prozentsatzes der Iloinosexuellen bei den Enqueten und bestreitet 
die Richtigkeit dea Ergebnisses, Kr mt iut, wenn die Angaben 
Hirschfelds der Wirklichkeit entbprächen, so ständen wir einem 
Entartungssymptom gegenüber, über dessen Bedeutung auch die 
schönste Zwischenatafentheorie nicht hinwegtäuschen könnte. 

Die schöne — weil wissenschaftlich hegrttndete — 
Zwischenstufentheorie kann allerdings üher die Besorgnis 

JSbrbach VU. 52 
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Bumkes hinweghelfen, denn sie ergibt, daß die Homo- 
sexualität und ihre große Verbreitung gar kein Ent» 
artungsaymptom darstellt, sondern eine Varietät, die zu 
allen Zeiten und Orten bestanden hat und noch besteht; 
kein Degenerationamerkmal, sondern eine physiologische 
Abart (3, vgl. oben Sommer S. 776). 

Buxnke h&lt die von manchen erhobenen Einwände gegen 
die bei der Enquete in Anwendung gebrachte Methode für be- 

reclitigt, näinlich daß man nirlit vm den Artw^'rfonden auf die 
Nichtautwortenden scIiHeßtin diirie, und daß liiiir und da absichtlich 
falsche Antworten gegeben werden könnten. 

Namentlich letztere Befürchtung scheint kaum cje- 
rechttertigt. Sie würde voraussetzten, daß Heterosexueilc 
absichtlich die Zahl der Homosexuellen größer erscheinen 
lassen wollen, was man doch kaum, anch nicht yon 
scherzenden heterosexuellen Studenten, erwarten wird. 

liumke muß aber trotz seiner Bedenken zugeben, daß die 
Enquete jodcnfalls wolil das zuverlässigete Material liefere, das 
zur Beurteilung dieser Verhältnisse überhaupt gewonnen werden 
könne. Die Stichprobt;n dagegen bildeten kein wissenschaftlich 
brauchbares Material, es sei mit ihucu nichts anzufangen. Eine 
Kontrolle der Richtigkeit entsdge rieh dar NaehprQfiuig. 

Dies ist aber kein Grund, den Stichproben den Wert 

abzusprechen, wenn, wie das zutrifft, ein Arzt und ernster 
Forscher kontrolliert hat, von wem die Stichproben ber- 
rtiliren und die Personen näher kennt, an die er sich bei 
ihrer Erhebung «gewandt hat. 

Ebensowenig kommt dem weitf^reii luuwand Buinkes Be- 
deutung zu, wonach er die HomosciLuellen als Lügner qualifiziert, 
denn nichts anderes als Täuschung seitens der Homosexuellen ist 
behauptet, wenn Bnmke sagt: 

Jeder Alkoholist, Morphinist osw* besiehtige einen mQglichst 
hohen Prosentsats seiner Bekannten derselben Sohwäehe, um seine 
eigen«; Widerstandslosigkeit sn entschuldigen, er wende damit nur 
ein Besehönigungsprinzip an, das jedem ertappten Kind geläufig sei. 

Bumke beweist mit diesen Sätzen anfs deutlichste, 
daß er niemals ernstere yertranenswttrdigere Homosexuelle 
kennen gelernt bat, wahrBcheinlich kennt er überhaupt 
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keine. Nur von diesem ernsteren Elemente hat aber 
Hirschfeld die Stichproben bezogen. Diese Homosexuellen 
geben aber die Anzahl der ihnen bekannten Gesimrangs- 
genossen nicht auf Grund bloßer Mutmaßungen, sondern 
auf Grund ganz dcherer Kenntnis ab. 

Da Bumke zweifellos keine Ahnung Ton den homo- 
sexuellen Verbfiltnissen hat, so ist er auch nicht darüber 
unterrichtet) wie zahlreich und genau viele Homosexuelle 
sich untereinander kennen. 

Daß die angeführten Stichproben jedenfalls zum Teil 
sehr vorsichtig aufgenommen sind, beweist z. B. diejenige 
über den Prozentsat/ der Homosexuellen unter dem aller- 
höflisten Adel Europas. Die Anzahl der bestimmt Homo- 
sexuellen wird hier nur auf zwei angegeben, und doch 
weiß jeder Kenner der Verhältnisse sicher, daß die Zahl 
sechs für Deutschland allein nicht zu hoch gegritien ist. 

Naheliegende Gründe Torbieten ein näheres Eingehen 
auf diese Anzahl. 

Die Namen dieser sechs homosexuellen Persönlich- 
keiten kann Bumke ?on jedem gebildeten Homosexuellen 
erfahren und dann Erkundigungen einziehen, inwiefern 
diese Behauptungen der Wahrheit entsprechen. Ich kann 
auch eine weitere Stichprobe der Hirschfeldschen hinzu- 
fügen, deren Bichtigkeit ich ausdrflcklich Tersichere und 
nicht in Zweifel ziehen lasse. 

Ich kenne unter der auf etwa 200 sich belaufenden 
Anzahl der Richter eines deutschen Bundesstaates drei 
geborene Homosexuelle, die si Ii untereinander aus- 
gesprochen haben, zwei davon sind ausschließlich homo- 
sexuell und einer bisexuell, aber mit sehr stark über- 
wiegender homosexueller Neigung. 

Die Vermutung liegt nahe, daß außer diesen drei in 
dem betreffenden Bundesstaat noch weitere Justizbeamte 
homosexuell sind, denn es wäre wahrlich ein mehr als 
seltsamer Zn&U^ daß einzig und allein diese drei^ die 

52* 
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sich zufällig kennen lernten, homosexuell wären, die sämt- 
lichen andern aher, von denen eine große Anzahl den 
Dreien überhaupt persönlich nicht bekaaut ist, alle ina- 
gesamt heterosexuell wären. 

Bomke üiacht dann noch ein Bedenken geltend, 
welches er Hoche entnimm t - anscheinend seinem Lehrer 
denn er zitiert ihn, nnd ihn allein, in dem knizen Aufsatz^ 
obgleich gerade Hoche doch sicherlich keine Autorität auf 
dem Gebiete der Homosezualitilt bildet 

Bnmke meint, eine FeUerqnelle sei daiin m €ffblickeD,t,daB d i e 
Aiitozen ein falsches Bild bekttmen, welche, weil ihre der Urnings« 
Sache wohlwollende Gesinnung ans ihren Schriften bekannt sei, 
von den b(;tr<>fTondf'ii Individuen mit Vorliebe an^esncht oder 
schriftlich aiii^t ganijon würden. 

Eine wirklicli seltsame Argumentation! Man sollte 

doch glauben, daß gerade der Arzt die beste baclikunde 

besitzt, der möglichst viele Homosexuelle kennen zu 

lernen Gelegenheit hat: nach Bumke ist es aber derjenige, 

dessen Blick durch keine Kenntnis der Homosexuellen 

getrübt ist 

Seit wann spricht man dem Spezialisten auf sonstigen 
Gebieten, dem Spezialarzt für Nasen- oder Geschlechts- 
krankheiten, sein Mißtrauen in der BeurtheUung ihrer 
Untersuchungen deshalb aus, weil sie zu yiel Objekte 

untersuchten?! 

Ganz besonders beanstandet wird von Bnmke die Art dar 
Berechnung der Toxgenommwen homosezaellen Akte. 

Hirschfeld berechnet die Zahl der homosexuell Verkehrenden 
in Deutschland auf 105000 und nimmt eine durchschnittliche ein- 
malige wöchentliche Betätigung an. Daher im Jahr 8597 816 Hand- 
lungen. 

Bumke protestiert energisch gegen diese Art der Beweis- 
fUhning. 

Er rügt einmal, daß die Beehnang anf Angaben von warn 
großen Teil noch jugendlichen Personen» zum Tdl Ton Schalem 
herr&brten. 

Dies ist höchstens bezüglich der Angahe bei den 
Besuchern der technischen Hochschule und nicht bezüg- 
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lieh derjenigen bei den Metallarbeitern richtig und doch 
waren die Ergebnisse beider Enqueten ungefähr gleich. 

Die Anfrage bei jugendlichen Personen hatte übrigens 
gerade den Vorteil, den Einwand abzuschneiden, es handle 
sich bei den als homosexuell sich Bekennenden nmfletero- 
sexadle, die infolge ExszesBen beim Weib auf die Homo- 
semalit&t verfallen seien. 

Sodann besweifelt Bumke überhaupt, dafi alle Angefragten 
ibren Zustand richtig beurteilt hätten. 

Diese angebliche Selbsttäuschung der Augefragten erklSrt 
Bumke in trerade^u ergötzlicher Weise aus einer infolge exzessiver 
Onanie nicht selten entstehender vorübergehender Impotenz und 
Kälte dem Weib gegenüber, sowie aus hypochoiuii laciieii Vor- 
stellungen, deren Inhalt naturgemäß sexuelle Leiden und Abuoiini- 
täten bildeten, endlich auB dem euggeativen Einfluß von Lektüre, 
die bd eolehen neuzaetiheiuBch hjpochimdmchen Onanieten oft 
eine unbewußte Falachung der eigenen Erinnerung ausübe. Eine 
derartige Erinnerongsfälschung, die das geschlechtliche Fühlen sur 
Homosexualität vei-fiOaclic, werde im Falle all dieser Bedingimgen 
sicher f'utsteheii, wenn noch Erinnerinitr'^ii an homosexuelle Be- 
ziehungen harmloser Art (Schülerliebe) aua der Pubertätszeit hinzu- 
kämen (!?). 

Diese Erklärungen tiiideii sich alle schon in dem 
vor neun Jahren erschieueneu Aufsatz von Hoche: „Zur 
Frage der forensischen Beurteilung sexueller Vergehen." 
(Neurologisches Zentralblatt 15. Januar lS9G.j\^ 

Bumke hat sie als getreuer Schüler von Hoche ein- 
fach von dort übernommen, obgleich Hoche schoa damals 
selbst zugab, daß ihm die praktische Erfahrung auf dem 
Gebiet der Homosexualität fehle. 

Bumke hat sich nun selber nicht bemüht» den Homo- 
sexuellen, wie er leibt und lebt, kennen zu lernen, son- 
dern er arbeitet einfach mit theoretischen, aus B&chern 
geschöpften Deduktionen. 

') Vgl meine unter D. M. in Friedreichs Blättern für gericht- 
liche Medixin im Jahre 1896, Hft. VI, verö/f'entlicfUe Widerlegung : 
y,Zur Frage der forensischen Bcurleilwiy der konträren Sexual- 
empfmdimg.*^* 
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In ironischer Weise meint schließlich Bumkc, daß der bisher 
g^en § 175 angeführte Hauptgrund, daß Hunderttausende in ihren 
Hensebenreeiiten dnrcli Tonirtdle verkürzt, verkümmert imd ver- 
nichtet wuideB, wegfiele, wenn die sezaelle Betfttignng saliUoeer 
Homosexueller weht wiie. 

Diese Meinung ist durchaus falsch. Die Homo- 
sexuellen, mögen sie sich he&iedigen oder nicht» werden 
in ihren Menschenrechten verkümmert und vernichtet, 

weil ein mittelalterliches Gesetz ihre sexuelle Befriedigung 

mit Schande und Gefängnis bedroht, und sie haben ein 

Recht darauf, nicht als Schänder der Menschheit und als 

Verbrecher behandelt zu werden. 

Richtig ist der von Ihnnke gegenüber der von Hirsebfeld 
angeführten Zahl der gegen den i? 175 verstoßenden HandluDgen 
gemachte Einwand, daß nicht alle Homosexuellen, die sich sexuell 
betätigen, gegen den § IIb verstießen, indem viele Bich mit gegen- 
seitiger Onanie, also mit einer sfrtifloeen Handlung bc<rnägten. 

Will man überhaupt auf die Art der Handlung ein 
Gewicht legen und nicht vielmehr darauf, daß unzählige 
homosexuelle Handlunp'eri jeder Art ungestraft bee^angen 
werden, so erachte ich überhaupt auch die Zahl der den 
Tatbestand des § 175 erfüllenden sogenannten beischlaf- 
ähnlichen Handlungen nicht für geringer als die von 
Hirschfeld angegebenen. 

Hirschfeld schätzt nämlich die völlig Eeuschlebenden 
unter den Homosexuellen auf ein Drittel aller Homo* 
sexuellen, femer schaltet er alle Bisexuellen aus. 

Die Abschätzung der keuschlebenden auf ein Drittel 
aller Homosexueller erscheint schon sehr hoch, vollends 
aber ist es zu weit gegangen, die Bisexuellen einfach 
außer Berechnung zu lassen. Berücksichtigt man die 
Hunderte Bisexuellen die mit dem Mann verkehren und 
auch beischlafähniiche Handlungen ausführen, so würden 
die Handlungen dieses Teiles der Bisexuellen den Teil 
der reinen Homosexuellen gewiß reichlich ausgleichen, die 
nur gegenseitig onanieren. 
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Würde man auch übrigens die Anzahl der von 
Hirschfeld berechneten strafbaren Hanrlliingen sogar um 
die Hälfte kürzen, so würden immerhin noch nahezu 
vier Millionen strafbarer Handlungen ungeahndet bleibenl 

Schließlich möchte ich auf Grund eigener Erfahrung 
Herrn Bumke noch eine Statistik entgegenhalten. 

In einer Stadt Deatschlands von 150000 E^mwobnem 
kenne ich persönlich Über dreißig Homosexuelle, die sieb 
sexuell betätigen. Davon sind zwei yor sieben Jahren 
auf Grund des § 175 bestraft worden. Alle andern da- 
gegen sind noch niemals bestraft, trotzdem alle schon 
öfters auch Handlungen gegen den § 175 Torgenommen 
haben. Ich weiß nun natürlich nicht genau, welche 
Handlung von jedem durchgängig vorgenommen wird und 
wie oft er sich befriedigt. Soviel kann ich aber wohl 
sacren, rlaB durchschnittlich auf jeden eine homosexuelle 
Handlung die Woche fällt. Würde man nun dreißig 
Homosexuelle rechnen, so kämen mit 50 multipliziert 
1500 homosexuelle Handlungen pro Jahr heraus. 

Auf zehn Jahre 15000. Neb nien wir an^ daß die 
Hälfte in Akten gegenseitiger Onanie besteht, so ei^^ben 
sich 7500 strafbare Handlungen, von denen auch nicht 
eine einzige geahndet wurde. 

Hirsebfeldy Br« Magnus, Zur Frage der Hftufigkeit 
homosexueller Yergehen, in der Mttnchener Medi- 
zinischen Wochenschrift Tom 17. Januar 1905, Nr. 3. 
Hinehüsld «rwideit «af den Auftats Bnmkes: 
1. Die Sttehproben aeiea. luyerllssig: denn einmal rührten 
rie Ton ilun ab niTerlSaeig bekannten PefBosen her, bei deaea 
er habe V^Hrane^esetzt werden dürfen, daS sie ihre Angaben ohne 
Voreingenommenheit macheu würden. Gerade die Übereinstim- 
mung der Resultate der Stichproben mit denen der eigentlichen 
Statistik zeige die Zuverlässigkeit dieser Vertrauenspersonen. Die 
meisten Stichproben rührten von wissenschaftlich tätigen Per- 
sonen her. 

Die Bemlagdong derjenigen Angaben, bei denen von homo* 
sexoellen BchfUem die Bede mI» eei inaofera hinfSUigi als jene 
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Angaben «elbstrerotindlich nicht von noch in der Sehnte befind- 
lichen Personen herrührten, sondern von Erwacheenen, die ans 

der Schule längst entlassen, anrseit homosexuell s^ien tmd die 

Zahl ihrer Mitschüler angegeben hätten, von denen sie wüßteUf 
daß sie ebenfalls homosexuell geblieben seien. 

2, hnhr eich nicht um „zum großen Teil jugendlirhr Tn- 
dividuen** gehandelt. Das Duiebsehnittsalter der Befragten sowohl 
als der Antwortgeber habe bei der Stadenteneuquete 23, bei der 
Metallarbeiterenquete 28 Vt Jahre betragen, ein Alter, iu dem wohl 
jeder Uber die Bichtnng seines Geschlechtstriebes klar sein dOrfte. 

8. Seine Berechnung der homosexuell«! Handlungen stütste 
sieh in erster Linie auf persönliche Nachforschungen nnd Besul- 
tatCy die er unter Zugrundel^ong eines Materials von 2000 Homo- 
sexuellen habe sammeln können. Allerdings begingen nicht alle 
in Berechnung gezogenen Homosexuelle Handhingen im Sinne des 
§ 175; er habe sich aber nicht auf den juriatischen, sondern auf 
den Hiedizinischen Standpunkt gestellt, weicher entgegen der Praxis 
der Gerichte es für verhältnismäßig irrelevant ansehe, ob die 
DetnmesEens inter femora, in annm oder in mannm aiterins statt- 
finde. Es sei aber b^annt, daß auch die straflose mntnelle 
Onanie (die bei den Homosexuellen häufigste Art der Betätigung) 
ebenso wie die eigentlich strafbaren Akte zu Erpressungen sehr 
häufigen Anlaß gäbe und oft genug zu Voruntersuchungen führe, 
die sozial fast ebenso vernichtend wirkten, wie die Erhebung einer 
Anklage aus § 175. 

Mhreii, Eugen Dr., Neue Forschung über den 
]f arqnis de Sade und seine Zeit« Mit besonderer 
BerfickBiohtigang der SexnalphiloBophie de Sades auf 
0rand des neuentdeckten OriginaUManuskriptes seines 
Hauptwerkes ,,Die 120 Tage Yon Sodom". Berlin 
1904. Verlag Max Harrwitz. 

Diese Ergänzung eines früheren (im Jahrbuch III, 
S. 332 flgd.) besproclicnen Werkes des Veriassers enthält 
im ersten Absclinitt neue und wiederum sehr interessante 
Beiträge zur französischen sexuellen Sittengeschichte aus 
dem 18. Jahrhundert, die Bühren aus den Terschiedensten 
Autoren der Zeit zusammengestellt hat. 

Im Kapitel V „Ausartungen des Greschlechtslcbens" wird 
aaeh die UomoBexnalität besproehen. Sie sd im 18. Jahrhundert 
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iiuücrtit verbreitet gewesen, nach Peuchet habe die Pariser Polizei 
seit 1726 mehr als 20000 Päderasten gekannt, darunter 3 Prinzen, 
7 oder 8 Henlige und mehr ala 600 Edelleute. Naeli den Me- 
moiren von Bacbaitmont (An&ng 1780) eeien in den Begietem 
der Polisei mehr nie 40000 Homoeexuelle yenelehnet geweeen* 

In einem eineigen Jahr — 1785 — seien mehr eis 700 in 
flagranti ertappt worden. Und dies alles trots der strengen Strafe, 
bemerkt Dübren. 

Schon unter der Regentschaft habe es offizielle Knabenbor- 
dclle, Knabenkuppler gegeben. Ein Kuppler habe im Schloß 
belhät den Uofleuten Knaben angeboten. Auch das Garderegiment 
hfthe im Suf gestanden den Homoaeznellen Bfaterial za lie^nm. 

Dirnen hfttten eich sogar als Knaben yeiU^det, um, auf die 
gleichgeschlechtliche Liebe Tieler llftnner ep^nlierend, bessere 
Oeschfifite EU machen. 

Unter der Geistlichkeit seien besondm die Jesuiten homo> 
sezneller Neigungen beschuldigt worden. 

Dübren zitiert verschiedene Edellente, die im Rufe der 
Päderastie gestanden. Nach Voltaire hätten sogar M. de la Tr6- 
mouille und der Graf von Cleruiont von Ludwig XV. — freilich 
vergeblich — versucht, „des faveurs socratiques^* zu erlangen. 

Auch die gleichgeschlechtliche Liebe zwischen den Weibern 
sei sehr yerbzeitet gewesen. 

Dem dentsohen Schriftsteller Hefamnann aeAtaa. die vielen 
Mannweiber in Paris aufgefallen« Ob diese alle anch Tribaden 
gewesen, sei zweifelhaft. Dagegen sei es sicher, meint Dühren, 
daß die meisten wirklichen Tribaden echt weibliche, mit allen 
Reizen der Anmut geschmückti- Erscheinungen gewesen seien, die 
nach einem Leben der Galanterie mit Männern, aus Überdruß 
oder behnsucnt nach echter Liebe sich den homosexuellen Praktiken 
sugewandt. Öfters seien aneh tribadisehe Schanstellungen anf 
Wunsch der dadurch stimulierten Wflstiinge geschehen. 

Einselne Franen bitten allerdings mit leidenschafUieher 
Liebe aneinander gehangen nnd susammengelebt: So a. B. swei 
Engländerinnen Miß Corell nnd Miß Hamilton, letztere habe mehrere 
glänzende Partien aufgeschlagen, um bei ihrer Geliebten bleiben 
zu können. So die Kupplerin Lemoine und Frl. Dumesnil, eine 
„veritable bi^esuee", die auch leidenschattliclie Verhältnisse mit 
Mäuucrn unterhalten, trotzdem aber die Nächte mit der Lemoine 
verbracht und diese mit solcher „ferveur" geliebt habe, daß 
* die Lemoine davon krank geworden nnd nur noch „Haut und 
Knochen'* gewesen sei. 
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Bei Qel^goalxeit dieses Beridits habe der PolLBeiinspektot 
Maiais hiimgefllgt, daß es (am 1760) viele Weiber gUbe^ „qtA j 
B*aiment avee rage'*» «ich bei Untreue pr&gelten and Hab and ' 
Gilt mit ihrer „Bonne" (amie) teilten. 

Von der berülimteu Tänzerin Heinel von der großen Oper ! 
habe niHn, als sie 1773 imcb. England gereist, erzniilt, sie würde I 
einen genügenden Grund haben Länger dort 2U bleiben, weil sie 
in London, das noch mehr Tribadeu enthalte als Paris, besser 
ihre Paasion für die Weiber werde befriedigen können. Die be 
rfiehtigste and wahncbetnlich echte Tribade sei Uarie Antoiaette 
Baaeoaxt, die berflbmte Schansplelerin, (1756—1815) gewesen. * 

Sie scheine sieh fr&h darcb Gleichgültigkeit gegen die 
Männer ausgezeichnet zu haben und habe die glänsendsten An* 
erbieten (sogar lOOUOÜ Livres für ihre Virginität) ausgeschlagen. 

Bald seien ihre gleichgeschlechtlichen Neigungen liekannt 
geworden, in denen sie großes liaffinement gezeigt liabe. Trotz- 
dem habe sie mit einem Prinzen ein intimes Verhältnis unter- 
halten. . 4 

Unter dem Direktorinm habe sie mit ihrer nnsortrenalichen 
Frenndin, Frl. Limone^ in äaem prächtigen Hans snsammenge- 
lebt und ^en nnerhörten Luxus entfaltet. * 

In späterer Zeit scheine die Kaucourt nach einem Bericht 
des Küssen Karamzin aus dem Jaiire 1790 durchaos den'£indmck 
einer Virago geniaelit zu haben. 

Auch in diesem Buch hält Dühren au seiner Tlieorie 

des Erwerbes der Homosexualität fest. 

Im 18. Jahrhundert habe die Sucht nach dem Neuen alle 
moralischen Bedenken und physischen Abneigungen überwuchert 
und die Entwicklung sexueller Anonmlien hervorgebracht. So 
z. B. habe es nur wenige geborene Ivontnire gegeben, die meisten 
hätten sich aus Sucht nach neuen Reizen der gleichgeschlechtlichen 
Liebe sagewandt. 

Es wäre interessant zu erfahren, woraus denn Dühren 
weiß, daß die Homosexuellen des 18. Jahrhunderts nur 
selten geborene Konträre waren. 

Wenn Dühren dies daraus schließt, daß, wie er 
glaubt, „die meisten Homosexuellen zugleich leidenschaft- 
liche Beziehungen zum andern Greschiecht daneben nicht 
aufgaben," so finde ich in seinem Buch doch nur zwei 
Konträre angeführt» die leidensohaiüich beide Gesohleohter 
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geliebt hätten: den Grafen von Löwendal und Fräulein 
Dumesnil. Dühren scheint aber überhaupt die Klasse 
der Bisexaellen nicht zu kennen, ganz abgesehen davon, 
daß in vielen Fällen der Verkehr mit dem Weib doch 
nichts beweist, namentlich wenn dieser Verkehr auf 
die Weise gepflogen wird, die nach DUhrens Beridbt 
(S. 176) der p&pstliche Nuntins, Herr von Brandforte, 
vorzog 

Das von Dühren entdeckte ManuBkript von Sade, dessen 
Inhalt er eingehend darlegt, „Die ISO Tage von Sodom" bildet 
anschdnend eine, wenn man io ngoi kaaiif geniale porno« 
grapliieehe ZnaamnMnatellong aller dwkbaren texueUen Anoma- 
lien und AusBchreitangen, ein schauerliches Gemälde sadistischer 
Verbrechen und Lastmorde. An zahlreichen Stellen wird die 
Päderastie behandelt, so z. B. ist die erste der zum Zweck des 
Uuzucbtuntemchmenß von den Wüstlingen veranstaltete Zusammen- 
kunft für die Genüsse der Päderastie bestimmt. Unter den Haupt- 
personen ist die eine der lasterhafte Herzog von Blangis, seit 
85 Jahren 'paaeiver Pftderaat, während der 5&jfthrige Dareel als 
ein typiieber Effeminierter gesebildert wird. 

Er hat eine sehr wei6e Haat, einen beiondere in den HOften 
und dem Becken vollkommen femininen, einem Weib äbnliehen 
Kdiper, weiblichen Bneen, sanfte Stimme. 

Die vier Wüstlinge, die Helden des Buches, haben den Plan 
ersonnen, mit allem sich zu umgeben, was ihre Geilheit erregen 
könne und in dieser Situation sich alle verscliiedenen Verirrniifz:eu 
der Unzucht, alle ihre Zweige, alle Variationen, kurz alle sexuellen 
Perversionen mit allen Einzelheiten und systematisch erzählen zu 
laaaen. Die sexuellen Verirrungen werden in vier Klassen von je 
150 Arten eingeteilt Die gleichgeechleebtUchen Handlongsn 
werden in die drei Klassen, die m Besiehung anf Gesets, Natur 
und Religion kriminellen Verirrongen eingereiht. Zur Befriedigung 
der durch die £rsfthlangen angeregten Begierden sollen 8 Mädchen, 
8 Knaben, 8 Männer nnd 4 Dienerinnen ansgesucht werden. 

In den Schriften von Siide ist (wie Döhren ausführt), eine 
ganze Sexualphilosophie zu finden, bades Betrachtungsweise der 
sexuellen Anomalien sei die anthropologische, d. h. er sähe in 
ihnen regelmaiiig keine Krankheit; die Krankheit sei nur ein zu- 
fälliger Spezialfall nnter den Ursachen der aexaellen Perversioncn, 
die mdglieherweise aneh bei Gesonden vorklmen. 
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Sade habe die verachiedensten bei der Erzeugung und Förde- 
rung pezueller Verirrungen in Betracht kommenden Fektoren 
hervorgehoben, s. B. klimatiBeheYerhiltaiBfle, Alter (GreuennlterX 

Massenauggestion, Nachahmung, Vefffthrong, Bodaan beeonders 
Macht der Phantasie, Sucht nach neuen Reizen usw. 

Was jedoch die gleiehgesohlechtliche Liebe anbelangt, 8o 
habe Sade das Angeborensein dieses Triebes — jedenfalls für 
viele Fälle — angenommen. Er erkläre die Päderastie aus den 
Zwecken der Natur. Die Natur gäbe von vonilu ii in einer ge- 
wissen Anzahl von Männern den schon in der Kindheit sich 
regenden Trieb mm gleiehea Gewhleeht und nur diewn, da ea 
nie in der Absicht der Nator li^e, dafi alle Keime des Lebent 
«um Waehstom und aar Fortpflansong kommen sollten. 

Die Natur betrachte die Fortpflansong nicht als etwas Not- 
wendiges, zumal wenn man bedenke, wieviel Keime wKhrend der 
GhraTidit^ gänalich verloren gingen. 

Diese Theorie findet wsh in dem Roman „AHne et 
Valcour". 

Die Hauptstelle lautet: 

„Und wenn diese Neigung nicht natüriich wäre, würde 
man die Eindrücke davon schon in der J^indheit em- 
pfangen? Würde sie nicht den Anstrengungen derjenigen 
weichen^ die das erste Alter der Menschen leiten? Man 
mOge jedooh die Wesen, die von ihr erfüllt sind, betradi- 
ten; sie entwickelt sich trotz aller Hindemisse» die man 
ihr entg^nsetzt; sie wächst mit den Jahren; sie wider- 
steht den Batschlägeo^ den Bitten, den Schrecken eines 
künftigen Lebens, den Strafen der Venushtung, den an- 
ziehendsten Reizen des andern Geschlechtes: ist es denn 
das Werk des Lasters, ein Geschmack, der sich also an- 
kündet? und was will man, daß es sei, wenn nicht die 
sicherste Eingebung der Natur? Wenn aber dies der Fall 
ist, beleidigt er sie? Würde sie eingeben, was sie be- 
leidigte? Laßt uns diese nachsichtige Natur besser stu- 
dieren, bevor wir es wagen ihr Grenzen zu setzen .... 
Haben wir den Mut, nicht daran zu zweifeln, daß es nicht 
in den Plänen dieser weisen Mutter liegt, daß dieser 
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Geschmack jemals erlösche; er ist vielmehr von ihr be- 
absichtigi" (S. 122 u. 123.) 

Man mag Sade für einen genialen Parnogiaphen oder 
einen Geisteskranken halten^ jedenfalls vird man seine 
Kenntnis in sezaeUen Dingen nnd seine Kompetenz in 
der Frage der Entstehung sezaeller Anomalien anerkennen, 
wie dies anch Dohren tat, der ihn wegen der in den 
„120 Tagen Sodoms" enthaltenen Klassifizierung der 
sexuellen Anomalien geradezu einen Vorgänger Kraiit- 
Ebings und seiner Psychopathia sexualis nennt. 

Es ist deshalb besonders bedeutsam, daL'i Sfuie, ob- 
gleich er die sexuellen ATiomalien im allgemeinen auf 
EinÜüsse intra vitam zurückführt, doch gerade bezüglich 
der Homosexualität eine Ausnahme macht und sie meist 
als natürliche, angeborene Erscheinung auffaßt 

Diese Anschauung ist um so bemerkenswerter, als 
Sade jedenfalls kein eingefleischter Männerliebhaber war, 
wenn er Uberhaupt gleichgeschlechtlichen Verkehr ge* 
pflogen hat, worauf lediglich eine — dazu ziemlich vage 
und nicht beweiskräftige, womöglich durchaus irrtümliche 
— Anspielung eines Zeitgenossen hinweist. 

Pest steht, daß er viel mit Weibern verkehrte und 
daß seine Hauptleidenschaft Sadismus gegenüber Weibern 
war. Seine Auffassung von dem Angeborensein der 
Homosexualität ist daher nicht etwa aus dem Motiv der 
BeschöTiiojuiig einer bevorzugten Ijeideuscbaft herzuleiten, 
sonst hätte er auch die nach ihm benannte sadistische 
Neigung in erster Linie auf diese Art erklärt. Sie ent^ 
sprang vielmehr einer richtigen Beobachtung der Wirk- 
lichkeit, die schon hundert Jahre vor der neuesten 
Forschung im Gegensatz zu der auf theoretischen De- 
duktionen beruhenden Ansicht Dührens das wahre Wesen 
der homosexuellen Neigung erkannt hat. 
EberhsTd^HnmanuSy Emst, Bas Sexuelle, in dem 
Blatt ,^Der Volkserzieher" vom 9. Oktober 1904, Nr. 21. 
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Verfasser beklag die große Anzahl der über das aezuelle 
Tbema erscheinend«!! Schriften vmä aeheint httondera die Komo- 
sexuelle Literatur tadeln za wollen. Er sagt, statt gegen das 
Heterogiene ansakfimpfen, stelle man es gexiideBa ab etwas Be- 
rechtigtes und Natürliches hin. Dies geschähe mit einem psjeho- 
logischen und historischen Aufputz, der der Sache den Anschein von 
Wissenschaftlichkeit ^^ebeu solle; man trage statiHtiscbes ^Taterial 
zusammen, steige hinunter bis zu Zeiten von Davids Freundschaft 
mit Jonathan, durchschnüffle die Schriften unserer größten Männer; 
man wolle das Anomale sogar durch Untersuchungen bei den 
Tieren reeibtfertigen. 

In seinem blinden Entrüstungseifer vergisst Verfasser 
nur zu sagen, warum denn das homosexuelle Gebiet der 
Wissenschaft versi blossen bleiben soll. Die jahrhiiDderte- 
lange Unkenntnis über die Homosexualität ist kein < Jrund, 
daß das Dunkel nicht endlich gelichtet werde, mögen die 
Enthüllungen den Anschauungen vieler auch noch so 
unbequem sein. Verfasser übersieht des weiteren, daß, 
solange der § 175 fortbesteht, die homosexuellen For- 
schungen andi eme eminent praktische und soziale Be- 
deutung haben, veil sie dazu dienen, die Ungerechtigkeit 
des % IIb und seine Unhaltbarkeit zu beweisen. 

Ver&seer mifivenrteht die Untenuchnngen auf homoeezneUem 
Gebiet, eonst wüxde er nicht behaupten: „Wenn wirklieh der eine 
oder andere iinaerer bedeutenden Minner auf dem sexuellen Ghbiet 

entgleiste, eo rechtfertige diese Auffassung doch durchaus nicht 
die heutigen sexaelien Abechweifongen" (soll wohl heifien Aiifl^ 

echweituiigcu). 

Allerdings Entgleisungen d. h. Ausschweifuiii^cii 
großer Männer rechtfertigen nicht die Homosexualität, 
aber nicht darum handelt es sich, sondern um den in 
zahlreichen Fällen gef&hrten Nachweis einer bei großen 
Männern vorhandenen angeborenen homosexuellen Natur. 

Bichtig ist die Ausführung des Verfassers, daß das 
Tier nicht ohne weiteres als das Vorbild fbr Menschen 
zu dienen habe. 

Die Feststellung homosexueller Neigungen bei Tieren 
gibt zwar nicht au und für äich einen Maßstab für eine 
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günstige Bewertung der Homosexualität beim Menschen 
ab; aber sie zerstört doch ein Vorurteil, das immer wieder 
von den Gegnern aufgeführt wird, nämlich die irrtüm- 
liche Anschannng^ als sei die Homosexualität ein Prodokt 
der überkultar nnd der Dekadenz. 

Als besonders unwissenschaftlich und verwerflich rQgt Yer» 
fieisser die angebliche Annahme der meisten sexuellen Sohxiften, 
der sexuelle Trieb sei nur zur Wollust da. 

Auch in diesem Punkt hat Verfasser die sexuellen 

Schriften falsch verstanden. Ich wüßte nicht, daß jemand 

in einer ernsten Schrift den Zweck des Geschlechtstriebes 

in krasser WoUustbeftiedignng gesehen hat. Bichtig ist 

jedoch — trotz des Herrn Eberhard •Hnmanns daß 

der Geschlechtsakt nnr selten zum Zweck der Kinder* 

erzengung vorgenommen wird; und — mdge Herr Eber^ 

hard-Humanus dies auch bestreiten — objektiv betrachtet 

dient der Geschlechtstrieb nicht bloß diesem Zweck, 

sondern einem andern ebenbürtigen, nämlich demjenigen 

der körperlichen und geistigen Belebung und Erfrischung, 

wie das Wächter („Ein Problem der Ethik" S. 6G) und 

insbesondere auch der in seinen Anschauungen so ideale 

Carpenter („Die Geschlechtsliebe, deren Bedeutung in der 

freien Gesellschaft^'] sehr schön ausfuhren. 

Trotzdem Verfasser von der Homosexualität die sohUmmsten 

Folgen fürcTif' t (d-x^. f>}>ljgate Schreckgespenst des untergegangenen 
RömertumB wird nochmals lurauf beschworen) ist er gütig genug, 
die Homosexuellen vor dem Gefängnis retten zu wollen. Er befür- 
wortet daher Aufhebung des ^ 176, wünscht aber für diese „der 
£ntutang ver&Uenen Personen" eine pathologisdie Bemtdlong 
nnd weist ihnen die Heilanstalten an. Mit Beeht verwirft Ver* 
fsmaet Annaliine einer allgemeinen ,,B>sezualität", die nnr 
in den Phantasien einiger Forscher existiere. Er erkennt an, daß 
in den Individuen, die beide Typen — Weib und Mann — morpho- 
logisch, physiologisch und psychologisch ineinander liinübcrspielten. 
Dies hindert ihn aber nicht, die Theorie der ,, sexuellen Zwischen- 
stufen" als gewagt zu bezeichnen, weil die Typeuniischung mit 
dem Sexuellen nichts zu tun habe und weil der Typus Mann oder 
Weib trots der Mischang niemals aufgehoben werde. 
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Natürlich versäumt er es aiiznj^eben, warum denn 
die Mischung gerade bezüglich der sexuellen Charaktere 
nicht stattfinden soll, und unterläßt die Mitteilung^ worin 
denn der Typus „Mann" oder „Weib'* in jeder noch so 
herraaphroditi sehen Mischung bestehe. 

Die £iitstehaiig der sexaellea Anomalien überhaupt, and da- 
her anscheinend auch der Homosexualität, ffthrt er auf die üblichen 
von den über das Wesen der Homosexualität und ihr Angeboren- 
sein nicht unterrichteten Gegnorn immer wietier vorgebrachten 
Ursachen zurück, aui die liebelotieu ohne Wahlverwandtschaft ab- 
geschlosseoen Ebebfindnisae, die Beben vot der SdnriUigenuigi die 
Fnrebt vor der Ansteeknng, das firtthseitige Erwachen und die 
flbeimäehtige Steigemng des Triebee. Sogar Chrflnde wie: all- 
gemeide Überemälirung, flppiges Leben, starker Konsum von 
Alkohol, Bier und WeiA nsw. werden gani allgeinein ala Ursachen 
genannt. 

Ob;2;leich zahlreiche Homosexuelle an Fleiß mit keinem 
Normalen den Vergleich zu scheuen brauchen, obgleich 
zahlreiche in Armut leben, obgleich sehr yiele gerade 
Bier und Alkohol hassen, Herr Eberhard-Humanus weiß es 
besser und si^ ganz allgemein, ohne die Homosexualität 
auszunehmen: „Faulheit und Üppigkeit^ Alkohol und Bier 
sind die Erreger der sexuellen perrersen Begierden/' 

Die Mittel zur Beseitigung der sexuellen Perrersion 
soll dann eine Anzahl Yon Batschlfi^en an die Hand 
geben, die an und für sich durchaus beherzigenswert, 
aber selbstverständlich gegenüber einer angeborenen Er- 
scheinung wie der Homosexualität völlig fruchtlos sinil. 

Inniges Familienleben, gute Erziehung, vernünftige 
Aufklärung der Jugend im Sexualleben, Pflege des Ge- 
miiteg, Achtung vor der Weiblichkeit, Pflege edler Kunst, 
Entwicklung der Körperkräfte , Mäßigkeit im Alkohol- 
genuß usw. sollen die sexuellen Anomalien verhindern, 
haben aber bis jetzt gegenüber der Homosexualität tatsäch- 
lich wenig gentltzt^ da sehr vieleHomosexuelle, bei denen alle 
diese Bedingungen zutrafen, trotz allem als Homosexuelle 
geboren und nicht umgeändert wurden. 
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V 



Fischer, Jakob, Die sexuellen PeryersitHteu vom 
foreusisehen Standpunkt, in Gyogyoszat 1904, 
Nr. 44, 46, 48. Ungar. Nach einem Referat in dem 
Neurologischen Centralblatt Nr. 4 vom 15. Febr. 1905. 
Verfasser unterscheidet sexuelle Perversitäten, nämlich ab- 
norme Akfp zur Steigerung des normalen Geschlecbtfltriebes und 
sexuelle Perversioneu , nimlich Akte einer widernatürlichen Be- 
friedigung des Greschlecbtstriebes. Selbst diese berecbtigten nicht 
zur Annahme einer Geisteskrankheit, wenn nicht Autezedentieu 
und weitete Symptome vorhaDden« Ifitteiiung des Falles eines 
dreißigjährigen Mannes, der ein Kind ermordet, nachdem er es 
homosexneU nüfitncMicht* Der Betreffende sei im selben Jahre 
wegen Geisteskrankheit vom Militär mtiassen worden. 'Protz zwei- 
maliger Beobachtung sei keine Spur von Geisteskrankheit festsn- 
stellen gewesen. Strafe 15 Jahre Zuchthaus. 

Die angeführte Definition des Verfassers von Per- 
versität und Perversion scheint mir nicht zutrefi'eud und 
irreführend, doch wäre zur näheren Beurteilung der De- 
finition die Kenntnis des mir nicht zugänglich gewesenen 
Aufsatzes selber erforderlich. 

Fischer-D ückelmaun, Dr. med. Anna, Das Geschleehts- 
leben des Weibes. Eine physiologisch-soziale Studie 
mit ärztlichen Ratschlägen (Berlin, Hugo Berm Uhler 
1900). Kapitel IV: Das krankhafte Geschlechts- 
leben des Weibes 

enthält kurze Bemerkungen über die gleichgeschlechtliche Liebe. 
Verfasserin berichtet von zwei ihr bekannt gewesenen weiblichen 
Homosexuellen. Die eine — im 17. und 20. Jahre gegen das 
männliche Geschlecht nicht unempfindlich — sei mit 25 u. 30 Jahren 
SoBeilieh nnd an Stimme ond Gebfirde immm minnlieher geworden, 
habe nnnmehr die Mftnner gehaßt nnd sei an einer Freundin in 
Hdenschaftlicher eifersfiehtiger Liebe entbrannt. Aneh andere 
Mftdchen, meist zarte Erscheinnnge^, habe sie später geliebt. Ihre 
moralische Gesinnung habe sie vor gesehlechtlichen Verimmgen 
abgehalten. 

Einer andern — einem ausgesprochenen weiblichen Urning — 
habe man sehr bestimmt nachgeredet, daß sie Mädchen zwecks 
Befriedigung ihres Triebes au sich zöge. 

Beide Bildchen seien geistig ungewShnliehe Menschen ge- 
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wesen und hfttten in Wissenschaft and Kunst sehr Achtenswertes 
geleistet 

YerfiMBem meint dann, es sei aiu der Geschichte .bekannt, 
daß solche Entartangserseheinimgen in einer Zeit der ÜberlEoltar 
sieh hSnften. Wer an seinen Kindern homosezaelle Anlage ge- 
wahr werde, möge reclitzeitig eine richtige Behandlung und Er- 
ziehung anwenden. Man beliandle sie nicht als Verbrecher, eon- 
deni als seelisch Kranke. Man sorge zeitig für moralisclie 
Gesinnung und für einen befriedigenden Beruf. Sonst könnten 
wahre Giftpflanzen, die andere zur UuBittlichkeit verleiteten, sich 
entwickeln, für die nur AMtattsbehandhing angezeigt atL Anders 
dagegen jener große Teil, der in ehrbaren Yerhftltnissen lebe, 
aeinen Mitmenschen nütalich sei nnd sein hdclistes Glück in reh&en 
FreundschaftsYurhSItnissen finde. Diese ansutasten, habe niemand 
das Recht Die sogenannte „lesbische Liebe" dagegen sei das 
Häßlichste und Widerwärtigste, was mau sich vorstellen könne. 
Man dürfe nicht für derartige Akte Freiheit gewähren. Diese 
„Befriedigung" sei ein widerlicher Akt, ohne Naturzweck, ohne 
physiologische Berechtigung, wohl aber das Kervemrjrstem beider 
Teile gewaltig in Anspruch nehmend. Sei der Geschlechtstrieb 
eines Urnings nicht au vnterdrttckoD nnd eine aweite Person in 
Mitleidenschaft gezogen, so mOsse Anstaltsbehandlung eintreten. 
Niemals aber zwinge man homosexuelle Frauen zu heiraten. Das 
sei das größte Unrecht, das man ihr und dem ahnungslosen Mann 
zufügen könne. Sie seien zur Einsamkeit geboren und könnten 
ehelo» ganz glücklich und für andere nutzbringend leben. 

Mit letzterer Forderung wird man durchaus einyei^ 
standen sein, dagegen keineswegs mit dem Verlangen 
zwangsweiser Einspeimng in eine Anstalt im Falle 
sexneller Akte. 

Man mag woU den homosexuellen Frauen Enthalt- 
samkeit anraten und eine die Keuschheit fordernde Er- 
zieliung empfehlen, deshalb wird man aber mc Ii t diejenigen, 
die ihren Trieb nicht beherrscheu, zu Lasterhaften stem- 
peln nnd eine Unterdrückung ihrer Natur verlangen, die 
mau auch den Heterosexuellen nicht zumutet. Nicht alle 
homosexuellen Frauen können sich mit reinen Freund- 
schaftsverhältnissen begnügen, und wenn sie zu homo- 
sexuellen Handlungen übergehen, so ist das keine so 
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fürchterliche E?entualiiAt, wie Verfasseriii glaubt, und 
rechtfertigt niemals einen derartigen Eingriff in die per- 
sönliche tVeilieit, vae ihn i^'rau Dr. Fischer mit der An- 

ötaltsbchaiidiuiig vorschUlgt. 

Von dem soustigen Inhalt des Büchleins verdient noch Her- 
vorhebung das in den ei*sten Kapiteln verfolgte Streben, die 
Ansicht von der Minderwertigkeit der Frau gegenüber dem Manne 
duidi den Hinweis auf die gleiche embryonale Abstammung der 
nur ftußerlicli verschiedenen Geschleehtaorgane beider Geschlechter 
and durch den Nachweis der größeren Remplisiertheit nnd des 
feineren Ansbaaes der weiblichen Geschlechtsorgane au widerl^n. 

Farster 9 Dr. Fr. W., Einige naehträgHohe Be- 
merkungen za den letzten SittUchkeitskongressen, 

in der „Ethischen Kultur", herausgegeben von Penzig, 
1. Dezember 1904, Nr. 23. 

Ein Artikel voll yon Inkonsequenzen und Wider- 
sprüchen. 

Verfasser mißbilligt zwar „rlic unerfreuliche Pu f isten i und den 
starren Pliarisäismus" der Sittliehkoitskongrcssc und ihr Verlangen 
nach Polizeimaßregeln der •iußerlichsteu Art. Kr verurteilt auch 
die Resolution des letzten Kongresses, welche die Homoscxuelleu 
einlach dem Strafrichter überweisen wolle. Mau eröüuu damit ein 
an Widerwärtigkeiten und korrumpierender Wirknng reiches De* 
nnnsiantenwesen. Gäbe es in unserer Kultur keine anderen Mittel, 
nm solcher IMnge Herr sn werden, als Poliaei, Gefilngnis und 
Denunäantentam, dann solle man nor getrost Spacken. 

Deshalb sagt Förster ausdracktich, man müsse die Agitation 
des Komitees unbedingt gutheißen. 

Fast gleichzeitig erklärt er aber, das von dem Kongreß fiir 
die Bezeichnung der Agitation der Homosexuellen gebrauchte 
Wort „schamlos" könne man von ganzem Herzen unterschreiben, 
obgleich doch der Kongreß hauptääehlich auch die Agitation des 
Komitees, welche ja Förster gutheißt, hat treffen wollen! 

Trotzdem Förster die strafrechtliche Bnindmarkong der Homo» 
sexuellen beseitigen will, bleibt er im übrigen durchaus in den 
bbherigen Vorarteil^ befangen; denn er will das bisherige sitt- 
liche Verdummungsurteil gegen jede Betätigung der Homosexuellen 
aufrecht Erhalten wissen. 

Solches sittliche Urteil sei für pathologisch gcfährdote Men- 

53* 
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sehen der wiiksamste sosiale und geistige Halt, den aie gegenüber 
ihrer eigenen Schwäche und Urteilsverwirrung hätten. 

Die Bedeutung der Askese dürfe nicht verkannt werden. 

Man mag die Enthaltsamkeit den Homosexuellen 
anempfehlen, aber eine Mißbilligung der homosexuellen 
Betätigung ist nicht in höherem Maße gerechtfertigt, als 
die Verarteilung der ,imet8t Ton der gesunderhaltenden 
Verbindiing mit hdheren Lebenszwecken losgelösten 
außerehelichen Geschlechtsakte zwischen Mann und Weib. 

Förster mißt aber mit ganz anderem Maßstab die 
Bet&tigong der Homosexuellen; er stellt sie auf gleiche 
Stofe mit den Scheußlichkeiten eines Dippold, weil das 
Perverse beständig darauf gerichtet sei, normale Menschen 
sich zu Willen zu machen und zu verführen — eine Be- 
hauptung, die erstens falsch ist, zweitens aber, selbst ihre 
Richtigkeit angenommen, niemals eine derartige Achtung 
der Hoinosexnellcn reclitfertigen würde, viel eher noch eine 
scharfe Verurteilung der der Verführung zugänglichen Nor- 
malen; als weiteren Grund gegen die homosexuelle Hand- 
lung bringt er die anscheinend durch die veraltete Uber- 
mittlnngs- nnd Vererbungstheorie beeinflußte Angabe vor: 

,,daß jede sexuelle Penrersit&t sich erfahrungsgemäß 
sehr oft zu einer komplizierten und gefährlichen An- 
normalität steigere." 

In des Verfassers Kopf scheint sich die Sache also 
so auszumalen, als bilde die Homosexualität eine Vor- 
stufe zu Handlungen k la Dippoldil 

Endlich begeht Förster den umgekehrten Fehler, 
dessen sich allzu eifrige Lobredner der Homosexualität 
schuldig machen, indem er dieser die edlere Seite ab- 
spricht und sie auf Kosten der Anpreisung der hetero- 
sexuellen Liebe als sinnliche Entartung herabsetzt Der 
Zug zum Ewigweiblichen y den Förster als unendlich 
wichtiges Eorrektir gegen brutale Sinnlichkeit bezeichnet, 
fehlt allerdings bei den Homosexuellen oder tiitt in an- 
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derer G^fÜhlsbetonung als bei den Heterosexuellen aui. 
Aber auch ohne dieses angebliche Korrektiv ist es der 
homosexuellen Liebe mdglioh mehr zu sein als bloße 
brutale Sinnlichkeit. 

Die Wirkung dieses KorrektiYS scheint überhaupt 
bei den Heterosexuellen eine recht problematische; denn 
wie herrlich zeigt sich nicht in den Exzessen und dem 
Prostittttionsverkehr der Heterosexuellen dieser Zug zum 
• Ewigweiblichen, dieses „tiefste wunschlose *und selbstlose 
^litfühicü", wie Förster ihn nennt, den der Manu nur vom 
Weibe empfangen könne! 

Die wahre Gesinnung, die Förster dem Homosexuellen, 
wenigstens dem ] eil iiren. ,,der sich erniedrige, seiner Neigung 
physisch nachzugeben--, entgegenbringt, zeigt er im Schluß- 
satz, in dem er unter Berufung auf einen angeblichen 
Ausspruch von Benvenuto Cellini (der übrigens selbst 
homosexueller Praktiker und zweimal deswegen Prozessen 
ausgesetzt war) den Homosexuellen in den Schweinestall 
Terweist 

Hermann^ Huis» Bas Smatorinm der freien Liebe. 
Hans Priebe u. Cie., Berlin-Steglitz 1904. 

Ein seltsamer Bekämpfer des Fortbestandes dea § 175 8t-G.-B. 
ist in dem Verfasser dieses Buches erstanden. 

Er verlangt die Aufhebung der Strafbestimmmig ungefähr 
aus dem gleiclieii Grunde, aus dem crowi«^.«*' r4o<j^!M^r, z B. Waclien- 
feld, ihre Aufrceliterhaltung betiirworten , nämlich weil der 
§ 175 zu Unrecht nur den Mann gegen gesehleehtbVhe Angriffe des 
Mannes üchütze und als amtliches Siegel für die Uiuupi'erung des 
gesamten weiblichen GeacUeebtes diene, indem das Weib dem 
Manne als Freigut zu Unsachtszwecken ausgeliefert und noch 
nnter das — wenigstena durch den § 175 geschützte — * Tier stelle. 

Diese extravagante Begründung hängt mit den Anschauungen 
Hermanns über den auBerehelicben Geschlechtsverkehr äberhaupt 
and über die Prostitutionsfrage zusammen. 

Verfasser polemisiert mit mehr als scharfen Waffen und in 
einer stellenweise in Beschimpfungen der Gegner ausartenden 
Weise gegen die Reglementaristen und besonders gegen diejenigen 
Hitglieder der Gesellaehaft zur Bekämpfung der Geachleehtokrank- 
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Leiten, welche auf dem Kongreß zn Frankfurt im Jahre 190B die 
Eiufübruug vou Staattibordelleu auempfolilcn habeu. llennann 
bezeichnet den Voraeblag als dn Attentat gegen die Sittlichkeit} 
als Zeichen der Verkommenheit gewisser Kreise usw. Er yerlangt 
Keuschheit des Mannes bis mt Ehe, frühzeitigen EheabschlnBi 
schlimmsten Falles Einführung einer Doppelehe, tmet rechts- und 
linkshändigen; dagegen fordert er nicht nur gesellschaftliclie Äch- 
tung, sondern strafrechtliche Verfolgung eines jeden außerehelichen 
Gebchiechtöveikehrs des Muiineö mit der Fnin. 

Diejenigen Männer aber, welche weder Abstinenz üben, noch 
heiraten wollten, solle man nicht auf daa Weib loslasseu, soutlem 
uiaii solle diesen Bestien in Menschengestalt gestatten, sich mit 
Hilfe ihres eigenen Geschlechts oder mit einem Tier m entwürdigen. 

Die Frauen könnten mit Recht verlangen, daß die Männer 
ihr eigenes (veBchlecht tur Unsucht benntsten, sie hätten seit Jahr« 
tansenden das furchtbarste Opfer gebracht Die Fnm sei dasa 

da, das Geschlecht fortzupflanzen, nicht nur gemeiner Wollust an 
dienen. Verlange der Mann nach Prostitation, so mdge er den 

Jüngling prostituiercTK natürlich mü^se die Jugend geschützt sein, 
aber das Sehu^^zaltcr tur Ivnaben dürfe kein höheres sein als für 
Mädchen; denn die Miidchen dürften nicht weniger gut geschützt 
sein, als die Jünglinge. 

Soweit Hermanns Argamentation sich auf das Schutz- 
alter bezieht, enthält sie einen richtigen Kern, ebenso trifft 
der TOD Hermann des weiteren hervorgehobene Gesichts- 
punkt zu, daß, wenn einmal die Prostitution als notwendig 
erklärt werde, jene unter dem männlichen Geschlecht 
wahrlich das kleinere Ühel sei im Gegensatz zu dem 
fttrchterlicheu Elend, das die Prostitution fiOr das weih- 
liche Geschlecht im Gefolge habe; seine Ansicht dagegen, 
daß die Syphilis zwischen Männern nicht verbreitet werden 
könne, ist nicht begreiflich, wenn aucli soviel richtig ist, 
daß diese Krankheit weit weniger häutig durch den homo- 
sexuellen Verkehr (wegen der seltener vorkommenden 
intruductiü peuis in corpus) als durch den heterosexuellen 
verbreitet wird. 

Was den Kernpunkt der Kechtfertigung der Straf- 
losigkeit des gleichgeschlechtlichen Verkehrs anbelangt» 
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wie sie Hermann gibt, bo werden sich auch die eifrigsten 
Oegner des Fortbestandes des § 175 flEür eine derartige 
Begrttndang bedanken. Nnr aus Hermanns geradezu 
blindem Haß gegen die Reglementierung der Prostitationy 
ans seinem einseitigen fhiuenreebtlerischen Standpunkt 
und seiner Auffassung, jeder Mann, der außerehelich ge- 
schlechtlich verkehre, insbesondere mit einer Dirne, sei 
ein verkommener Wüstling, ist die Rolle einigermaßen 
yerstäiidlich, die er (Inn gleichgeschlechthchen Verkehr 
zuweisen will, nämlich die: den Heterosexuellen als Er- 
satzmittel für den normalen außerehelichen Geschlechts- 
verkehr zu dienen! 

Man fragt sich, ob Herrn ann im Ernste spricht oder 
nur über den Leser sich lustig macht. 

Diene Zweifel sind um so berechtigter, als er S. 38 — 40 durch- 
aus richtig und sacbHcli die liiiuiigc Verbreitung der in der Ent- 
wicklung des Embryos hegende Doppelgescblechtlichkeit, die 
bäuüge Mischung männlicher und weiblicher Eigenschaften in 
einer Person hervorhebt und, die auf dem Boden Doppel- 
geschlechtlichkeit erwachsende konträre Sezoalempfindiing be- 
tonend, die Homosexaellen von dem bisher^en Flueh der Mifi- 
achtung oder Liicherlichkeit bewabit wissen will und ihnen das 
tiefste Mitleid entgegenbringt. 

Und doch sagt derselbe Verfasser S. J^5, nachdem er die Frei- 
gabe des geschlechtlichen Verkehrs an und für sich mit der oben- 
erwähnten Kechtfertiguiig befürwortet: 

„Richtiger (nämlich als die einfache Freigabe) wäre es 
allerdings, alle jene Männer, die bei dnem solehen V^ehr 
ertappt würden, sofort in eine Kaltwasserheilanstalt oder in eine 
Inenanstalt zu söbaffsn, da moral insanity entschieden bei allen 
Männern, die irgendeiner Prostitution ergeben sind, vorhanden 
ist und diese Unholde damit einigermaßen ans dem Wege ge- 
räumt würden. 

Die Freigabe des ^5 175 (ganz oder erster Teil) könnte also 
als Falle dienen, um die Lüstlinge al» Kranke in Sicherheit zu 
bringen." 

Widerspr&che und Sätze, wie die letzterwähnten, 

zeigen, mit welcher Art von Werk (besser Machwerk) man 
68 zu tun hat 
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Die unsimiigcn Vorschläge Hermannfi zur Regelung 
der Prostitutiüuafrage näher kritisch zu beieuchteu, ist 
luer nicht der Ort, bemerken will ich nur, daß dasjenige, 
was Hermann von dem feinsinnigen bekannten Buch von 
Carpenter „Wenn die Menschen reif zur Liebe werden" 
(für welches ihm Belbstverständlich jedes VerständniB ab- 
geht) sagt, auf seine eigenen Ausfühningen zntrifit, näm* 
lieb, daß sie TdlUg die WirkUohkeit Terkennen und in 
Ezzentrizit&ten sich yerlieien. Hermann gibt sich einer 
argen Täaschnng hin, wenn er die Macht des Geschlechts- 
triebes mid die daraus resultierenden Verhfiltnisse einfach 
durch idealistische Abstinenzschw&rmerei und wQtende 
Schimpfereien gegen Unzucht und Wollust beseitigen zu 
können ^daubt. Die Grundauffassung, die das Buch 
durchzieht, wonach alle oder die meisten Reglementaristen, 
femer die Männer mit heftigem Geschlechtstrieb und die 
meisten Dioninge sowie die bis zur Ehe niclit Abstinenz 
übenden Männer, Juden oder Mischünge mit orientali- 
schem Blute seien, aber keine echten Germanen, kenn- 
zeichnet das Buch am besten» nämlich als antisemitische 
Schmähschrift. 

Müller, Dr. Joseph, Das sexuelle Leben der christ- 
lichen Kulturvölker. Leipzig, Tii. Griebens Ver- 
lag, 19Ü4. 

Das Buch gibt eine geschichtliche Entwicklung der christ- 
liehen Geschlechtsmoral und stellt im zweiten Teil besonders 
katboliBChe und protestantische Gksohlechtsmoml gegenüber, wobd 
Malier die katholische Anflassmig von der hdhexen Wertung der 
Ehelosigkeit und der Askese preist und die Tendenz verfolgt, Un- 
gebundenheit and geschlechtliche Laxheit als Folge des protMtan- 
tischen Prinzips darzustellen. 

Die Tatsache, daß im Mittelalter und namentlich kurz vor 
der Reformation ein großer Teil des Klerus ein den Forderungen 
der Kirche nicht entsprecbeudeä Leben führte, kuun Müller zwar 
nicht gans leugnen, er gibt dies anch im großen und gansen 
er erkennt an, daß besonders die Päpste schon froher das 
schlimmste Beispiel gaben, daß s. B. schon die Sjnode des Mres 
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963 gegen den Pay^Rt Johann XXII. den Vorwurf erhoben habe, 
er habe den heiligen Palast zum Bordell gemacht usw., aber 
vieles verschweigt er — namentlich alle auf die Homosexualität 
bezüglichen Einzelheiten — er sagt nichts von dem Templerordeu, 
nichts vom Papst Julins II, von Sixtus lY., bdde der Homo* 
s^naUtit verdlchti^ (vgl. Molt: Kontribre Sexnalompfindung, 
8. 116, 116 usw.). 

Dagegen setzt Müller besonders tadelnd ins Licht die Öfter© ■ 
Wiederverheiratung seitens der Führer des Protestantismus im 
Beformationszcit^lter. 

Lediglich S. 133 bemerkt er, ,,daß auch unuatürliche Laster 
im PrieäterBtaude grassierten, zeigt des Petrus Damian us Schrift 
„Liber Gomorrhianus'^ Dort heißt es, daß solche Kumpane ein- 
ander beichtettti, um nicht yor fremd«i Priestm enrOten sn 
müssen, und dann m vreiteren Sünden sdititten.'* 

Aus dem Buch MüUerSi namentlich ans dem ersten TeOj 
geht deutlich der jeder Geschlechtlichkeit feindselige Geist 
des Christentams herror. üher die Beurteilang des gleich* 
geschlechtlichen Verkehrs ist allerdings wenig zn finden. 

Die Stellen, die ihn berühren, lassen jedoch den 
Schluß zu, daß er stets zwar als arge Sünde, aber doch 
nicht als eine größere wie Ehebruch oder außerehelicher 
Verkehr zwischen Mann und Weib auff^efaßt wurde. 

So z. B. wird nach den I\anoneu des Hippolyt (1. Hüllte des 
3. Jahrb.) Kap. lö ,,ein Hnrer oder Hurenwirt oder wer unnatür- 
liche Wollust treibt, weder zum Katechumenat, noch zur Taufe zu- 
gelassen, Ins er diesem Laster und Gewerbe entsagt" (S. 90). 

Naefa einem Beschloß des Konols von Elvira (300) dOifen 
„PSderasten nicht einmal im Tod kommnnisieren^* (Kap. 71). Das 
gleiche gilt aber auch z. B. von dem Ifonne, dor seiner FVan den 
£helmich gestattet hat (S. 94). 

Den Homosexaellen und ihren Bestrebungen steht 
Müller ablelmend gegenüber. Anscheinend fehlt ihm jede 
Kenntnis der Homosexualität. 

Er meint, mit gleichem Recht wie die Homosexuellen könnten 
Liebhaber von Rindern oder Sadisten ein „Naturrecht" auf Be- 
friedigung ihrer Begierden geltend machen. Vernunft und Moral 
könnte gegen unglückliche Veranlagung den Sieg davontragen. 
Der Homosexuelle dürfe kein Recht auf Befriedigung erlangen, 
schon des Schutzes wegen, den seine Opfer nötig hätten. 
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Als ob erwachsene Jünglinge und Mänoer gegen 
sich selbst zu schützen wären 1 
Jedenfalls meint Müller 

— und auf diese bequeme Weise erledigt er die ihm 
nnbeqaeme Frage — 

gäbe es wichtigere und dringlichere Arbeiten auf dem Gebiet der 
Sexualmoral und •Hygiene, als die Sorge für die Anormalen. 

NyfltrVm, Anton, Bas GesebleeJitsIeben und seine 
Gesetze« Hermann Walther, Yerlagsbnchhandlnng 
(G. m. b. H.) Berlin, 1904. 
Ein kurzes Kapitel ist der Homoseznalität gewidmet 
Nystrdm hält sie nur biswdlen für angeboren, dann mfisse 
sie mit Torsicht und Nachsicht beurteilt werdeo. Oft, meint er, 
beruhe sie aber auf sehlechten Beispielen oder Yerftthrun^ und 
sei dann Laster. 

Nicht selten entwickele sie sich auch durch mangelnde Ge- 
legenheit zu normalem Verkehr oder durch die Furcht vor An- 
steckung. 

Ev teilt zwei kurze Biographien von männlichen und drei 
von weiblichen Personen mit, die alle mehr oder weniger klar 
Fälle von aageborenw Homosezualitfit darstellen. 

Abgesehen Ton dem etwas allzu knappen Kapitel 
über die Homosexualität und die oben en^bnten, teil- 
weise recht fraglichen Angaben über gewisse sog. Ursachen 
der gleichgeschlechtlichen Neigungen, bildet das Buch 
von Njström eine im. guten Sinne aufklärende Schrift 
über die Geschlechtsfragen, in der eine Reihe gesunder 
und verständiger. Gedanken sich findet. 

So z. B. beklagt er, daß auch in der Gesetzgebung noch zu 
viel Frömmelei, AäketiBmua und Puritauismus herrschten. Ferner 
betont er: 

„Die neue Moral kann dm Asketismus nicht gutiieißen, weÜ 
dieser der Feind der Lebenslust und Lebensfreude ist.'* 

„Das höchste Lebensprinzip, die Liebe, darf nicht durch 

unnatürliclie und gegen das Leben selbst streitende Ideen von 
der Sündhaftigkeit des Sinnlichen verunstaltet werden: diese Ideen 
haben die Natur nur verpfuscht und unKühiigen Menschen die 
größten Seelenqualen wegen vermeintlicher Sünde und Strafbar- 
keit verursacht. Wie Tiele hätten nicht ohne diese Ideen frohe 
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nnd rrliicklicbe Menschen sein, Liebe austeilen und empfangen 

können/' 

Er bckiimpft die Anschauung, als ob die Enthaltsamkeit 
unter allen Umatanden völlig onschädlicli für die GeBundheit sei. 
In yielen Fällen wirke sie gesundheitHsefaJIdlich. Oft könne swar 
das Gesehleebtsbedttrihis ohne Gefabr bekSmpft werden, „aber 
jedttr mSge wiBsen, daß das Geschlechtsbedürfiiis keine Sttude» 
sondern etwas ganz Natürliches ißt" (S. 179). 

„Da das Geschlechtsleben eine Quelle des Glücks und der 
Gesundheit ist, mnß die Enlbelirung desselben niif Notwendigkeit 
schwere Gemürrh idcn im Gefolge haben, die Lebenslust nieder- 
drücken und eine dauernd traurige und melancholische Stimmung 
benronrnfen" (8. 181X 

Sebr sa behenigen sind dann die Worte: 

»Mögen di^enigen, die die Mensehen anf gescbleehtliehem 
Gebiete za veredeln suchen, sieb erst dann mit dienern Gegenstand 
beschäftigen, nachdem sie vorher eine reiche Erfahrung gesam- 
melt und umfassende Studien getrieben haben. Dann können sie 
Ratschläge erteilen, die zu befolgen möglich ist, und dann scheitert 
das Ziel ihrer Arbeit nicht an den unabänderlichen Gesetzen der 
Natur" (S. 183). 

In der Frage über die StiErke des sexuellen TWebes der Frau 
mifibilligt Terlaaser die Meinong, wonaeb sehr viele Firanen sexuell 
gefühllos wftfen. Die meisten derartigen Fftlle beträfen teils völlig 
abnorm organisierte Weiber, teils solche, deren Organisation durch 
asketische r..ehren beeinflußt gewesen, dann auch solche, die eine 
heillose Anfror vor der Schwangersciiaft hätten, und endlich solche, 
die ohne eine wirkliche NeiLning eine Ehe eingegangen und auch 
später keine Liebe für dtm Ehemann gewonnen hätten. 

OHtb, Due casi di iiircrslone sessoaley in Aunali di 

Psychiatria etc., Id04, S. 255. 

Besprechung Ton Näcke im Archi? für Kriminal' 

antbropologie und Kriminalistik Bd. 18, Heft 4, S. 852. 

Oliva empfiehlt für gewisse Fftlle von geringer Entwicklung 
der äußeren Genitalien bei noch jungen Homosexuellen die Halb- 

kastratiou, eventuell, wenn sie nicht nütze, die vollständige. Er 
glaubt» daß durch Fortnehmen eines Hodens bei jungen Personen 
der andere sich besser entwickele nnd das Entstehen von Homo- 
sexualität verhindere, oder, wenn sie schon bestehe, heile. 

Näcke bemerkt hierzu: „Oliva habe bis jetzt diese Kastration 
glücklicherweise noch nicht versucht, und so sei es nur ein Vor^ 



Digitized by Google 



— 844 — 



schlag und zwar ein völlig falscher. Erstens seien Homosexuelle 
meist mit ganz normalen Genitalien begabt, zweitens — und das 
eei die Hauptsache — gehe die Bichtung der Libido sicher nur 
vom Gehini aas, nicht von der Peripherie! Wohl kannten Ano- 
malien der ftoBeien GeBcfalechtsteile» aneh der inneren, die Libido 
'^steigern oder verringern, vielleicht auch qualitativ abändern. 
Daß aber dadnreh je Inversion entstehen könne, sei theoretiseh 
fast undenkbar. 

Oliva hal)e, wie übrigens die meisten seiner Landsleute, von 
Homosexualität inerkwürdip^e Bef^riflfe und habe offenbar keine 
gesunden Urninge gesehen. Auch keuue er uichts von den vielen 
neaeren Arbeiten. Er glanbe mit andern» daß Abnsns in venera 
und Onanie Homosnoalitit erzeuge , könne es aber firailiob nicht 
beweisen. Er wisse nichts davon, daB die Invexsion relativ sogar 
häufig sei nnd nach ihm sei Defekt des moralischen Sinnes stets 
bei angeborener oder erworbener Inversion vorhanden. Er unter- 
schreibe auch den Ausspruch Zolas „Un invcrti est un desorgani- 
sateur de la famille, de la nation, de Thumanite!" 

Er wisse also scheinbar nichts davon, daß unter den Homo» 
sexuellen große Greniale und Menschenfreunde gewesen seien." 

Pelman, C. Moderne Wissenschaft und Btrafrecht 

in der Zeitschrift „Die Umschau" Nr. 51, 17. Dezem- 
ber 1904. 

Pelman, der noch im vergangenen Jahr die Homosexualität 
meist als erworbenes Laster betrachtete und über die Notwendig- 
keit der Aufhebung des S 175 in seinem Aufsatz in der „Politisch- 
Anthropologischen Revue" (Aprilnummer 1903) schwieg (vgl. vor- 
jährige Bibliographie S. Ö60X scheint nunmehr anderer Ansicht 
geworden an sein. Denn am Schlüsse seines Auftatses Aber den 
g 61 StO.B. und die yermindert Znrechnungsfahigen rechnet er 
die Homosexnellen anscheinend zu letzteren, also nicht mehr sn 
den Lasterhaften, sondern zu den Krankhaftmif obgidush er natür- 
lich die Anwendung des § 51 auf di»^ TTornogexuellen nnd ihre 
EiureUiung unter die wirklich Geisteak ranken mit Recht ablehnt. 

Den 1^ 175 bezeichnet er nunmehr als eine Ruine aus alter 
Zeit, der mau uiclit uachtraueru wurde und die au Altera- 
sehwlolie zugrunde gehen möge. Die Nachteile einer Vetfolgung 
des gleichgesehleehtlichen Verkehrs wigen etwuge Vorteile reich- 
lich auf. 

Warum jedoch Pelman die Agitation der Gegner 
des § 175, worunter er wohl hauptsächlich das Komitee 
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im Auge hat, der Ungeschicklichkeit bezichtigt, die der 
Beftlrwortung ihrer Bestrebungen hindernd im W^e 
stehe, begreife ich nicht 

Diesen Bestrebungen ist dooh gerade zum großen 
Teil der allgemeine Umschwung in der Beurteilung der 
Homosexualität in den letzten Jahren zu danken. 

Peters, Emil, Die Wahrheit über das dritte Ge- 
schlecht. Dem deutschen Volke zur Aufklärung. 
Verlag: Deutscher Bund für fiegeneration. Grescbäfts- 
stelle: Otto Melchers, Bremen» Huttilterstraße 20—22. 

Das anscheinend im Auftrag des Bundes für fie- 
generation herausgegebene Schriftchen bekämpft zwar 

die Anschauungen von der Natürlichkeit der Homo- 
sexualität und die Bestrebungtn nach Gleichberechtigung 
der homosexuellen Liebe mit der heterosexuellen, trotz- 
dem zeigt die Broschüre, wie sehr es dem Komitee schon 
gelungen ist, bedeutende Breschen in die Festung der 
bisherigen Vorurteile der Gegner zu schlagen. 

Denn Peters halt niclit nur die Bestrafung doB plcieh- 
gcschleclitlichen Verkeliv» an und für .sich für unangebracht, da 
der § 175 die Anschauungen des ^'olkes ungünstig beeinflusse und 
sein Urteil nur hart, lieblos und ungerecht maehe, sonderu er 
weUit auch die Meinung Borück, alB ob der HomosexueUe ein 
Lasteihafter oder Yerbreoher sei, als könne ein Heterosexneller 
durch Erwerbung in einen Homosexuellen umgewaadelt wetden. 

Dagegen will Pete» den Homoeexnellen als Degenerierten 
betrachten. 

Die Entstehung dieser Degeneration sei in den durcli Jahr- 
hunderte hindurch fortgesetzten acxuellen Verstößen zu finden; 
die Anlage zum Homosexualismus sei gegeben in der durch 
sexuelle Fehler dee Individuuma bewirkten forfiechreltenden Zer^ 
rattnng des Nervensjstenis, die vererbt und potenziert bei den 
Nachkommoi den Tjrieb abnorm au gestalten vennUgfi» 

Nach Peters wäre also der Homosexuelle zwar nicht 

ein Lasterhafter» aber sein Trieb auf Lasterhaftigkeit 

einer Reihe Ton Vorfahren zndlckznffihren. 

Für diese Theorie findet sich jedoch kein Beweis, 
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weder in den Biographien berühmter Urania, noch in 
den von den Ärzten veröffentlichten. 

In richtiger Erkenntnis der Schwäche seiner Erkläninpr hebt 
Peters selbst wolilweislich hei*vor, flaß es sich nur um eine unbe- 
wiesene Hypothese handle. Einen direkten Boweis versucht er 
gar nicht, sondern nur einen sehr indirekten durch das BestrebeUi 
Scliädliclikeiten des homoflexoellen Verkeim naoluaweieen und 
die GrQnde die Annahme der Natürlicbkeit zu wideilegen. 

Dieser angebliche Naehwds besteht aber selbst wieder nur 
in unbewiesenen Behauptungen* Peters meint, die Befriedigung 
des Homosexuellen sei eine unvollkommenere, als die der Hetcro- 
Hcxuelien, sie bedeute leiiiglich eine Art OuaniO} eiu Abklingen 
einer vorhanden gewesenen Nervenspan nung. 

Eine Frage drängt eich auf. Woher nimmt denn 
Herr Peters die Fähigkeit^ homo- und heterosexuelle Be- 
friedigung miteinander zu vergleiehen? Er scheint doch 
wohl heterosexuell zu sein und nur die heterosexuelle 
Befriedigung zu kennen. £in Heterosexueller kann über> 
haupt niemals homosexuelle Gefllhle nachempfinden. Die 
Schilderung Peters TOn der bloß onanistischen Widrang 
der homosexuellen Akte kann, wenn überhaupt, nur auf 
Heterosexuelle, die derartige Handlungen yomehmen, 
passen. 

Aus dieser augeblich uuvuilkommeueu Jiutnedigung der Ilomo- 
seznellen folgert Peters, daß sieh athim naeh dnem halben oder 
einem ganzen Jahr degenerative Erscbeinnogen ainstellten. Nach 
nmfkngreichen und als abgeeehloisen sn betrachtenden Ei&hmugen 
sei die sexuelle Bettttigtmg als nachteilig nnd den Urning schftdi- 
gend anzusehen. 

Dankbar wäre ich Herrn Peters für die Aufklämngi 
vro diese Erfahrungen yeröffentlicht sind. Bisher gingen 
die Erfjfthrungen, wenigstens jene der Sachverständigen, 
dahin, daß der oft infolge der Gemlltserregungen und 
inneren Kämpfe zerrüttete Gesundheitszustand der Homo- 
sexuellen bei regelmäßiger sexueller Befriedigung sich 
aufiGüIend verbessert 

Nicht weniger glilcklieh ist Peters in dem Nachweis der 
Schttdlichkeit der HomosexoalitSt für die Allgemeinheit 
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Die unlicqueme Tatsache der Anerkennung der homosexuellen 
Liebe in deui noch heute als Muster körperlicher and geistiger 
Vollkommenheit gepriesenen Griechenland sucht er durch die Be- 
hauptung zu beseitigen, zu Hellas Blütesdt habe es sich ma um 
begtisterte Fkeundschaft gehandelt, und si»ter, als die geschlecht- 
liche Liebe überhand genommeui habe sie «um Untergang des 
Volkes geföhrt. 

Diese Behauptungen sind falscli; Jede nur ober- 
flächliche Kenntnis der griechischen Literatur belehrt 
darflber, daB es sich zur Blutezeit Griechenlands schon 
um G^chlechtsltebe, nicht um bloße Freundschaft ge- 
handelt habe und jede nur oberflächliche Kenntnis der 
griechischen Geschichte beweist, daß andere Ursachen 
als die Jünglingsliebe zum Untergang von Hellas führten 
(vgl. die gleiche Ansicht des historisch bewanderten 
Kohler, Jahrbuch IV, S. 871). 

Nicht minder haltlos ist da;^, was Peters g^|en die NatOp» 
lichkeit der Homosexualität vorbi'iugt. 

Um sich zu helfen, greift er zur Konstruktion rincs Hegen- 
satzes zwischen Wilh'n der Natur und Willen des Alenscheu und 
schiebt die Ursache lux alle Wirkungen, die zugunsten der Daseins- 
berechtigung der Homosezualität sprechen, auf einen menschlicben 
Willen, mag dabei die Unterscheidinig und Unterschiebuog noch 
so unlogisdi und sophistisch sein. So s. B. könne die l^omo- 
sexnalität nicht als ein von der Natur gewolltes Sicherheitsventil 
gegen Übervölkerung betrachtet werden, denn die Übervölkerung 
habe mit dem Willen der Natur nichts zu schaffen, weil sie als 
Folge eines durch sexuelle Überreizung gesteigerten Gesoblechts- 
tricbcs und beide daher als Produkte einer abnormen Entwicklung 
zu. gelten hätten. 

Bisher haben die Gegner und gerade auch der Bund 
für RegeneiMtion die Zunahme der Bevölkerung als eine 
gesunde, wünschenswerte Erscheinung betrachtet und die 
augehliclie Beeinträchtigung dieser Zunahme durch die 
Homosexualität als Hauptgrund gegen diese angeführt 
Jetzt, anBcheinend weil man die Haltlosigkeit dieser Be- 
fürchtung einsieht, und weil man der Homosexualität 
ihre Rechtfertigung als naturgem&Bes Gegengewicht ent- 
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zirlien will, erklärt man einfach rlie Ubervölkerang als 
krankhaftes, von der Natur nicht gewolltes Symptom! 

Nun wenn die Zunahme der Bevölkerung eine krank- 
hafte Erscheinung bildet, dann müßte ja Peters die Ver- 
breitiiDg der Homosexualität, die er bef&rcbtet, erwünscht 
Bean, weil sie die Überrölkerung^ also etwas Krankhaftes, 
nicht f5rderi. 

Jn sdseiii Bestreben, um jeden Ftob die Natur von einw 
Schuld «n der ErBeognng gleicbgeechleeh<lich«r lUebe freisn- 

Bprcchen, bringt Peters es fertig, die unbequeme Tatsache der 

gleichgcsflilcchtlicheu Handlungen der Tiere anf gar sinnreiche 
Weiße zu erkliiren und sogar hierfür den Mcusplieii verantwortlich 
zu maclicn. Die Zuni-iguiig zum eigenen Gesciiieeht treffe man 
faßt nur bei Haustieren (das Gegenteil zeigt der Aufsatz von 
Karsch, vgl. Jahrbuch II, S. 126 ff.)i die Jahrhunderte lang an der 
Seite des Menseheo gelabt und nicht unter natfirlichea Lebens- 
bedingungen sich entwickelt hStten. Dem Pihnip der Züchtung 
unterworfen, hatten sie sich, durch den eigenen Naturtrieb geleitet, 
fortgepflanzt; das Zusammenleben mit den Menschen hätte störend 
in ihren natürlichen Bntwlcklungsgang eingegriffen. Ihr Tiieb 
sei ein krankhafter. 

Aus falsch verstandenem Darwinismus leugnet Peters einen 
Hauptgruud für die Auuahme der Homosexualität als naturnot- 
wendige Erscheinung, nftmlich ihren Charaktnr als Zwischenstnfb 
swischen den beiden Gesehlechtem. Er meint, die Natur würde 
mit der Sehaffimg unproduktiTer, unfruchtbarer Zwischenstufen 
ihren eigenen Gang erschweren. Eine Aufwärtsentwicklung der 
Zwischenstufen sei undenkbar. Das sexuelle Zwisehenstufenwesen 
führe ein Selbstzweckdasein und Labe mit seinen) Tode seine 
Rolle auHgespielt, Es könnten sich weder Männer aus Weibern, 
noch Weiber aub Aianuern entwickeln. 

Eine Argumentation, wie die von Peters, welche die 

UiiTnöglichkeit eines Zwischenstufenwesens beweisen soll, 

räumt die Tatsache nicht hinweg, daß es Zwischenstufen 

gibt> und daß in vielen Fällen die Homosexualität^ die 

Mischung Yon männlichem und weiblichem Wesen, schon 

im Edrperhau so deutlich herrortritt, daß es umgekehrt 

unbegreiflich erscheint» wie man angesichts der Gynander 

und Androgynen diesen Charakter der Homosexualität 
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als Zwischenstufe abstreiten zu können glaubt. Was die 
Unzweckmäßigkeit der Homoaexualität anbelangt, so 
konnte nur der sie behanpteni der alle Zwecke der Natur 
kennen würde. Mit gleichem BecHt könnte man ihre 
ZwecknülBigkeit preisen und in der Homosexualität ein 
Gregengewicht gegen ÜberYölk^rang erblicken^ oder ron 
d^ Erzeugung höher gearteter ICetischen sprechen wollen, 
weil sie infolge der ihnen innewohnenden Eigenschaften 
beide Geschlechter vereinigten. 

Ein Hauptirrnnd, warum Peters die Naturnotwendigkeit dor 
Homosexualität bestreitet, liegt wohl in seiner Furcht, die An- 
erkennung dieser Ausehauung würde eine große Verbreitung der 
Homosexualität rar Folge haben. Er meint, niemand w&tde mehr 
■eine unnatllrliehe Veranlagung unterdracken, der Uming würde 
nicht mehr yerencheni durch den Verkehr mit dem Weibe seines 
anormalen Triebes Herr zu werden, Normalempfindende würden 
ans Freundschaft, Gutmütigkeit usw. den Verlockungen der Urninge 
erliegen. Die Prostitution würde zunehmen. 

Zunächst kommt in Betracht, daß die nicht beliehten 
Folgen einer Anschauung niemals beweisen, daß die An- 
schauung selbst falsch ist» und nicht berechtigen, die 
bisher Terkannte Natur einer Ehrscheinung zu yerbeigen. 
Sodann ist kaum eine besonders große Verbreitung der 
Homosexualität zu befürchten angesichts der großen An- 
zahl von Heterosexuellen, Ein Unglück bedeutet es auch 
nicht, wenn der Homosexuelle seinen Trieb nicht unter- 
drückt, ein Unglück bedeutet es umgekehrt, wenn der 
Honi s xudlt durch Weiberverkehr und Ehe sich zu 
„heilen" sucht 

Die richtige Erkenntnis seiner Natur und der seiner 
Natur entsprechenden Lebensweise wird im Gegenteil 
nicht nur den Homosexuellen glücklich machen, sondern 
auch dem Staate an Stelle emes durch Mutlosigkeit» Zag- 
haftigkeit, Niedergeschlagenheit entkräfteten und oft zum 
Selbstmord getriebenen Mitgliedes einen in Harmonie mit 
sich und und der Welt lebenden, tüchtigen, arbeitS" 

Jahrbufili YIL 54 
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frohen Staatsbiuger geben und so wieder dem Staate 
nützen. Die Prostitution wird nicht zunehmen, sondern 
sehr abnehmen, da edlere Liehesverhältuisse möglich 
sein werden und die grobe Sinnlichkeit Ablenkung er- 
fahren wird. 

FOr den Fall der BeBeitigong dm % 17& wthueht Peters da« 
Schntzalter mindeatene bis anm 21. Lebensalter ]uiiatt%eMilizaiibt 
an sehen. 

Dieses Alter ist Tiel zu hoch gegriffen. Wenn Peters 
sagt, die VerfQbrung eines Jünglings unter 21 Jahren 
bedeute die Zufügung eines moralischen Defekts ebenso 
irie die YerfUhrung eines Mädchens, so vergißt er zu- 
n&chst, daß das Strafgesetz bloße moralische VerfeMungen 
nicht zu bestrafen hat, weiter, daß die Verführung eines 
^ladchens weit schliiiiinere Folgen als die eines Jünglings 
nach sich zieht, und schließlich, daß die Verfiihrung des 
Mädchens nur bis zu deren 16. Lebensalter strafbar ist 
Eine Hinaufschi ebimjj des Schutzalters auf 21 Jahre 
erscheint aber nicht einmal bei der weit schlimmeren 
MädchenyerfÜhrung möglich, um so weniger beim Jüng- 
ling, wozu die Erwägung kommt, daß das Erpressertum 
im Falle eines hohen Schutzalters weiter üppig ge- 
deihen würde. 

Zu dieser BefÖrwortnng der Einhaltung öines hohen 8chiits- 
alters ist Peters infolge einer Anashllnrtilinergdaiigt Einmal meint 

er, Homosexuelle würden niemals mit Homosexuellen verkehren. 

Zahlreiche alltägliche Fälle beweisen aber das Gegenteil. 

Sodann ist der Satz in seiner Allgemeinheit falsch, daß 
der Uruing bei krankhaft gesteigertem Geschlechtstriebe zu 
Knaben greift. 

Richtig ist umgekehrt, daß der Homosexuelle nur 
selten sich an Knaben vergreift (vgl. alle Sachverstän- 
dige: Krafift-Ebing, Moll, Hirschfeld usw.) und daß nur 
in einigen krankhaften Fällen eine Anziehung zu unreifen 
Knaben vorliegt, oder Handlungen mit ihnen Yorgenommen 
werden. Den weiteren Satz, daß diese Erscheinung (der 
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Aßgriü" auf Knaben) wohl kaum bei gesunden Menschen 
ein Pendant finde, mag man gelten lassSn, soll aber da^ 
mit gemeint sein — was anscheinend beabsichtigt ist — 
daß Heterosexuelle niemals an kleinen Mädchen sich 
vergreifen^ so beweisen die fast jede Woche bei den 
Strafkanunem der Großsfödte Torkommenden Abortei* 
lungen wegen Verbrechens gegen § 176 das Gegenteil 
und die Häufigkeit derartiger Verbrechen seitens Hetero- 
seanieller an Mädchen^ im Gegensatz zur Seltenheit der 
gleichen Handlungen seitens Homosexueller mit Knaben. 

Falsch ist ferner die Behauptung, die urnische Liebe 
konzentriere sich nahezu ausschließlich auf jugendliche 
Personen. 

Eine große Klasse Homosexueller liebt zwar Jugend- 
liche zwischen 18 und 22 Juhren, aber eine nicht weniger 
große Klasse liebt nur wirkliche Männer von 20-- 30 und 
wieder eine große zwischen 30 und 50. Endlich gibt es 
eine nicht seltene Gruppe« deren Geschmack ,Je älter, 
je lieber" ist 

Das Mittel gegen die Zunahme der Homosexualität erblickt 
Peters, konsequent seiner Anschauung über die Entstehung der 
Homosexualität und der Verkennung ihrer natürlichen Ubiquität 
zu allen Zeiten und Orten, in einer riclitigen Lebensweise und 
einer gtüunden, reinen und maßvollen Betätigung des Geseldechts- 
triebsj nur dann, glaubt er, werde die Homosexualität ver- 
schwindeD. Bis dahin solle man dem eioselnai Urning nicht 
Mitleid nnd Mitgefühl vorentiUdten; man werde den großen Mann 
anch bewundern, wenn er Urning sei, man mttsse aber die Homo- 
Sexualität auf den ihr gebührenden Plate der abnormen Ersohd- 
nung zurückweisen und dürfe den Homosexuellen nie als ein von 
der Natur besonders bevorzugtes Geschöpf betrachten. 

Mit letzterer Forderung kann man einverstanden 
sein, aber zwischen den zwei Extremen: Krankhaftigkeit 
und höhere Wertung, gibt es einen Mittelweg, nämlich 
gleiche Wertung Ton Homo- und Heterosexualität 

Da.8 Schriffcchen zeichnet sich trotz seiner von der 
des Komitees abweichenden Ansichten doch yorteil- 

54* 
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haft von anderen Gegenschriften durch den ruhigen, 
würdigen Ton und die ernste Diskussionsweise aus. Ich 
habe deshalb auch die Broschüre einer eingehenden Be- 
sprechung fiir wert gehalten. Mit anständigen Gegnern 
kämpft man gern. 

Perrier, Les Criminels (Lyon» Paris, Starck). Be- 
sprechung von Näcke im Archiv ftr Eriminalantfaro- 

pologie und Kriminalistik Bd. 18, Hüft 4, S. 370 — 871. 

Perrier, Gefängnisarzt iit Nimea, habe in ausgezeicliueter 
WeiM antliropologisch, atatistiach, psychologiseh luw. ein Material 
von 859 Oe&ngenen verarbeitet 

Perrier ^wShne aueh die Fftderastie in den G^lngnuieii. 
Sie blfihe dort besonders. Es gäbe dort viele PnilerasteDy aber es 
seien nur solche: faute de mieux. Sic ließen die Päderastie, wenn 
sie Gelegenheit hätten, ein Weib zu bekommen. Piidora'^ten ,,ims 
Geschmack" seien alle Rou^s (mit Recht setzt Nücke uu diese 
Behauptung ein Fragezeichen). Charakteristische Zeichen am anus 
gäbe es nicht, doch sei meist irgendeines da. (Auch das, bemeikt 
Nttcke, dflifte nur Aasnahme sein.) 

6,86 % aller Gefangenen seien prostitnterte Minner gewesen, 
d. h. Effeminierte, and f&r diese brächte Perrier wohl die voll- 
ständigste, statistisehe, anthropologische usw. Untersuchung, die 
es gäbe, die aber nur die Schattenseite zeige, daß kplne Parallel» 
zahlen unter den anderen Gefangenen angeführt wiirden. 

Meist seien es StSdter, über die Hälfte tätowiert, 15,25"/o 
zeigten vorstehendet) Kinn. Meist seien es Vagabunden und Diebe. 
77,9 u 7o seien BesidivistiMD und arm gewesen, viele seien esUiek 
belastet. Pftderastiert werde fiberall, sogar in der Kirche. 

Sommer, Paul, in l^urg b. M., J)ic Erziehung und das 
dritte Geschlecht, in der „Pädagogischen Zeitung", 
Hauptorgan des deutschen Lehrervereins, vom Ib. Aug. 
1904, Nr. 33. 

Verfasser verlangt auch von der Pädagogik im Verein mit 
den anderen Wissenschaften die Mitwirkung bei der T.ösung der 
heutigen gc8( hlechtlichcn Probleme und insbesondere des homo- 
sexuellen Problems. 

Er gibt einen knzaen bistoriscben Überfaliek ttber die Homo* 
Sexualität in der Antike und setat ihr Wesen hauptsSehlick an 
der Hand Krafft-Ebings auseinander, meint aber anderseitSi daß 
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68 rieb in vielen Fällen um perverse, dorcb soziale Mißverhältnisse 
und gesellschaftliche Vorurteile geförderte Auswüchse handle, 
z. B. durch die Besorguis vor Geschlechtskrankheiten, oder Un- 
vermögen eine Familie zu gründen usw. 

Etwas verwirrend verfährt Verfasser auch bei An- 
führung der verschiedenen Anomalien, indem er sie 
als ,,Zwisc}ienstafen der homosexuellen Perversität'^ be- 
zeichnet, obgleich Fetiscliismiis, Sadismus usw. an und 
für sich weder mit der Homosexualität etwas zu tun 
haben, nooh Zwischenstufen zwischen den Geschlechtern 
darstdlen. 

Die Anfüusiuig von dem Wesen der Homosexualität, wie sie 

KrafFt-Ebing am Ende seines Lebens in den drei hekannten Sätzen 
im Jahrbuch II zum Ausdruck gebracht hat, sowie das Beispiel der 
homo?exueilen geschichtlichen Größen rühre!! Sommer zn der Über- 
zeugung, daß bloße ötrafgesetzliehe Regelung einem verhängnisvollen 
error legislatoris gleichkomme, und daß unbedingt erzieherische 
Behandlung notwendig sei, da es sich um das Wohl der Gesell- 
sehaflti, sowie nm das einer nioht unerheblichen Zahl von Einzel- 
gliedem handle. Eine wahrhaft hnmane Pädagogik dürfe nicht 
ans falscher Prüderie vor dieser Aufgabe die Augen verschließen. 

Diese Aufgabe sei allerdings niebt leicht. 

Verfasser ist einsichtsvoll genug, um zuzugeben, daß der 
bloß(^ kategorische Imperativ, durch den manche Gesetzgeber das 
Problem zu lösen v6rmeinteO| eine völlige Verkennung der Frage 
bedeute. 

Die LSsong, die er vorschlägt, wird aber gleichfalls idcht 
der Baehe völlig gerecht 

Ausgehend von einem Sats Braunschweigs (Das dritte Gte- 

sehlecht, vgl. Jahrbuch V", S. 952), die Tloniosexualität sei ein 
Schönheitsdurst, dessen höchste Begehrlichkeit sich in pathologische 
Feriieii verliere, empfiehlt Sommer eine Verbindung der Pädagogik 
und der Ästhetik, der es gelingen werde, den Homosexuellen zur 
Keuschheit und Entsagung zu erheben. Ein wahrhaft ästhetisch 
gebildeter Mensch besitze auch in hervorr^ender Weise sittliche 
Freiheit und Charakterstärke. Der Urning müsse cur Erkenntnis 
geführt werden, daß es f&r ihn und im Interesse der-Gesellsehaft 
sittliche Pflicht sei, sich der Ehe und des geschlechtUchon Ver- 
kehrs jeglicher Art zu enthalten, zugleich müßten seine Blicke 
und sein Seimen nach cin(>r fruclitbringetiden Betätigung auf den 
verdchiedeuartigBten Kolturgebieteu des Lebens liingelenkt werden. 
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Sommer täuscht sich arg» wenn er glanbt» ein der- 
artiges ntopistisdies Ziel nnd eine derartige radikale 
Forderung könnten das homosexuelle Problem losen. 

Ebenso wie man beim Normalen völlige Keuschheit 
in der Regel als etwas ündurchfdhrbares, ja Ünnat&r- 
liches ansieht, ebenso kann man nicht von den Homo- 
sexuellen völlige Entsagung vom Geschlechts verkehr ver- 
langen. 

Sommer cribt zwar eine ganze Reihe von Ratschlägen 
über die zu befolgende KrziehnncrsTnethode, die im wesent- 
lichen denjenigen gleichen, die Eberhard-Kumauus (s.oben) 
anempfiehlt 

Eine gute, zielbewußte £rziehnng des Körpers und 
Geistes wird sicherlich in manchen Fällen einer ge- 
schlechtlichen Überreizung Torbeugen und dem einen 
oder anderen sexuell wenig bedttrÜtigen Homosexuellen 
ohne weitere Nachteile die Keuschheit ermöglichen. 

Die große Mehrzahl der Hömosezuellen werden aber 
noch so sorgfältige Erziehungsmaßregeln nicht zur Ent- 
sagung bringen können; die Unterdrückung ihres Trieb- 
lebens würde bei den meisten nur auf Kosten einer Ver- 
kümmerung ihrer Individualität, ihrer seelischen Kräfte, 
eines freudlosen J 'aliinsiechens, einer Lähmung ihrer 
Arbeitsfähigkeit und -i^'reudigkeit zu erreichen sein. Auch 
ohne völlige sexuelle Enthaltsamkeit kann der Homo- 
sexuelle eine für die Gesellschaft fruchtbringende Tätig- 
keit entwickeln; dies beweisen die zahlreichen Homo- 
sexuellen in allen Berufen, die nicht kleine Zahl hervor^ 
ragender Uranier in Kunst oder Wissenschaft 

Einem Umstand beaonden 1^ Sommer für die LSsnng des 
homosexuellen Problems eine Bedentung bei, die ihm nicht mkommt 

Während einige, wie Friedlftnder und Mayer, eine Hanpt* 
Ursache für die Ächtung der Homosexuellen in der Überschätzung 
des Weibes solioti Tiofft Sommer nmji^ekehrt von einer TTö>icr- 
wertung der Frau im<l der Ehe auch eine richtigere Beiiaudlung 
und BtiurteiluDg der Homosexuellen. 
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Er meint: Kino infolge höherer Achtung der Fif^n und der 
Elie sittlich wiedergeborene Gesellschaft würde auch dem dritten 
Geschlecht das ihm gebührende Mitleid nicht versagen können und 
gern bereit sein, alle diejenigen Vorkehrungen in edel waltender 
Meoscliliclkkeit zn treffen, die avch diesen wahrhaft pn>blemati3chen 
Natiuren zum Wobb^ und Wohlwerden gebührten, gleichzeitig 
aber auch in nachsichtiger taticrftftiger Weise die MaQpiahinen 
anzwShlen, welche die Keime und Nährboden der Perveraitftt zei^ 
fltSrten. 

Eine richtige Würdigung der Homosexaellen kann 
und wird auch allmählich Platz greifen, ganz unabhängig 
Ton dem Verhältnis des Heterosexuellen zu Weib und Ehe. 

Dem Gedankengang TOn Sommer liegt mehr oder 
weniger Terzteckt die falsche Anaohaunng zugrunde, als 
ob Laxheit im sexuellen Verkehr seitens Heterosexueller 
gleichsam zu Homosexualitllt führen könne, eine An- 
schauung, die in dem Satz direkt zum Ausdruck kommt^ 
„mit der Verrohimg schwölle auch die homosexuelle Per- 
versität an.'< 

Die Illusionen^ denen sich Sommer hinsichtlich des 
Einflusses der Erziehung auf Unterdrückung homosexueller 
Naturen hingibt, treten deutlich hervor bei seiner Be- 
urteilung der homosexuellen Geisteshelden. 

Die Berühmtheiten aus der Keihe der HoinoBexuellen zeigten 
nur zu klar, was eine treft'liche Erziehung hier an wertvoller Uni- 
bilduug vermöge, wiilu cnd das Leben und Schallen von Oäkar Wilde 
beweise, wie sehr ein ungezügelter Geiet fehlen und schaden kQnne. 
Die Berahmtheiten, die Sommer angeführt hatte, sind: 

SapphOy SoerateSy Julius Cftsar, Pi4>8t Siztne ly,, Michel- 
angelo, Friedrich der Grofie, Winkelmann, Byron, Andersen; Platen, 
Ludwig IL 

Diese Männer haben große Werke geschaffen, weil 
sie Ton Natur mit Q-enie oder bedeutendem Talent begabt 
wareu, nicht aber, weil die Erziehung ihren Geschlechts^ 
trieb unterdrückt und gleichsam in hervorragende geistige 
Leistungsfähigkeit umgesetzt hat Bei den meisten dieser 
M&nner steht so gut wie fest, daß sie sich homosexuell 
hetötigt haben. Eine TÖllige TJntOTdräckung ihres Ge- 
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scblechtslebens liälte höchstwahrscheinlich eine Ver- 
kümmerung ihrer geistif^en Betätijning zur Folge gehabt. 
Gerade Platen ist ein Beis])iel hierfür. Seine Tagebücher 
zeigen deutlich, wie er im Kampfe gegen seine Natur 
seine besten Kräfte aufgerieben bat, die im Fall einer 
seiner Natur entsprechenden geschlechtlichen Befriedigung 
ungeschmälert in den Dienst seiner Kunst and seines 
Talents gestellt, ihn befähigt hätten, die höchste Höhe 
des Parnasses zu erreichen. So blieb er aber doch nur 
ein Dichter zweiten Banges. 

Was Oskar Wilde anbelangt, so beweist sein ganz 
aus dem Hoden der homosexuellen Geistesart entsprossenes 
Schäften nur, daß, wenn er seinen Geschlechtstrieb unter- 
drückt und seine Art mit mönchischer Geistes- und Lebens- 
art vertauscht hätte, die heutige Idteratur wohl um einige 
Kunstwerke ärmer wäie. 

Sein unglückliches Schicksal beweist nicht sittliche 
Verkommenheit, sondern die Barbarei eines mittalterlichen 
Gesetzes und die Torheit der allgemeinen Anschauungr 

Der Aufsatz von Sommer ist gut gemeint und ent- 
hält empfehlenswerte Erziehungsregeln, deren Wiricung; 
auf die Homosexualität jedoch überschätzt wird; auch 
erfreut die im allgemeinen verständnisvolle Stellungnahme 
gegenüber den Homosexuellen, obgleich sich Sommer 
stellenweise in Unklarheiten und in manche der wahren 
Wirklichkeit nicht genügend Bechnmig tragende Aus- 
liüiruügen verliert 

Tanzf, Trattato delle malattle mentale. (Milano 1904, 
Societa editrice libraria 764 ^ S. 20 e.) Besprechung 
von Näcke im Archiv für Eriminalanthropologie und 
Kriminalistik, Bd. 18, Heft 4, S. 377—878. 

iiezicheutheh der geachlechtlicbcu Perveriiiou bespräche Tanzi 
siemlicli aaefllliiUch die HomoeeznalitSt und anbangsweiae den 
Fetiscbismiis. Er «tpfeche von den ffVist Evangelisten" der In- 
vei8ion:Krafft-Ebing undSclöenck-NötBingyUlriebs undfiaffalovich, 



Digitized by Google 



— 857 — 



3 -}i<nne aber weder den besten Kenner der Sache. TTirselifeld, noch 
Näcke und andere zu kennen, wohl auch uiclit gcbundc Invertierte, 
daher manche Bchicfc Urteile. Er halte diu Uranisten für Ent- 
artete, glaube nur an die Richtigkeit der psychologischen Theorie, 
aage aber aaadrflcklicb, daB die meiBten Urninge dorehaua normal 
anssSben und die Sodomie als Akt aebr selten sei; aelten wäre 
die Homosexualität bei Frauen. 

Tanzi halte für geraten, den Uranisten den Koitus sn em- 
pfehlen. („Nützt nichts", bemerkt Näcke mit Kecht.) 

Kr erkenne an, daß der 175 als unnütz fallen müsse, fflge 
aber hinzu, es wäre anderseits unnütz und htcherlich, den liomo- 
scxuelien Verkehr als eine gesetzliche Gewohnheit anzusehen und 
80 au legalineren, wie es Ulrichs wollte. 



Teil IL 

BeUetxistik. 

Bosc% Jean, Le vice marin, Confessious d'uu matelot 
Paris, Pierre Douville. Roman. 

Unter dem ,^Matroseala$ter'' ist nicht, wie man viel- 
leicht zu glauben geneigt wäre, allein der gleichgeschlech^ 
liehe Verkehr verstanden. Im ersten Teile spielen aller- 
dings homosexuelle Beziehungen eine große Rolle, aher 
in der Folge wird Oberhaupt gegeißelt: das sexuelle 
Laster, der Bimenrerkehr, zu dem die Matrosen durch 
die Unmöglichkeit und den Mangel an Zeit zur An* 
knüpfung edlerer Liebesverhältnisse gleichsam gezwungen 
werden, die brutale Gcschlechtslust, das wüste Treiben 
der Seeleute, der mächtige Durchbruch der nach wochen- 
langer Enthaltsamkeit maßlos gesteigerten Sinnlichkeit, 
die in den Armen des käuflichen Lasters, in Lupanaren 
und Bordellen sich austobt. 

Der erste Teil schildert in recht trübc!! Farben die Lage der 
Schiffsjungen, die, wenn sie Schönheit und Frische ziert, den 
älteren Kameraden zur Stillung ihrer Begierden dienen müssen. 
Einer der Schiffsjungen, Kermsrec, gelangt dnreh seine Fkoetttuie- 
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mug zu äußerem Glück und Wohlstancl. Er hat die dauernde 
GuDät eineh Admiral» üi'worbeu, deu er ubm* äeiueräeits mit dedäeu 
eigener Frau hintergeht 

Dar Held des Bomans luit als Schifl^nnge ans instinktiTer 
Abneigung allen Lockungen widerstand«!. Auch später weist er 
die Verführangsversuche des Sohiffsleutnants, der ihn wegen seiner 
Schönheit zum Burschen ausji^ewählt, zurück. Aber während für 
Kerrnaree das Laster die Qaelle seiuea Glücks wurde, störst ihn 
seine Tugend ins Unprlück. 

Der Leutnant, um muraiisciies Scheusal, beschuldigt aus 
Baehe seinen Burschen des IMebstahls, nachdem er in dessen 
Sehnhe selbst das angeblieh gestohlene Geld verateekt hat. Im 
GeAngnis eist imtediegt der Held den Anfechtungen und gibt 
sich einem Schicksalsgenossen hin. 

In der Freiheit aber wendet er sich nur den Weibeni su^ 
ein vdlliger Sklave ihrer Reize. 

Das Buch, welches die unglücklichen sexaellen Ver- 
hältnisse des Matrosen achildem will, yerwertet den gleich- 
geschlechtlichen Verkehr nnr zum Zweck, das Gemälde 
um so schwärzer za gestalten, begeifert daher alles Homo- 
sezaelle mit Verachtung und Entrüstang und kennt kdne 
angeborene Neigung, sondern nur Laster Heterosexueller, 
brutale I Befriedigung in Erma.ngeluiig von normaler Liebe. 

Typisch für die Anschauunj? des Verfassers ist die 
Charakterisierung des Schiffsie utuants, der die Nach- 
stellungen gegenüber seinem Burschen so lange unterläßt, 
als er in dem Hafen die Besuche einer schönen Dirne 
empfängt» anf offener See dagegen seinen Matrosen mit 
Belästigungen verfolgt. 

Der Roman zeichnet sich aus durch eine gewisse 
schwungvolle Pathetik, die aher doch mehr den Eindruck 
literarischer Mache^ als selbstempfundenen Leids hinterläßt. 

Eekhoud, Geori^cs, L'autre yne, Roman. Paris, Soci^t^ 
du Mercure de France, 1904. 
L'autre Tue, das heißt: 

Die Ausgestoßenen aus der „guten Gesellschaft'^ die 
Verfehmten und Verachteten von der Kehrseite gesdien. 
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mit einem Blicke liebevoller Teilnahme; der jugendlicheu 
Strolche und Kraftbarschen ästhetische Vollendun«;, an 
denen der Philister verachtend vorübergeht, betrachtet mit 
einem Auge enthusiastiBchen Entzückens. 

Biit diesepa Bliek, mit dem Interesse leidenseliaftlichttr Sym- 
pathie hängt Paridael, der Held des Rofloans, an den Naturmenschen 
der siedrigsten Volksklasae. Zu den von allen Sittsamen in Acht 
und Bann Gejagten, zu diesen Freischärlern der geordneten Staats- 
organiaation , zu diesen Fanatikern eines aageboudeiieu Lebens 
zieht ihn eine unwidcrntehlielie Zuneigung. 

Und so steigt er herab zur Intimität mit den Vagabunden, 
Smfbolden, Geaeteesrebdlen und befreundet sieh mit einer Bande 
eehter BrQsseler Stadtstrolehe. 

Er wdfi ihr Vertranen zu gewinnen und lebt ihr Leben in 
ihtet Gemeinschaft, in der Nähe ihrer Anmut, Kraft und plasti- 
schen Schönheit, Freud und Leid mit ihnen teilend, ihren Ge- 
lagen, ihren Stadtkriegen, die sie mit einer feindlichen Bande einer 
Brüflseler Helena willen ausfechten, ihren Kingkämpfeu, ihren 
Zusammenstößen mit der l*olizei beiwohnend. 

Dips'n* erste Teil bringt im\e Poetisierung des „Voyou" 
des Stadtstrolches, wie sie wohl einzig in der Literatur 
dasteht Ein Dithyrambus erhebt sich voll lyrischen 
Schwungs auf die Helden der Gosse, ein Hymnns auf 
die Adonise der Straße, ein begeisterter Sang auf all 
ihre bestrickenden Eeize, die aus jeder Gebärde, jeder 
Geste, ans der Plastik ihrer Stellungen^ aas der Harmonie 
ihrer geflickten Sanuntanzüge, ihrer pittoresken, malerisch 
ihre Gestalten nmschmiegenden Hüllen strömen. 

Bei der Charakteristik der Stadtstrolche sind einige homo« 
sexuelle Besiehungen erwtthnt. 8. 85 wird von Dolf Tourhimain, 
dem groBen Burschen, „braim nnd ttoekm wie ein spanischer 

Matrose" erzählt. „Früher gab er sich dem Taschend it-bstahl bin, 
jetzt aber findet er es leichter, seine androgynischen Heize auszu- 
nützen und er selb'^t Ifiüt durchblicken, daß es keine l'rostitution 
gibt, die er nicht mitgemacht." Und später, als Dolf im Keiter- 
regiment der „Guides" eingestellt ist, ,, zeigt er fast eine gewisse 
Eitelkeit wegen der erotischen Abweichungen, die der böse Mund 
der Sexualkonformisten den schönen Prablhfinsen seines Regiments 
SQflchreibi** 
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Das Gefühl jedoch, das den Helden beseelt, ist 
nirgends in dem ersten Teil und überhaupt in dem Buch 
als direkt homosexuell bezeichnet, nirgends findet sich 
eine rein .gesddechtliche Stelle. 

Ahnungslose L^er mögen die Leidenschaft Paridaels 
als eine überspannte, krankhafte Sympathie zu den Ent< 
erbten des Lehens, zu den Niedrigsten des Volkes auf- 
fassen. 

Tatsächlich ist jedoch ein Verstöndnis des Helden und 
des ganzen Buches nur aus der gleicbgeschlecLtlicheu 
Natur Paridaels möglich. Er emplindet die wohlbekannte, 
für eine ganze Klasse von Homosexuellen charakteris- 
tische Neigung zu Volkstypen, zu Niedrigstehendi u, die 
typische Anziehung, den eigentümlichen Reiz, den kräftige 
Naturburschen und malerische Stadtstrolche auf gewisse 
TTranieraustlben* 

An einer Stelle leitet Eekhoud diese Neigung ans der Gegen- 
eStzlichkeit, aus dem Ergänzungsbedürfnis her, wobei er anch die 
Jigersche Dufttheorie zu Hilfe nimmt. 

Nicht eine niedrige Wollust, eine Geschmacksverirrung zöge 
den oder jenen berühmten Mann zum einfachen unbekannten — 
aber kräftigen, gesundheitbätrotzeuUeu Tagelöhner. Dieser Aristu- 
krat werde imwld«rstehlieh durch den natfirlichen Duft beswungen, 
den ein Aekendeneeht, ein Erdarbeiter, ein armseliger Strolcb aus- 
dfinate, wie die Kinehhftume ilir Gummi , die Tannen ihr Han. 
(S. 85.) 

In dem zweiten Teil ist Paridaels Leidenschaft noch 
mehr in das Psychische gerückt und besonders in soziales 
IGtgefahl und geistige Sympathie aufgelöst 

Nachdem Paiidaek Lieblinge in alle Windricbtongen eich ler- 
atieat haben (dn TeÜ ist im Gefifaignis, ein Teil der Jüngsten im 
ArheitshaasX wird er selbst Aufseher in einer KorrektioiiBanstalt 

für Jugendliche. Anflbiglich täascht er sieb selbst über seine 
Motive, er ist entschlossen, die Zöglinge zu Zucht und Ordnung 
zu erziehen, zu nützli Ik n Mitgliedern der Gesellschaft; doch bald 
„sieht er*' wieder wie früher. Die Natur dieser Gesellschafts - 
parias, dieser Gesetzegfeiiuie »« i Regeln unzugänglich, aus Wölfen 
werde man niemals Schafe machen. „Moralische Besserung" würde 
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nur Verkümmerung ihrer Natur bedeuten, or predigt ihnen daher 
die ihren Trieben, ihrem Wesen angcbracVitc Moral: sie mögen 
das Gesetz umgelicn, aber Geacliiclilichkeit genug erwerben, die 
Entdeckung und Strafe zu meiden. 

£in inniges V^eiatäuduis, eine lebhafte Sympathie verknüpft 
nuiuMhr Scbttler n&cl Aufiidier. 

Als Paridaeli der, um einen geliebten Zögling von der brutalen 
Mißhandlung cioes Eollegeo an retten, in aeiner Empörung diesen 
üat stt Tode würgt, Ton seiner Stellung enfhoben wird» rotten 
sich die Zöglinge zu stürmischem Aufruhr zusammen, der aber 
blutig mit Hilfe der bewaffneten Macht medergeschlagen wird. 

Der dritte Teil nimmt einen sentimental-myetischen 
Charakter an nnd zeigt die bis zum Maximum ihrer In- 
tensität, bis znr Selbstyemichtung des Helden sieh stei- 
gernde Leidenschaft In der Entwicldang dieses leiden* 

scbaftlichen Geftlhls des Helden muß die Einheit des 

Romaos gesucht werden, nicht in der äußeren, nur lose 
zusammenhängenden Handlung, die lediglich als Mittel 
zum Zweck dient, zum Zweck, die Tragik der alles ver- 
zehrenden Leidenschaft in ihren stufenweise bis zum 
Untergang des Helden führenden Phasen zu entrollen. 

Paridaels Sjmpathie, die alle schönen Sträflinge, Geächteten, 
Ausgeschlossenen in einem unendli^^lien Lifbesgefühl umschlingen 
möchte, seine glühende Leidenschaft erreicht einen erdrückenden 
Grad der HyperSsthesie, der nach Entladung begehrt. 

In pantheistiöclier (lefühlsverzückung sieht Paridael die wahre 
Befriedigung seiner Sehnsucht, die Möglichkeit der inuigsteu Ver- 
einigung mit den Lieblingen seiner Sehiuaelit nur im Tod, wo 
seine Atome der Erde snrfickgegeben, wo seine in das All anf- 
getösten Holekflle in den geliebten Natarmenschen, in ihrem 
SebweiS, in ihren Ldbem weiter leben werden. 

Sein überscb&nmendes GefÜU konzentriert sich auf einen 
jugendlichen 1 otcngrftber, von dessen Hand er begraben sein will. 

, £r tötet sich. 

Am Tage nach der Beerdigung findet man den jungen Toten- 
gräber neben dem wieder ausgegrabenen, geöffneten Sarg wie 
trunken liegend. Zu seiner Verteidigung bringt er vor: Eine 
Stimme wie aus dem Grab des Beerdigten habe ihm zugerufen, 
eine unwiderstehliche Gewalt habe ihn gezwungen, das AnÜits 
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des Toten zu schauen, bei desaeu Anblick er wie betäubt nieder^ 
gesunken sei. 

Diese den Heldeo zugrunde richtende Tjeidenschaft 
kann gleichsam als Symbol der Uberschwäiigiichkeit und 
der bis über den Tod hinaus wirkeodeu Geiühlsexaltation 
der geschlechtlich nicht befriedigten Homosexualität so- 
wie als Sinnbild der Unmöglichkeit einer dieser Ober- 
schwängUchkeit entsprechenden realen Befiiedigung anfr 
gefaßt werden. 

Das Interessante an dem Roman bestellt zum großen 
Teil darin, daß Eekhond das geschlechtliche Moment ab- 
sichtlich verdunkelnd, die Homosexualität in ästhetischer 
Bewunderung und sozialen Gesichtspunktcu uulgoheu läßt, 
und sie mit philosopluächen Gedanken verbindet; daß 
er insbesondere ein warmes Mitgefühl für die Niedrig- 
stehenden, eine die Klassengegensätze überbrnckcnde 
Sympathie mit dem homosexuellen Empfinden vereint, die 
künstlerisch in der Eekhoudschen Manier gestaltet^ zugleich 
die Beleuchtung eines interessanten Parallelismus zwischen 
den Parias der Liebe und den Parias des Lebens abgibt 

Die Geschichte Paridaels ist in Form eines Tage- 
buchs des Helden abgefaßt, das mit Sätzen eines den 
normalen Standpunkt Tertreteoden, die Leidenschaft dee 
Helden als krankhafte Uberschwänglichkeit beurteilenden 
Verwandten Paridaels eingeleitet inid begleitet wird. 
Durch dieses Mittel wirkt Verfasser deiü Vorwuri einer 
Lobpreisung exaltierter liomosf'xueller Gefülile sowie der 
Identifizierung seiner Anschauungen mit denen des Heiden 
entgegen und gewinnt die Möglichkeit einer um so Ireieren 
und ungebundeneren, jede Kühnheit gestattenden Dar- 
stellung. Ausdrucksweise, Gedanken und Stil tragen, wie 
in den übrigen Werken £ekhouds, ein echt kOnsÜerisches 
Gepräge, zeichnen sich aus durch schwungvolles j hin- 
reißendes Feuer, nicht minder durch wohltuenden, yl&mi- 
schen Ehrdgemch. 
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Manches erinnert an die Manier der Romantiker, 
aber eines durch die französische, naturalistische Schule 
befruchteten Romantikers, der die holländische Maler- 
aehiile mit ihren humorvollen pittoresken Szenen studiert 
hat (vgl. die großartige tragikomische Schilderung des 
Leichenbegängnisses des getöteten Tiel Bugutte [S. 157 £}) 
und Überdies Yon Nietzsche nicht unbeeinfluBt geblieben ist. 
Fazy, Edmondet Memdouli» Ibdal-Hallm, inihologle 
de Tamour turc. (Paris^ Soci^td du Mercure de 
France 1905.) 

Diese Sammlung der türkischen Liebeslyrik ist in 
zwei liubriken eingeteilt, in die asiatische Schule, die 
älterSi und die europäische, die jüngere. 

Nur bei den Dichtern der asiatischen Schule Huden 
sich homosexuelle Gedichte. 

Die Dichter der neueren Schule scheinen überhaupt 
die urnische Lyrik aufgegeben zu haben, denn die Heraus- 
geher berühren in dem Vorwort ausdrücklich diesen Punkt 
und meinen, die modernen türkischen Dichter (die Euro- 
päer) setzten eine Art Ehre darein, ihre Gesänge nur 
noch an die Frau zu richten; die Herausgeber freuen 
sich so sehr Uber diese Tatsache, daß sie deswegen jeden 
heutigen Dichter der Türkei geradezu als einen Sitten- 
reformator bezeichnen 1 

Unter den elf in der Sammiung vertretenen Dichtem 
der orientalischen Schule besingen mindestens sieben un- 
zweideutig den Jünghog, allerdings fast alle neben der 
Frau. 

Einen doppelten Schluß lassen die Bruchstücke dieser 
Dichter zu. 

Einmal zeigt die Zartheit der Empfindung und die 
Innigkeit des Gefühls, yon denen diese Poesien zeugen, 
daß auch im Orient die homosexuelle Liebe nicht Aus* 
fluß der Übersättigung im Verkehr mit dem Weib und 
ein lediglich grobsinnlicbes Laster darstellt. 
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Als charakteristisch für die homosexuelle angeboreDe 
KmpiiiidaDg möchte ich hervorheben den Enthosiaamus 
und die Bewunderung der Dichter für den keimenden 
Bart des JtlDglingSy dessen Reiz sie in den verschiedensten 
Sinnbildem yerherrlicben; es ist also nicht das Weib&bn* 
liehe, das sie am Jüngling entzUckti sondern gerade auch 
deutliche m&nnliche Gteschlechtscharaktere. Sodann er- 
hellt ans diesen Gedichten, daß homo- und heterosexuelle 
Liebe im Orient ganz und gar gleich gewertet werden 
und daß auch nicht der mindeste moralische Makel der 
Liebe zum Jüngling anhaftet. 

Die Häufigkeit der Darstellung der homopexueilen 
Lielie in der älteren türkischen Poesie beweist nicht, 
daü jeder Dichter, der diese Liebe besungen, sie auch 
tatsächlich empfunden hat. Oft mag der Dichter nur 
infolge der allgemeinen Auffassung von der Gleichwertig- 
keit beider Lieben (der homo- und heterosexuellen) so 
wie der poetischen Variation und der der dichterischen 
Behandlung würdigen jQnglingssohOnheit halber den Jüng- * 
ling besungen haben. 

Bei den meist kurzen und nur in kleiner Anzahl 
mitgeteilten Gedichten der Sammlung ist es nicht mög- 
lich sicher zu entscheiden, wo wahres Selbstempfinden 
des Dichters und wo lediglich poetisches Spiel vorliegt 
Gewisse Vermutungen lassen sich jedoch bei den Ge- 
dichten der Anthologie autsteüen. 

Fouzouli z, B« ist unter 16 Gedichten nur mit einem 

an den Jüngling gerichteten vertreten, das den Eindruck 

hinterläßt^ als sei es mehr aus Reflexion denn aus eigener 

Ekupfindung entstanden; auch die Ghazele Ton Baki (S.39) 

oder das Ghazelenfiragment ?on Baghile Pascha 

»Der Glans deinoB AntlitsaB ist dorcli diesen keimenden 
Bart besiegt: ebenso unterliegt am Hoiisont die rote BlmmeniDg 
den HeeresmSehten der Nacbf (8. 76.) 

seheinen mehr dem Intellekt als dem GefQhl ihren 
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Ursprung zu Terdanken. SelbsterlebtSj erschütternde 

Leidenschaft atmen dagegen Selims I. Liebesyerse: 

„Die VonehiiDg hat mieh zum schwachen Sklaven einee 
Jünglings mit den Gksellenangen gemacht Für dieh allein 
ertrage ich das Unglück dieser Welt. Was würde ich sonst 
ohne dich mit dem Leben anfangen, o einziger herrUdier Zauber 

meines Daseins! 

Gäbe es nicht Gott und das Feuer der Hölle, so würde 
ich ihn anbeten und zwischen eeine Hftnde niederknien. Es ist 
so weit mit mir gekommen, daß, wäre es nicht eine Gottes- 
ISstemng, ieh ihn anbeten wUrde mit den Worten: Mein Gott? 
Er ist es!'< 

Eünem wannen aufrichtigen Ton, der zwar nicht die 
tiefe Leidenschaftlichkeit der Verse Selims, aber liebliche 
Frische und Innigkeit Tenftt, begegnet man bei N^im 
in seiner graziösen „Idylle" und in seinem „Lied": 

„Komm in den Garteu der Rosen. 0 du, dessen Mund 
einer Kosenknospe ähnlich, komm, komm in den Garten der 
Bosw 

Laß deinen irischen schwarzen Planm auf deinen Roeen> 
vaagen. 

Die Welt gleicht dem Paradies, jede Frucht bietet sich in 
Fülle; wirst du mir die Frucht deines Liebreizes vorenthalten? 
Gewähre mir einen hcimlieheu Kotl und laß mich so fahlen den 
Reiz eines schönon Herbstes." 

Auch Nabi entbrennt schwärmerisch für des Jüng- 
lings Schönheit: 

„Wenn ich die Freude deiner Wangen besitze, f&hlt mein 

Herz die Wohltaten der Morgenröte: wenn ich an deinen 
keimenden V>;\rt denke, hat mein Traum Flügel. Unseres Ge- 
liebten wallendes Haar bringt in Wallung unser Herz 

Wenn ich deinen leichten Flaum sehe, bleibt mir im lierzeu 
keine Sehnsucht mehr, den Ra^en an betrachten ! 

Wenn ich die Frende dieser Wangen habe, wie hätte m^n 
Hers noch Lnst nach Bosen!** 

Bei Zia Pascha endlich scheint es, als nähme die 
Liebe zum Jüngling die erste Stelle ein, wenn nicht 
überhaupt seine Liebesgedichte für die Frau bloßes poeti- 
sches Spiel sind: 

Jahrbuch YU. 55 
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„Sicherlich ist der Anblick eines Frauenantlitzee antrenchin, 
aber der Geschmack der frisch rasierten Wangen ist besser. 

Meine Begierde wird nicht satt durch den Blick allein. 

Indem du dich rasiertest, hast du den Glanz deines I^ieb- 
rcizes erhöht: so erbLia.hU die Sonne von den Wolken befreit! 

Alle meine Energie ist geseh wunden, alö ich deinen 
Gang sah. 

Sei gerecht» quftle nicht deinen nngiaeklichen Zia! L«fi 
mich einmal den Wohlgernch deinor Wangen einatmen! Indem 

dn dich rasiertest, hast da den Ghmz deines Liebreizee erhöbt, 

80 erstrahlt die Sonne von den Wolken befreit! 

Knöpfe deine Weste auf. daß meine Augen deinen Silber« 
körper pt-hen! Sei dieses alten Spruches eingedenk; Zu viel 

Koketterie macht den Geliebten überdrüssig." 

Über weibliche homosexuelle Liebe enthält das Poem 
des Dichters Fazil Bey „Das Buch der Frauen'* eine 
Seite. 

Fazil Bey beschreibt die Eigentfimlichkeitcn, Vonllge nnd 
Laster der Frauen der verschiedenen Länder des Orients. 

In dem Abschnitt über die Frauen Konstantinopels heifit es, 
man fände dort eine besonder»' Kategorie von Frauen: die Les- 
bierinuen. Sie liebten nicht den Mann, gehörten sich fürs Leben 
an, vernachlässigten die übrige Welt und liebten sich imterein- 
ander. In einem Nachwort bestreiten die Herausgeber energisch, 
daB die tOrkischen Frauen untereinander sieh veignOgten. In 
KoQStantinopel seien es nur die von den Frauen der besseren 
Klassen nicht empfangenen Masseusen der Bäder, welche das 
Monopol der lesbischen Liebe be-^äßen. Die Männer wür len oine 
Liebschaft ihrer Frau mit Frauen noch weniger leicht verzeihen, 
als eine solche mit einem Mann. 

Im Uarera des Sultans seien verdächtige Freundschaften 
swischen Frauen ungemein selten. 

Dagegen gäben die tfflrkiachmk Frauen Bulgariens und Ku» 
meliens und besondws vcm Damaa und Tripolis den Behauptungen 
Fazil ßeys nur allzu recht, von den Ägypterinnen gans ausehweigen. 

In dem Abschnitt: „Die Georgierinnen'* sagen die Herausgeher 
bei dem Sat^ Kazil Beys: 

„Tn Georgien sind Frau und Mann grofiherzig'', in einer 
Anmerkung: * 

„Die Jünglinge und Jungfrauen sind in gleicher Weise 
zugänglich. Tor »twa 16 Jfihm ifditetMi die tfatr<men Trape- 
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/nnts an den Gronvemeur eine Petition; sie baten ihn, die BS der 
zu beseitigen, denn ihre Männer verließen sie wegen der in 
deu Bädern bediensteten schönen Barschen!" 

Ferri-Pisani, Lcs Peryertis. Koman d*un potache 
(Librairie universelle, Paris). 
Die DarstelluDg sexuell Pervertierter bildet nicht, 
wie man nach dem Titel urteilen sollte, den Hauptinhalt 
des Buches. 

Der Roman schildert überhaupt das Leben und 
Treiben in einem Pariser Laieninternat, das Benehmen 
der Terlotterten, frühreifen, au^elaasenen Bengel und 
das Verhalten der unfähigen, weibersdchtigen, fast nur 
mit negativen £ägenschaffcen ausgestatteten Lehrer. 

Der Zweck des Romans, die durch die Laienmoral 
und den modernen Skeptizismus beeinflußte Erziehung 
zu geißeln und gleichsam ihre Bankrotterklärung yor 
Augen zu führen, schaut allzu aufdringlich hervor. In 
diesem etwas groben realistischen Gemälde fehlt jedoch 
selbstverständlich die sexuelle Seite nicht. 

Verschiedene Pärchen lasterhafter Schüler illustrieren das 
geschlechtliche Treiben. Der vollblütige Ducrot, dessen Bett neben 
demjenigeii des achwaohen Jaquet steht, hat sich an diesen an- 
geachloBsen, der BemeiseitB dae YeifaSltDis dnldet, weil er eines 
Beschützers bedarf. Lafihi, der bei den Sonntagsausgängeu schon 
in den Weiberkneipen Zerstreaung sucht, hat in dem weichlichen 
"Dovnn^ne den Genossen gefunden, der ihn in der Zwischenseit 
über den Mangel weiblicher Gesellschaft tröstet. 

Diese Pärchen sind alle au« lieteroöexuellen Schülern zu- 
sammeugesetzt, die nur ihrer frühreifen, angestachelten Sinnlich- 
keit in hurterhaften Spieler^en Luft machen in Ermangelang des 
ersehnten Weibes. 

FonviUe, den charaktervollen fleißigen, Ton edlem Streben 
erfüllten Schüler, erfüllt allein ein tieferes Gefahl, eine wahre 
Liebe za seinem Freund Casella. 

Seit 7\vei Jahren besteht zwischen beiden ein enger Frenndcj^- 
pakt. Für Fonville bedeutet diese Liebe mehr als sexuelle Intimität. 

Er ist bestrebt, diesen Licbesbund zn veredeln, er sucht den 
Geliebten in die großen Prubleme Ueü Lebens und der Liebe ein* 
snwelben, ihn dem sehwlehenden Einfloß der Charakter- und geist> 

55* 
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losen Mitschüler zu entziolien und ihn zum ernsten Mann heran- 
zubildeu. Diese Liebe ibt fürFoüville unentbt liili liesLebenßeletnent 
geworden, ja er hat absichtlich das mündliche Abgaugsexameu 
nicht beätaudeu, um eiu Jahr länger au der Seite des Greliebten 
zuzubringen. 

Dm liehMTMlilIInlB swiioben beiden kann aber nioht von 
Dauer bleiben, denn Caaellas Natur siebt ibn mm Weib. Er hat 
sieh in ein Mideben Terliebt Vei^geblick führt ihm FonviUe ^die 

Häßlichkeit der weiblichen Gestalt vw Augen, die ünwürdigkeit, 
sich vor einem inferioren Geschöpf zu erniedrigen, die Überlegen* 
heit des antiken Schönheitskultes." 

Vergebens fleht er um ein wenig Erkenntlichkeit und Liebe. 

„Er fühlt» daÜ Oasella ihm entschlüpfen wird. Daa Weib 
hat gesiegt," 

Fonvillc ist der einzige, bei dem die Homosexualität 
als aiigeboreiie Natur erscheint, im übrigen schildert sie 
Verfasser als Produkt des verderblichen Internats und 
des lasterhaften Milieus. 

Dieser Tendenz zuliebe läßt er sogar den männlichen 
Alberti schließlich von der homoBeznellen Atmosphäre 
der Schule nicht unbeeinflußt ins Leben treten. Am 
Schlüsse des Bomans, als Alberti nach Terschiedenen 
Enttäuschungen mit Weibern entmutigt auf sein Frauen« 
ideal zurttckblickt, taucht der GManke an die Locken 
Gasellas, an das Antlitz Domagnes in ihm auf. 

„Die im Lyceum gelegte Saat der homosexuellen Instinkte 
sollte endlich unter dem Hauch der weiblichen Enttäuschungen 
emporsprossen, um gebieterisch in seiner Seele zu wachsen." 

Diese plötzliche WandliiiiL' in der Seele des ziel- 
bewußten männliclien Alberti bedeutet mehr enie ad hoc 
gemachte Konzession an die Tendenz des Buches^ als 
eine psychologisch begründete Entwicklung. 

Denn gerade Alberti hatte in dem Internat die 
kameradschaftliche Liebe verschmäht und war nur von 
dem Qedanken an die Frau erftült Lediglich an zwei 
Stellen hatte Verfasser eine bald wieder durch das Büd 
der Firau verscheuchte flttchtige homosenielle Anwand« 
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Inng Albertis beim Anblick des scliöiien nackten Gasella 
angedeatet. 

Der Koman enthält lebenmlle Stellen nnd zeigt 
warmes Temperament, er verrät aber noch den sehr 
jugendlichen Verfasser durch die manchmal etwas gar 
zn nalTe Psychologie und grobgeschnitzte Charakteristik. 

Forster, Bill, Anders als die Andern. Hugo Schild- 
be] ^,* i, Roman, 1904. 

Interessanter als der etwas hansbackene Titel ist der 
Inhalt des Romans, der zum Bessern, ja zum Besten der 
homosexuellen Belletristik gehört. Den Gegenstand bildet 
die Darstellung des Freundschafts- und Liebesverhält- 
nisses zwischen dem Studenten Herbert Wolters nnd dem 
heterosexueUen Gymnasiasten Ernst Mertens^ sowie das 
aus den gntndyerschiedenen Geschlechtsnaturen ent- 
stehende MiBverständnis, das unglUckliche Verhängnis 
des homosexuellen Fühlens, das Erwiderung zu finden' 
hoffby wo Gegenliebe an der angeboreneni andersgearteten 
Natur des Geliebten scheitern muß. 

Lange gibt sieh Wolters über das Wesen seines Gefühls 
keine klare Bechensehaft, lange täuscht er sieh selbst Aber das 
Empfinden, das ihn beseelt and deekt mit dem Namen der 
Freundschaft die glühenden Begangen seiner Liebe. Diese Liebe 
erfüllt seit Jahren seine ganze Seele; das Beste, Edelste seines 
Seibat hat er dem Freund geschenkt, aas den Schätzen seiner 
reinen Gesinnnn!^ seines reichen Gemüts ließ er den F'reund 
schupfen, nm ilm zu bilden, zu fördern, zu heben, war sein 
Streben. Aber — und das ist die erhöhte Tragik der Leiden» 
sehaft Wolters ^ an dnen Unwüidj^n hat er seine Liebe Ter- 
schwendeL Emst weiB sie nieht zu sebStseo, er versteht den 
Freund nieht, ihm ist die Zuneigung des Älteren lediglieh Ge- 
winn gf'SclimeicheUer Eitelkeit. Allmählich erkennt Wolters, 
welches Gefühl sein Inneres beherrscht; nicht Lektüre oder Auf- 
klärung Dritter machen ihn hellsehend, sondern die Allgewalt 
seiner Leidenschaft, die Intensität seiner Gefühle. Wissend ge- 
worden, schämt er sich nicht seiner Liebe, die ihm Sonne und 
Licht seines Daseins bedeutet, die ihn zu allem Schönen und 
Onten befähigt. Als er in dem reichen Berliner Haas, wo er als 
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Ilauslchror angestellt ist, seine Gedichte einem auserlesenen Kreis 
vorlesen darf und das Lob der Zulwirer über dir ti<'fc Empfindung 
seiner Liebtssgediclite in die Frage ausiniiudet, wer daa Aiadchen 
Bei, das ibn sn «einen 8ebQpftingen begeitterte, da kann er dt» Be- 
kenntnia nicht mehr surftekdrängen, daß ein Jfingling ihn entflammt. 

Er mnB seine Stellnng aufgeben und kehrt nach seiner Hei* 
matstadt KOhi snrllck, in der Hofinnng bei Emst 'Stfttse nnd 
Trost an finden. Aber Ernsts Charakter zeigt sich in seinem 
Egoismus und seiner Niedertracht, ihn beschleicht die Furcht, 
ihre Freundschaft könne mißdeutet und er selbst kompromittiert 
werden. Er überhäuft Wolters mit Vorwürfen und scheut sich 
nicht, des Freundes Liebe mit beschimpfendem Verdacht in den 
Kot zu ziehen. 

Wolters Cousine, Marie, die ihn aeit langem im Geheimen 
liebt^ gesteht ihm ihre Neigung; sie ist bereit ihm als Frau an- 
Bugehdren. Einen Augenblick adiwebt ihm der Gedanke vor, in 
der Heirat mit Marie Vergessenheit und Seelenruhe su finden, 
aber schon beim ersten Kuß sieht er die Unmöglichkeit einer 
wahren Gegenliebe ein. Er würde durch die Heirat ein Ver- 
brechen gegen sich und gegen Marie begehen. Auch Maries 
Glück scht'itert au der andersgearteten Geschlechtsuatur des ge- 
liebten Vetters. 

Nachdem Wolters in seiner liebe^ dem Mittelpunkt und 
Zweck seines Daseins, Schiffbruch gelitten, hat das Leben keinen 
Wert mehr für ihn. Er endet durch Selbstmord. 

Der Homan enthält wenig äußerliche Begebenheiten 
und konzentriert sich auf die psychologische Darstellung 
einer homosexuellen Seele, die an dem Fluch ihrer 

Eigenart und der Verstandnislosigkeit des Geliebten za- 
grunde geht. Förster gewährt einen deutlichen Einblick 
in das urnische Fuhlen und zergliedert in seiiüner Weise 
die mißverstandene homosexuelle Leidenschaft eines edlen, 
sittlich hochstehenden JüugUngs in den verschiedeneu 
Phasen ihrer £utwicldung. — Nirgends These , Moral- 
predigt, nirgends Verteidigung oder Lobpreisung, überall 
ein weises Zurückhalten des sinnlichen Momentes, und 
obschon stets deutlich der gesohlechtliche Charakter der 
Liebe gewahrt ist, ein Indenvordergrundtreten des psycho- 
logischen Problems und des Konflikts der Leidenschaft 
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Dieses Problem ist mit soviel Takt und künstlerischem 
Verständnis behandelt und unter Vermeidung des Krank« 
haften oder überspannt HomanÜschen mit soviel Lebens- 
wahrheit und Natürlichkeit zum allgemein Seelischen und 
Menschlichen gestaltet, daß es sieherlich auch auf hetero* 
sexuelle Leser anziehend wirkt — Die wenigen Haupt- 
personen, neben Wolters und Martin, sind gut gezeichnet 
— Wegen der lieboYoUen Behandlang der Kölner At- 
mosphäre, in der sich das Liebesverhältnis abspielt, wird 
der Roman besonders für den Rheinländer schon aus 
Lokalpatriotismus Interesse bieten. 

Friedrich» Augast Adolf, In eigner Sache (Drama). 
Verlag TOn Josef Singer, Straßbnrg i. £ls. 

Nicht ohne Talent, aber nicht mit genug Talent 
nahm August Adolf Friedrich sem homosexuelles Drama 

in Angriff. Der Anfang verrät Q-eschick zum Dialog, 

aber dieses Geschick ist gar bald aulgebniuclit. 

Der Held des Dramas behauptet kaum oinc Szf ne hindurch 
den Platz, der einem „Helden'* zukommen soll. Der Maua, er 
beißt Dr. Aaer, ist Abgeordneter, hat (laut Bericht de» VerfiinexB) 
alle sehSnen Geisteagabai und ist nebenbei Privatgelehrtor. Gleich 
in der efsten Siene Tenit der Politiker ein Faible fOx sein eigenes 
Geschlecht. Er benimmt sich von Anfang bis zu Ende sehr an- 
logisch, bis er sich zuletzt in „eigner Sache'* im Strafgesetzans» 
schuB, dessen Mitglied er ist, verteidigen muß gegen eine, seine 
homosexuelle Neigung betreffende Anschul mg. Er liebt näm- / 
lieh einen 15jähi-igeu Gymnasiasten, der ganz als „Knabe" ge- 
schildert wird, nicht als Frühreifer, sondern eher als ein Kind. 
Auer liebt den Jongen webneinnig und aueh palbologisch, das 
beweist der memlieh stark sadistisch veranlagte Abgeordnete 
schon dadurch, daß er einem Freunde, der später, und zwar ohne 
irgendwelche hinreichende Motivierung, sein größter Feind wird, 
am Ende des ersten Aktes seine sinnlichen Triebe and seine Gier, 
den Knaben zu küssen und zu peitschen, schildert. 

Dr. Auer weiß, daß er krank ist und doch will er die 
Schwester des geliebten Knaben heiraten. Er sieht sich am Rande 
eines Abgrundes und ihm scheint die einzige Rettung die Heirat 
mit dem M&dchen. Einem intimen Freund, der ihm Vorstellungen 
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mscht Aber seine eeiaelle Abnormitit , um derentwillen er 
nicht heiraten dUrfb, sagt er: „Da weißt schon lange, dafi midi 
Dr. Kraft dnrch Hypnose heilen wSl**. Der ame Mann, der 

übrigens nie etwas Gesetzwidriges beging, maß nach Wunsch 
des allmächtigen Dichters doch, und zwar vom intimen Freunde, 
in Omer parteifeindlichen Zeitung beschuldigt werden. einem der 
abseliculichsten Laster zu fröhnen". Wie man d'iQs erwarten kann, 
ist der gute Freund (ein Redakteur) eifersüchtig, da er selbst das 
MSdchen heiraten wollte, welches sein Frennd sich erkoren. Nun 
ist die Sache aber so nngeschickt gemacht im Drama, daß slles 
unwahrscheinlich, wenn nicht unmdglich enMsheint. Dr. Aner 
spricht fiber seinen Seelendefdct mit seiner Braut; in diesem Ge- 
sprftch sagt er unter anderm: „Ich verlange ja gar nicht viel. — Nur 
das Rec-ld Jinfs Irrenhaus!" — Es ist eine lange, lange Rede, die 
er der Jungfrau hält, in der er ihr in möglichst komplizierter 
Weise endlich sagt: „Eine £he zwischen uns wäre nur ein Ex- 
periment " 

Diese zwei ersten Akte sind noch die besseren im 
Vergleiche zu den drei folgenden Aufzügen, die von Zu- 
fälligkeiten und unmotivierteü Begebenheitöu wimmeln. 

Im dritten Akt steht Dr. Auer mit seinem ehemaligen Freund, 
dem Redakteur, wegen dessen verleumderischen Artikels im Prozeß. 
Erpresser kommen, die falsches Zeugnis gegen Dr. Auer absu- 
legen drohen, wenn er ihr Stillschwelgen nicht erksuft ; voran geht 
eine seltsame Siene swischen dem Helden und dem geliebten 
Emst, wo der Politiker und Weltmann in unrreschickter Weise 
seinen inneren Kampf gegen die anstürmende Sinnlichkeit offen- 
bart und Ausbrüche von Icidcnschaftlielier Zärtlichkeit mit be- 
leidigenden Ausfällen gegen den unschuldigen und saiv anhäng- 
lichen Jungen, den „Mistbuben", wechseln. 

Ebenso unwahrscheinlich, an ein Uperniibretto er- 
innernd, wirkt der 4. Akt. 

Auers Braut hält an der V'criniihlunf^ mit dem Verlobten 
fest, auch dann, als Auer durch den Freispruch Heines Feindes 
moralisch und gesellschaftlich vernichtet ist und trotzdem Auer, 
selber jede Heilung seines Zustsndes für ausgeschlossen emehtend, 
die Verantwortung einer Ehesehliefiung von sich weist. Sie will 
ihm fidgOk „auch ins Irrenbaus, auch ins Kriminal", sie will nicht 
von ihm lassen, obgleich Auer die Krankheitstheorie seiner Neigung 
abschwörend die Bcrechti|i,nin^ de^ Schönheitskult» in jeder Gteatalt 
und die Gesundheit sciuer Gefühle verkündet. 
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Der ö. Akt verbessert nicht das Stück; er ist ansgefuilt durch 
eine Debatte über den homosexuellen (jesetzeaparagraphen in dem 
Sitcuiigssaal dea Strafgesetzaussclittaaes. Dr. Auer« der die Ab- 
sebsffiiiig des Paragraphen Tertddigt, gibt so, daß er ,,in eigener 
Saebe** spriebt, seine Bede wird nnterbrocben dnrcb die Naefaiiebt 
von £1eM Selbstmord, worauf er, entmutigt und kraftlos, nnr nocb 
um „gerechte Entscheidung" bittet und selbst nicht mehr zu ent- 
scheiden wag:t ob Homosexualität ,yYerbrechen — Wahnsinn oder 
Höchstkultur'* bedeutet. 

Das Drama scheint das Werk eines Anfängers, 
manche Ansätze zu dramatisch interessanten Entwick- 
lungen und ein gewisses Geschick zu theatralischem 
Dialog sind yorhanden, können aber über die zahlreichen 
Mängel des Stückes nicht hinweghelfen. 

Notwendige Folgerungen durch psychologisch klar- 
gelegte Charaktere vermifit man, und in dem Wirrnis der 
inllkarlich gesponnenen Faden fragt man Bich TergebUch 
nach dem eigentlichen Sinn und der Bedeutung; die der 
Verfasser in dem Schicksal seines Helden zum Ausdruck 
bringen wollte. 

Fuchs, Hanns. König Ooiilands Erl?$suiig. Symbo- 
lische Dichtung in drei Handlungen* Walther Eöh- 
mann, Leipzig 1904. 

Typische Dichtung hätte der Verfasser richtiger sein 
dreiaktiges Stück benannt. Denn nicht so sehr Symbol, 
Sinnbild, als vielmehr Typisches wird dargestellt: näm- 
lich die Leidensgeschichte des geborenen Homosexuellen 
möglichst Terallgememert und ^isch. 

Der gemfltakranke, in Apathie and Melaacbolie versunkene 
König Gouland, dem kein Zuspruch der Mntter» kein Arzt und 
kein Heilmittel Lebensfreude, Mut und Energie zu spenden ver- 
mag, der dahinsiecht, verzehrt von uiibefriedip:ter, dem Kranken 
selbst unbewußter Lrebessehnsucht, bietet das Hikl des I.iebe ent- 
behrenden, unglücklichen, an der Unterdrückung seines ihm selbst 
noch unklaren Gefühls leidenden Uraniers. 

Erlösung, Heilung, kein Weib kann sie bringen and vergeb- 
lich naht sieb dem Lager des Sieeben die sehSnste Prinzessin, 
gesandt von der eigenen Matter dee KSnigssohns, wdlche äbnlieh 
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denkt wie so manche Arzte, die den Homosexuellen durch Frauen- 
liebe lieilun woUeu. 
Denn 

Mwenn erst sein Hers in Liebe aehlagen wird, 
ksnn schneli die Eranklieit fliehn ans tieitker Boele". 

Aber des Weibes Macht zerschellt an des Uraniers Efilte, an 

seiner dem andern Geschlecht abgeneigtm Natur-, und wie im 
gewöhnlichen Leboi der Dirne Beize nur mit Ekel den Homo- 
sexuellen erfüllen, so stößt der König mit Abscheu die herrlichste 
FriuzesBin zurück, als ,,Tnit Küssen sie ihn zu b(^luckeu" wähnt. 

„Hinweg Versucheriu, 

Ist dir dein Leben lieb! — 

Wo ist mein Schwert, 

Daß ich dich strafen kann? 

Ich bin beschmntzt von deinen Lippen. 

Fort! Hinweg» ihr Dirnen!** 
Kor vom Freund, Tom selbs^ewählten, dem Unbekannten, 
dessen Antlitz in der Menge magnetisch ihn anzog, kann die Er- 
lösung kommen, und als der fremde Ritter vor den König tritt, 
da erkennt er jauchzend das Ziel seiner Sehuaucht: den Freund, 
der seiner Seele fehlt, hat er gewonnen. Kraft und Lebensfreude 
kehren zurück, das Leiden weicht, an der Seite des Geliebten 
wird der neubelebte König seinen Idealen Verwiiklichung ver- 
schaffen nnd als FriedensfÜrst zur Wohliabrt s^es Volkes, zur 
Pflege alles Guten und Schdntti regieren. 

Die Leidensgeachichte des geborenen üranierSi der nur 
nach Erkenntnis seiner Natur nnd nacb der Ergänzung, 
die er in dem geliebten Freund gefunden, sein Menschen- 
tum zur Entfaltung bringen und erst im Vollbesitz seiner 
Individualität zum Wohl der Allgemeinheit segensreich 
wirken kann, lat m einfachen und stilvollen Linien ge- 
zeichnet. 

Ein nicht sehr glückliches Motiv stört diese Einheit: 
die Zurückweisung des Weibes wird zum Teil als ein 
Sieg des Mannes über das Weib, als eine Überwindung 
niederer Siuneslust aufgefaßt und andererseits wird eine 
Gegenüberstellung der vom Weibe ausstrahlenden Wollust 
und Gemeinheit gegenüber dem edleren Gefühle des 
Königs zum Bitter angedeutet 
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Dieses schiefe und psychologisch unrichtige Motiv 
paßt nicht in den Eabmen des Stückes. Denn der König 
verschmäht nicht das Weib aus ethischen Motiven, ans 
Abneigang gegen die Sinnlichkeit, sondern aus angeborener 
Homosexualität und sein Gef&hl zum Ritter stammt aus 
denselben Quellen, aus denen die Empfindung der Prin- 
zessin fließt 

Die Sprache hätte ich kraft- und schwungvoller, pathe- 
tischer gewünscht; die schönste lyrisclie Stelle bildet das 
Lied des Königs aa den unbekannten, ersehnten Freund, 
in dem nicht minder warme sinnliche Töne angeschlagen 
werden, als in dem Sange der Fiinzessin, mit dem sie 
den König zu gewinnen sucht. 

Das Stack wäre für eine Aufführung, die sich wohl 
lohnen wfirde, nicht ungeeignet. 

Fuehs, Hanujs, Sinnen und Lauscheu. Briefe au einen 
Freund. Ein Beitrag zur Psychologie der Homo- 
sexualität Leipzig, Leipzip^PT \ erlag, G. m. b. H. 

In dem Vorwort, in welchem Fuchs dip Bercditigung der 
homosexuellen Belletristik verficht, kennzeichnet er den Zweck 
seines Buches dahin, er sei bestrebt gewesen, den Irrtum zu zer* 
stören, als gingen die Homoaexntileii in der Similidikeit auf, und 
habe zeigen woUen, daß noch viele andere Interessen den Uianier 
bewegten. 

Diese Zwecke erföUen tatsächlich die an den ge- 
liebten Freund gerichteten Briefe Tollständig. 

Das sexuelle Moment tritt viUiig zurück und zeigt 
sich nur in idealer sentimentaler Gestaltung, und überhaupt 
viel intensiver in den eingestreuten belletristl^jchen Bei- 
ga)>en als in den Briefen selbst. Das Gefühl für den 
ireund hält sich fern von übertriebener SchwÄrmerei, 
von exaltierter Sentimentalität, so daß es eher an das 
Gefühl eines treuen Gatten zur geliebten Gattin als an 
überschäumende Leidenschaft eines stürmischen Lieb- 
habers erinnert. Deshalb erweckt diese Zuneigung auch 
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den Eindrack des Gesunden^ Natürlichen, keineswegs 

Krankhaften. 

Diesen Eindruck des Normalen und Lebensberech- 
tigten hinterläßt die gesamte Art und Weise des Brief- 
schTeiben sich zu geben, die schlichte Innigkeit und un- 
gezwungene Natürlichkeit seiner Empfindungen, das viel- 
seitig^ Interesse f&r alle Gebiete der Kunst und Wissen- 
schaft, für Theater, Literatur, die gute Beobachtungsgabe 
▼on Welt und Menschen, die vom modernen Pulsschlag 
durchzogenen Ansdiauungen. 

Nur wenige Züge können als besonders charakteristisch 
für die homosexuelle Psyche betrachtet werden, z. B. das 
ausgeprägte Schamgefühl, das Unbehagen, in Gegenwart 
eines Mannes sich zu entkleiden, oder, mehr äußerhch, die 
Abneigung gegen das Rauchen. 

Ob auch, wie Verfasser glaubt, die Abneigung gegen 
die Beschäftigung mit Kindern für die Homosexuellen 
typisch sei, möchte ich bezweifeln; ich wenigstens kenne 
Homosteuelle, die Kinderfreunde sind. 

FnchB erklftrfc in inteieBsaiitor Weite dieae angeblidie Ab- 

ne^ng. 

Jedes Kind mahns den Homosexuellen daran — ohse daß 
es ihm in jcdom Fnll znm Bewußtsein komme — , daß ihm das 
Glück, sich im Kinde wieder zu finden und fortfresetzt zu sehen, 
versagt sei, und so erscheine ihm jene Abneigung gegen das Kind 
als eine Ee&ktiou gegen eine durch diese Mahnung bedingte, oft 
unhewofite Sehmenempfindung (S. 89). 

Einige wenige — jedodi nur tgrpifldie — Silhouette 
homoaezueller Bekannter des Verfiissera tanchen auf. So die 
swei unzertrennlichen Weltbummlw, fiwner der et\^ as affektierte, 
weibische, elegante Stutzer, der mit unzähligen Kostümen und 
Krawatten reist, endlicli die lebenslustigen, froh genießenden 
Homosexuellen, die sorgenlos mit strammen Uuteroffisieren freudige 
Stunden verleben. 

Ein liebenswürdiger, lemsinniger Geist, ein offener 

ehrlicher Charakter zeigt sich Id diesen ürieten; ein 

modemer Mensch, der in der Erkenntnis der Berechtigung 
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seiner Eigenart die Homosexualität zur Einheit mit seiner 
Persönlichkeit verweben hat und zur Harmonie mit sich 
und der Welt gelangt ist 

Die eingestreuten beUetristischen Erseugnisse und 
IVagmente verdienen Beaditung« 

Bflmndeis hat mir der diamatifliertd Dialog f^FrOhliogawerden" 
gefiUlen. Die Szenen zwiscbai dem Sportsmann Graf Ferfy und 
dem gefeierten Künstler Georg von ßraunfels, die beide in gegen- 
seitiger schon längst eingewurzelter Liebei die jeder unerwidert 
wähnte, erst nach Monaten sich finden. 

€f idc, Aiidr^y Saftl* (PariSi Soci6t6 du Mercure de France, 
1904.) Drama. 

Nur wenig, recht wenig Ähnlichkeit hat dieses fünf- 
aktige Drama mit den Bttohem Samuels, denen Gide nur 
einige, nach Dichterrecht völlig umgeformte, in eigen- 
artiger Weise neu belebte Bruchstücke entlehnt hat, ob* 
gleidi er am Schlüsse der Emleitnng zu dem Drama 
Terstellt bescheiden und wohl auch mit einem Seitenblick 
auf die den Bibelstellen gegebenen homosexuellen Deu- 
tungen etwas ironisch behauptet: 

„Ich habe last nur das in Szene getietzt, was unvergleichlich 
sehdn In den beiden Bllehem Sanmela enShlt liV* 

Hanptaiddieh auf swei Motive baut aiefa das Drama auf. 

Daa ^e: die Furcht vor dem drohenden YerhiogniB, das 
Bafil nur zum Teil in den Sternen lesen konnte. Er weiß, dafi 
sein Geschlecht mit seinem Sohn Jonathan aussterben und dießcr 
ihm nicht auf den Thron nachfolgen wird. Wer ihn aber als 
König ersetzen wird, bleibt ihm verborgen. Daa andere Motiv: 
Die Liebe Saüls zu David, der einst über Israel herrschen wird, 
ohne daß Saül den vom Schicksal Auserkorenen erkennt 

Die Tragik des Dramas liegt in der Terblendtiiig dieser 
Liebe SaUls, der selbst den gefkhrlichen Nachfolger, den Haasens^ 
werten, grofisieht, sein eigenes Schicksal sich selbst schmiedet und 
als die Ahnung der Zukunft in ihm aufdämmert, nicht die Kraft 
findet, seine Liebe zu bannen. Diese Tragik gestaltet sich um so 
ergreifender, und macht den Konflikt nm so pathetischer, weil 
Gide diese Liebe Saüls zu David als eine leidenschaftliche, als 
eine homosexuelle zeichnet und in stufenweiscr Steigerung in dem 
Drama entwiekell 
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Wie im ,,ImmoraIi8te" wird die Wirkung erstmaliger liomo- 
sexueller Keguugen auf den Helden geschildert, die Umwälzung 
der Psyche unter der Macht des neuen Gefühls. Deutlicher aber 
als im Boman knOpft im Drama die bomosezuelle Leideneeliaft 
an angeborene Anlage an, entsteht auf einem wohlyorbereiteten 
Boden und kommt als Iftugst schlummernde Natur zum Dorehbrach. 
Safll ist verheiratet, seine Frau hat er aber niemals geliebt 

Die Königin klagt es dem Hohenpriester; 

„Er heuchelte nach der Heirat einiges Liebesfeuer, aber 
der Zwairrr, den er sich auferlegte, dRuerte nur kurze Zeit und 
unfaßbar ist die Kälte seiner Umarmungen. Von der Zeit meiner 
Schwangerscliaft an hörten sie auf. Einen Augenblick dachte ich 
eifors&chtig su werden, aber meine Befürchtungen waren grund- 
los. Ich weiß, ich weiß, er nahm Kebsweiber; aber jetzt hat 
er sie alle verstoßen.'* (S. 14 n. 20.) 

Stets ist des Königs Stime nmwQIkt, obgleich er schon ISngst 
des Reiches Geschäfte yemachlässigt. Die Sehwermut, die den 

König befallen, zieht ihre Wurzel nicht allein aus dem Ge- 
heimnis, das ihm die Sterne kündeten; in seiner eigenen Brust 
findet er die Bestätigung von sein«'? r^eschlechtes Untergang, 
fühlt er die Unfruchtbarkeit seiner (xeachlechtsnatur. In dem 
weibUch-schwächlicheu Sproß, Jonathan, erblickt er das Bild des 
eigenen, aber noch potenziert schwächlichen, zur Sterilität 7er> 
dämmten Wesens. 

Sein Leiden, das ihn snr Flucht in die Einsamkeit jagt, in 
der er fern von Frauen, Höflingen und Priestern nur die Gesell« 
Schaft des unbewußt seinem Herzensbedürfnis am nächsten stehen- 
den jungen Mundschenks Saki duldet, steigert sich mit dem all- 
mählichen Durchbruch der homosexuellen , nach SelbBterkeuntnis 
ringenden Natur, die in unbestimmter Quai und &>ehnsucht sieb 
verzehrt. 

Erst beim Anblick Davids, des jungen Harfenspielers und 
ländlichen Hirten, den die Königin herbeifUhrt, sor Zezstrennng 

des KSnigs und um durch ihn ihren Einfluß zu behalten, schwindet 
seine Trubois. Sein homosexuelles Empfinden erwacht in den 
ersten Augenblicken mit Intensität. Olei»^]; seine ersten Worte; 
„Er ist furchtbar schön*' verraten sein inneres Entzücken. 

Als die von Saiil im Verborgenen belausclite Königin dem 
schönen David eiuu euge Bundesgenusdensehaft zur Beherrschung 
des Königs anbietet, ti*eibt lediglich die Eifersucht den Kdnig aus 
dem Versteck in dem Augenblick, wo die Königin mit lirtlioher 
liebkosnng den schOnen Harfenspieler su gewinnen sucht 
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In furchtbarer eifersüchtiger Erregung sticht Saüi die K^Dig^ 
nieder. 

Älmliche Eifersucht foltert ihn, als er dem zärtliclien Wcchsel- 
gespräch, den Worten inniger Zuneigung lauscht, die Jonathan, 
den efPeminierten achwSohlicben Homosexuellen und David, den 
sapervirilen yerbindet Er sieht ^ o Ironie des Sehielcsals — 
wie Jonathan sich der f&r seinen sehwächliehen Körper erdr&oken- 
den Last der KönigsgewäncL r und der Krone entledigend, David 
damit bekleidet. Erst aber als David die Eleganz des mir in der 
weißen Tunika bekleideten Jonathan und die Grazie, die ihm s ' iTie 
Schwäche verleiht, bewundernd preist, als er des Weinenden 
Schwäche in liebender Umarmung trösten will, stürzt der König 
in glühender Eifersucht zwischen die Freunde mit den Worten: 
f^Nieht das, nldit das 

Uit immer zwingenderer Maebt wird Saül nur von dem einen 
Gef&hl beherrscht: «einer Liebe zu David. Er vennag seine Leiden* 
Schaft nicht mehr in sich in beiden; dessen sein H(;rz voll ist» 
möchte sein Mund fibergehen, — nnd doch darf kein Lebender 
sein Geheimnis wissen. 

Der Priester muß ihn nach verbotenm- Fleischcssünde aus- 
fragen; der Hexe, die ihm die Zukunft wtüs'^iniren soll, legt er seine 
Liebe zu David in den Mund und als er sir kundig seiner Leiden- 
schaft wähnt, tötet er sie im plötzlichen Schreck ob des Ausspruchs 
seines Gehdnmissw. 

Doch Davids Harfenepiel entwindet das Geheimnis seinen 
Lippen, die heiße Liebesworte stammeln: 

„Die Musik hebt das Geheimnis empor, das in meinem Hersen 
langsam sich gebildet Wie ein Vogel sich an die Gtitter seines 
Käfigs stSßty ist es bis au meinen Zfthren gestiegen; nach meinen 

Lippen springt es, es springt und will sich Ii in ausstürzen. Und 
es stürzt hinaus meine Seele au dir, David, dem Herrlichen!" 

(S. 94 u. 95.) 

David flieht vor Saüls glühenden Liebesworten. 

Er wird aber dem Konig aus der Feme helfen. Durch eine 
List wird er die heranziehenden Feinde, die Philister, täuschen, 
angeblieh als ihr Führer wird er gen Israel ziehen, um sie auf 
ein verabredetes Zeichen mit Jonathan der Heeresgewalt Israels 
aiisBuliefem. 

David nimmt Abschied von Jonathan, den er „mehr liebt 
als seine Seele*', von Jonathan, den ohne David „hraflloten und 
schwachen*'. 
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David aiegt, er wird sam König Israels erhoben, eifrige An- 
hflnger tQteu gegen seinen Willen Sidll und Jonathan. 

Nach der Entfennmg Davids ist das ganze Wesen 
des Königs, sein Reden, sein Handeln in den zwei letzten 

Akten derart eigentümlich, gewollt Iftppisch, zusammen- 
hanglos, verrückt *:czeicliufcl, dab seine gesamte Persön- 
lichkeit unter der Wucht der verzehrenden unglücklichen 
Leidenschaft das Bild völliger geistiger Aufluauug bietet; 
ja man kann ;?eradezii das Benehmen Sank als Ausfluß 
einer ausbrechenden Dementia senilis betrachten, die 
allerdings dann die homosexuelle Leidenschaft Saüls auch 
nach rückwärts beleuchtend als pathologisches Phänomen 
charakterisiert 

Nicht nur der Charakter Saüls, sondern das ganze 
Drama ist nicht leicht zu yerstehen. Viele nicht aus- 
geführte und yerschlungene Fäden und Motive kreuzen 
sidi; nirgends treten klare» deutliche Linien hervor; dabei 
ist so viel Symbolistisches hineingeheimnist (Zwiegespräche 
Saüls mit den Dämonen , mit der Hexe usw.) daß der 
Eindruck des Verworrenen entsteht. 

Trotz der Dunkelheiten spricht jedoch talentvolle 
Eigenart aus dem Stück, das wohl wert wäre, in einem 
der großen dramatischen Vereine Deutschlands in Über- 
setzung aufgeführt zu werden. 

Chiron» Alm^ et Tozza» All»ert> Anttnolls (Paris^ Edition 
moderne, Ambert et G^.). Boman. 
Ein Stück strahlenden Hellenentums und antiken 

Schönheitskultes wird entrollt in dem Bild Antinoes, der 

glanzvollen Stadt Ägyptens, die Hadrian zu Ehren seines 
den Opfertod in des Nils Fluten gestorbenen Lieblings 
gegründet. Zwei Idealgestalten aus Piatos Reich im etwas 
anachronistischen Rahrnen nachhellenischer Kulturperiode 
und der sexuell niciil gerade vergeistigten spätrömischen 
Kaiserzeit sollen den Buf der mißdeuteten griechischen 
JOngUngsliebe retten und ein leuchtendes Beispiel keuscher 
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Leidenschaft und tagen dl) aften Seelenbundes geben, daa 
sich Ton der Greilheit liebestoller Weiber (Leukyone, 
Myrillis) und der Brnnst der begierdenscbwangeren Jngend» 
knospe Byblis glänzend abhebt 

Denn nur Unwissenheit» christlicher Fanatismus und 
- SchOnheitshaß, bösartige Verleumdung und gefUschte Ge- 
schichtschreibung, so lehren die Verfasser im Vorwort, 
haben die Reinheit der Lieblingminne und so auch die 
Idealität des \ « i hältnisses lladriaiiS zu seinem geliebten 
Jüngling Antiuous besudelt und die sokr.itische Liebe, das 
leidenschaftliche Gefülil für moralische und plastische 
Schönheit, rl^^s ei^^enartii^r , begierdenfreie Zwischenglied 
zwischen jb reuiulschaft und Liebe als sodomitisches Laster 
in den Kot gezogen. 

Gern wird man das Eifern gegen unverständige 
Deuter, gegen blinde Leugner aller edlen und schönen 
Keime einer natürlichen Neigung loben; doch gering ist 
der Gewinn, wenn die Lastertheorie durch eine ßegriffs- 
Terwirrung ersetzt wird, wenn ungeschickte, der Homo- 
sexualit&t nicht minder unkundige ErosTerteidiger in daa 
Extrem einer lächerlichen Kastriernng und Entsinnlichiing 
der Uranosliebe, in den Fehler der Konstruktion eines 
der Gesclilei htlichkeit baren Zwittergefühls verfallen. 

Allerdings das Beispiel, daa die Verfasser in dem Verhältnis 
zwisclicii Agatbon und Karinos geben, entspricht im Grunde wenig 
ihrer Theorie. Trotz aller Idealität, die Agathon beseelt, klingt 
echte geschlechtliche Leidenschaft ans seinen Worten und typische 
Liebe dei geborenen Homosexuellen bestimmt sein Verhalten. 
Des Weibes Reize verschmäht er und nur dank dem Taumel des 
Weinrausches nach nächtlichem Qelage gelingt es der heißblütigen 
Leukyone den Kühlen zur L^marmung zu zvincren, die ihm nach- 
her nur Ekel und Abscheu eiuflf.ßt Zu dem schönen Earinos wendet 
sich sein Liebessehneu , als Bruder möchte er Earino.s gewinnen. 

„An Deiner Seite fühle Uh luicL bereit zu jeder Tugend, 
von Dir geliebt, fähig zu alleni Heroismus. — W^er Dir einen 
Käß gäbe, Bruder, wäre ein Halbgott, es wäre ein Gott der, dem 
Du ihn znrQckgftbest'' 

JUirbndi TIL 56 
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Aber Eartnos \^'c5st dio dargebotene Freundschaft von sich 
Seither weilt Agathon ohne Ruhmbegier, ohnu Mut im Paläste 
seines Vaters, in Melandiolie versunken. Nichts vermag ihn aui- 
zurütteln, aucli nicht Autinues droliende Zerstörung durch die faua- 
titclie Schar vom Tanaenden christlicher Anaohoreten, die ana den 
Beigen hervorstrGmeiid die heidnische Stadt mit ihren „Greoeln 
und GStzen*', ihrer „raeblosen Verehrong** mftnnlicher Schönheit • 
Jehova and Jesiu zu Ehren dem Verderben weihen wollen. 

Nor dann, als Earinos erscheint, den Entmutigten an seine 
Fcldhcrrnpflicht erinnert und ihm gleichzeitig Freundseliaft gelobt, 
stürzt Agatlion, bereit für Antinoe und den Geliebten zu sterben, 
in den tobenden Kampf. Er föllt von der Ibind des Mönches 
Serapion, der ihn 2uer8t verschouen wollte, weil Agathen ihn er- 
innert an den, den er einst lichte mid um desaentwillen er sein 
BQßor- und Anaehoretcnlehen fQhrt. 

Earinos ist im Gegensatz m Agathon nicht homosexuell; an- 
fifaigtich fthlt er überhaupt k^ine irdische G^chlechtsliebe, son- 
dern nur Liebe zum Gott Antinous, dem Ideal der männlichen 
Schönheit. In den jährlichen, zu Ehren des Gottes veranstalteten 
Kußspielen hat er den Sieg davongetragen, weil er, den edelsten 
Kuß wählend, seine Lippen auf des Gottes Statue gedrückt. Nur 
Antinouä will er dienen, und entzweit mit seiner Matter, der 
Christin, zieht er sich in des Gottes Tempel zurück. 

Die jugendliche Byblis begehrt den herrlidien Jüngling in 
leidenschaftlicher Glut Earinos widersteht ihren Lockungen, aber 
eine Wandlung hat sich in ihm Toltw^n, seitdem die G^rarie und 
Anmut der knosin ndcn Byblis sich ihm dargeboten. Ein bisher 
unbekanntes Gcfiihl ist in ihm erwacht. Und als er bei der Er- 
stürmung des Tempels durch die Anachon ten, des Gottes Statue 
umklammernd stirbt, enthüllt „das letzte W ort, das sich seinen 
Lippen entringt, den unbewußten Grund seiner Seele." Dieses 
' Wort war nicht Antinous, nicht Agathou, sondern Byblis. „Das 
Weib hatte wieder einmal triumphiert.'* 

Earinos also fühlt zuerst überhaupt keine Geschlechts- 
liebe, und als sie in ihm erwacht, liat sie das Weib als 
Gegenstand erkoren. Zu Agathon zieht ihn nnr verständ- 
nisvolle Frenndschaft, kein ähnliches Gefühl, wie Agathon 
für ihn emp^ndet. 

Ein weiterer allgeineiiier Gedanke tritt künstlerisch 
verwendet in dem Roman hervor: Die Verherrlichong des 
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Griechentums, der Antagonismus zwischen hellenischer 
Weltanschauung mit ihrer Lebenslust und ihrem Schön- 
heitskult und zwischen dem lebensfeindlichen Christentum 
mit seiner in Mystizismus zurackgedrängten Sinnlichkeit, 
das aber noch in der Zerstömngswnt nnd dem fanatischen 
HaB selbst die Macht der Schönheit bezeugt nnd sogar 
TOr der Gewalt homosexueller Einflüsse, die auch einen 
frommen Anachoreten, wie Serapion» nicht verschonte, 
sich fürchtet 

Effektvoll und in künstlerischem Stile geschrieben, 

bildet der Kornau docli nur ein künstlich zugestutztes 
Produkt in Flaubertscher Salambomanier uiid hiuterläßt 
den Eindruck des Zusammengetragenen, des mit allerlei 
Un Wahrscheinlichkeiten gespickten, aufs äußerliche berech- 
neten Prunkstücks ohne tiefere Empfindung und lebens- 
warme Charakteristik. 

0TeTe» Felix Paul, Ber Immoralist von G-ide. Vom • 
Autor genehmigte und von ihm durchgesehene deutsche 
Übertragung. Minden i. W. d. C. C. Bruns Verlag. 

Gideö ia kÜDstleri&cher, psychologischer uud atyliätischer 
Besidmng hemmgender Roman, den iek im Jahrbuch V ein- 
gehend nnd lobend beepioehen habe, liegt jetrt in deatacher Über- 
tragang yor, als erster einer Serie-, die simmtliche Werke von 

Gide umfassen soll. Aus der ÜbereetsQOg vermag man durch- 
aus den Geist des Originals zu erkennen. Wenn aucli das Be- 
streben nach möglichst genauer übei^etzung ein oder das andere 
Mal zu Ausdrücken und Wortstellungen, die dem deutschen 
Sprachgefühl widersprechen, geführt hat, so muß doch die Über- 
trägung ab eine gut gelungene und eorgfiütig dnrchdiohte be- 
seiebnet werden. 

Hofmannsthal, Hugo v., Elektra, Tragödie in einem 
Aufzug. Berlin, Fischer, 1904. 

Elektras Hysterie, ihre durch das Bild der ehe- 
brecherischen Mutter früh geweckte, durch das Rache- 
gefühl aufgesogene und doch wühlende Sinnlichkeit gerät 
iu irregeleitete Bahnen und kommt zum Durchbruch in 

66* 
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incestaosen, Elektra selber kaum deutlich bewußten homo- 
sexuellen Anwandlungen j als sie die Schwester Ohrysos-* 
themis als Gehilfin zum Bäcberwerk gewinnen will (S. 59 
bis 65). 

Bache und Lechzen nach der Ausftihrung der grausigen 
Tat> dem stthnenden Tod der yerhrecherischen Mutter, 
mischen und entladen sich in begierdeschwangereni wollust- 
reichen Hegungen und in leidenschaftlichen Ergüssen, 

die der Schwester jiigend- und kraftstrotzende Schönheit 
begeistert preisen und Elektras Hilfewerben mit einem 
Appell an Chrysosthemis Sinnlichkeit unterstützen. Die 
ganze Stelle ist nicht leicht motivistisch zu deuten, am 
besten erklärt sie . sich aus der in Elektras Geschlecht- 
lichkeit entsprungenen Hysterie, die Harden wohl mit 
Recht in seiner meisterhaften Besprechung des Dramas 
(wohl eine der besten, die Über das Stück geschrieben) 
dem Wesen der Heldin zugrunde legt (vgl Zukunft 21, 
August, Nr. 48). 

Lfebetrea, 0«, Urningsliebe. Aus den Erlebnissen 
einer gleichgeschlechtlich Liebenden. Fischen Verlag, 
Leipzig. 

Die Enftbinng der LebeosBefaielcsale einer KontrSrsezuelleii. 

Erste Jugendneigung zu einer Freundin, beendet durch deren 
Heirat; Verhältnis mit einer Beamtenfrau, Aufopfcnuig eines Teiles 
des Vermögens, um die mat^M ielle Lage der Geliebte« zu verbessern, 
Leidenschaft zu einer iSchauspielerin; die Konträre vfrsfli wendet 
ihr ganzes Vermögen, uui die luxuriösen Bedürfnisse der Ausprucha- 
voUen zu befriedigen, sie wird in unlautere Manipulationen ver- 
wickelt. Verhulfciing wegen Betrugs. In der Untersuehungshaft 
Bekanntschaft mit einer wegen Abtreibung der Leibesfineht ver» 
urteilten Frau; Leidenschaft su dieser; die Konträre will die neue 
Freundin retten und das von ihr begangene Verbreeben auf sich 
nehmen. Der Plan mißlingt, die Konträre wird wegen Versuchs 
der Verleitung einer Zeugin zum Meineid zu 3 Jahren Zuehtliaus 
verurteilt, obgleich nicht sie, sondern die Freundin scliuldig war. 
Trotzdem die Freundin inzwischen gestorben, läßt sie sich an ihrer 
SteUe Tonirteilen, den Namen 4er Geliebten piqht brand- 
marken SU lasseo* 
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„ürningsliebe'^ von Liebetreu ist eine unerquick- 
liche, rührselig und doch trocken geschriebene, mit 
kriminalromanhaften und juristischen Unmöglichkeiten 
ToUgepfropfte Geschichte ohne Interesse» gleich wertlos 
und unkUnstlerisch nach Form und Inhalt. 
Lumet, Louis, Lea eahicrs d*iiii eoBgr^ganlste« £oman. 
Paris» Oharpentier» 1904. 
Die GeAlhlsergUsse, die in diesem in Memoirenform 
geschriebenen Roman der homosexuelle Ordensbruder 
dem geliebten Mitschüler Jacques widinet, können sich 
den überschwenglichsten Stellen der Ldebesliteratur an- 
reihen. 

Es ist cirif glüliciult" , das ganze Wesen verzehrende Liebe, 
die den Ordensbruder zu dem nur wenige Jahre jüngeren Genossen 
binzieht. 

Für Jacques bedeutet diese Liebe nur hingebende Freund- 
schaft, kameradschaftliche innige Anhänghchkeit, aber der Altere 
tfttiscbt sich nicht über den Charakter seiner Leidenschaft. Zwar 
bleibt seine Liebe äußerlich ein<' reine, nii'mals übi isehreitet er 
die Grenzen unschuldiger Ziirtlichkeit, niemals wagt er sich über 
den Kuß hinaus. Aber iinu rlich verzehrt ihn eine lodernde, sinn- 
liche, wahnsinnige Glut (tagelang liat er ein dem Geliebten ent- 
wendetes Hemd auf dem eigenen Leibe getragen und eine nu" 
beschreibUcbe Wollust darin gefunden , in dem von Jaeqnes ge- 
brauchten Waschwasser sieh sa kühlen). Weil seiner Leidenschaft 
die Befriedigung versagt ist, wächst sie sich aus zu dem Extrem 
der Passion, zu krankbaftt i- Überspanntheit, schwillt zu einem 
mächtigen GefÜhlafeuer an, entladet sich in lyrisch - mystischen 
Ausbrüchen. 

„O Jacques, heiliger Gegenstand meiner Liebe, wenn Du 
in mefat Hers kommst, werden alle meine Eingeweide vor FIreude 
ersittem. 

HSge ich Dich mehr lieben als mich selbst, mdge ich mich 

selbst nur Deinetwegen lieben. Überall wo Du nicht bist, ist 
die Öde, die Versweiilung; ich sterbe fern von Deiner geliebten 
Gegenwart Ach Dich gehen, Dich fühlen, Dich be- 

rühren, meine Augen in Deine blauen, zärtlichen Augen 
heften. 

Die Welt wäre leer, wenn Du nicht lebtest. Mein Hers 
kann die Liebe su Dir nicht mehr fiesen. Es zerspringt. Ich 
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bin im Wa>iTis!?ni vor Deinen Augen, Deinen Fingern, Deiner 
Stimme, Uciuem Lüclielii. 

Ich ease Didi im Brot, im Wasser trinke ich Dicli, Du 
bint die Laft, die ich atme, lu meinen Gebeten ix tc icli Dieli; 
daä Brot Christi iat Dein Leib, Dein Blut. Ich will lieber auf 
den Himmel verzichte», als ohne Dich hinaufsteigen. Wo Da 
bist, ist der Himmel, und Tod and Hdlle sind da, wo Da nicht 
bist « 

In diesem Ton geht es Seiten lang weiter. Die 

Schilderung dieses Gefühlszustandes, dieser überschäumen- 
den Loidenschat'tlichkeit ist jedoch nötig, um den tragi- 
schen Ausgang dieser Liebe, um das Verbrechen, in 
welches sie ausmündet, begreiflich zu machen. 

Die zur höchsten Intensität gesteigerte, zu dämonischer Ge- 
walt angeschwollene Leidcnsicbaftlichkeit erklärt dep Eindruck, 
den das Geständnis Jaeques, „er liebe seine Cousine imd werde 
den geistlichen Beruf aufgeben, um sie zu heiraten ', auf den 
Freund ausfibt Lange kann er nicht an die Emstlichkeit der 
Gesinnung des Geliebten, an eine Trennung von ihm glauben; als 
er aber das Unvermeidliche begreift, als Jacques selbst die bis- 
herigen unschuldigen Zärtlichkeiten zurückweist, bricht der ge- 
waltige Strom seines Geföhl.sübersclnvanjj;« in nnbe/iilmibare Eifer- 
sucht aus, schlägt in onbezwiugliche Alordgedanken um, die in die 
Tat sich umsetzen. 

Im (Jarten bei uächtliehcm StelUlieliein crdm . i It der Liebes- 
wahnsinnige den Geliebten in einer letzten Umürüuuig. 

Diese tragische honiostxutlle iviehesgescliichte bildet 
nicht den Hauptinhalt des Kornaus, und ^vird nur gegen 
den Schluß dargestellt; sie erscheint vielmehr als der Aus- 
gangspunkt zur Verwertung anderer Motive und zur 
Charakteristik des Ordensbruders und späteren Abtes. 

Als Hauptmotiv werden die Folgen des Verbrechens ver- 
wertet: die Abhftn^gkeit und Unterwürfigkeit, in die der Abt 

seinem Oberen gegenüber pjerät, dem die Tat nicht verbf)rir«'n 
bleibt nnd der aus Rücksicht auf die Kirche das Verbrechen nicht 
anzeigt, aber den Abt ein schriftliches Geständnis des Mordes 
uuterzeielineu laiit, um ihn als willenloses Werkzeug zum Heil 
der Kirche su gebrauchen. Ein anderes Motiv wird boiütst: das 
Veriiältnis des Abtes su der koketten, mannssüehtigen Gr&fin, der 
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Frau seines Uöuncis und BcacUüUerö. Die Zeichnuag dieaes Yer- 
hältnUses entbehrt der Klarheit. 

Stellenweise malt Verfaflsw die heftige sinnlidie Begierde 
des Abtes f&r die Grftfin aus. In wilder G-lat möchte er sie in 

die Arme schließen, aber zu gleicher Zeit ruft der Gedanke an den 
körperlichen Besitz unüberwindlichen Ekel hervor. Und als die 
Gräfin selbst ihre Liebe ihm anbietet, sielit er die Unmöglichkeit 
einer Verbindung ein: er legt der Griitin die Beiciite seiner homo- 
sexuellen Leidenschaft und seines Verbrechens ab. Die Liebe zu 
dem ii.rmordeten hat die vürUbergehende heterosexuelle Verirruug 
unterdrflekt Niemals hat er die Grfifin emsflidi geliebt, stets hat 
er im Herzen die Franen gehafit Dem Geliebten, der wie in einer 
Art Fiebertranm vor seinen Augen leibt und lebt, und seiner 
hehren, heiligen Liebe wird er treu bleiben. 

Die Torübergehende Kmpfindang fQr die Gräfin läßt 
sich demnach am bcBten als eine durch das sinnliche, 
leidenschaftlicheyjederGeschlechtBbefiriedigung entbehrende 
Wesen des Abtes bedingte^ momentane Abirrong des ur- 
eigensten konträren Triebes, als eine Entgleisung dieses an- 
geborenen Gefühls auffassen, das aber durch die Macht der 
eingetleischten liomosexuelk'n Liebe wicJur endgültig in 
die Bahnen der eiugeboiönen Natur zurückgedrängt wird. 

Der Komjiosition des Romans fehlt die Geschlossen- 
heit und Einhelligkeit; das Ganze ist nicht genug abgeklärt 
und künstlerisch durchdacht. 

Talentvolle Stellen inteusiver Stimmung und packen- 
der Gefühlsschilderungen sind zu verzeichnen. 

Außer der homoscxuellpn LiebcsKndeuschaft des Abtes wird 
auch eine Özene in!-? homosexuellen MasochisTen , des priester- 
liclien Professors »ier Moraltlicologie geboten, der den Huf euies 
besüudcra frummeu, zur Ehre Gottes sich geißeludeu Auachoretea 
genießt, unter der Maske des Heilige aber heftige sinnliche Triebe 
biigt nnd von seinen Schnlem nach vorangegangenen ZSrtUch- 
keiten sich halbnackt wollüstig durebpeitsehen läßt. 

Lüne, Jeau de ia, Los l*aiitliis. Pana, Libraine 
francaise Genonceaux et Co., 1903. 

„Hanswurstjaden" könnte man am besten diese 
kleinen frivolen Skizzen von,, Hampelmännern" bezeichnen, 
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in denen Verfasser teilweise zeitgeuüssische Persönlich- 
keiten und Ereignisse aus Frankreich in lustiger, meist 
boshaft spöttischer Weise karrikiert. 

In der Skizze ,,Nava" (8. 73 — 78) verspottet Verfasser den 
Baron d'Adebward- Fersen, den .jungen adeligen Dicliter, deßsen 
Verhaftung und Prozeß im Jahre 1903, wegen gewohnheitsmäßiger 
Verehrung von Minderjährigen, in Paris großes Aufsehen er- 
regt hatte. 

Yerfosaer stellt „Nava*< ab Dilettant des Lasten dar, der 
insheaondere in seinem Erosbrevier die Pose eines lasterhaften 
Knaben annehme, sich als Jünger Sodoms nnd Schüler Sades auf- 
spiele und mit goidbaarigeni rosenAirlngen, geliebten £pheben 

kokettiere. 

In ,,Le8 Miserables" (S. 2J4) wird der Roman Mirbeaus: „Le 
jourual d'uue femmo de chambre" durch das Pendant: „Journal 
d*iin Tatet de chambre'* persifliert nnd von der adeligen Dame er- 
athlt, die ihre Geliebte, eine andere Adelige, mit ihrem Bedienten 
hintergangoi hat. 

Mcteiiier, Oscar, Vertus et vices allemands. Les 

Berlmois chez eux. Paris, Albin Michel, 19Ü4. 

Der Verfasser von „Er", der auch Maupassants 
y,Boule de suif" erfolgreich dramatisiert hat, einst einer 
der Getreuen in Zolas Gefolgschaft^ berichtet Uber seine 
Berliner Eindrücke. 

Zwei Kapitel sind dem homosexuellen Leben gewidmet« 
^^^tenier schildert zuerst die liomosexuelle Wirfsfhaft der Ham- 
burgerstraße, deren ,,CIient('l sich ausschließlich aus Philosophen 
zusammensetze, für wc:lchl^ die Gesellschaft der Damen sicherlich 
ohne Reiz ist." Übrigens habe er keinen Grund bie auszulachen, 
da sie eich sehr sittsam und geräuschlos benfihmen. 

Mitenier besucht dann einen der Maekenbflile in der Alten 
Jakobstrafie, wo Hunderte von Männern jeden AHers — fast alle 
kostümiert, und zwar über die Hälfte als Frauen — dem Tans* 
verjf^jögen sich hingetrebcn. Er habe zwar in seinem Leben vielen 
seltsamen Schauspielen beigewohnt^ jedoch noch niemals eine solche 
Verwunderung empfunden. 

Was ihn besonders in Staunen ver8et2t habe, sei die B,uhe, 
mit der diese Männer ihre Identitftt nieht an vefbergen gesucht 
nnd es absolut natQrUch gefunden hStten, ihre seltsame Passion 
öffentlich kundzugeben. 
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Auch in Paris habe er es erlebt, daß an gewissen Fastnacht- 
abeiidcn in Tanzaälen bekannte zweideutige Wesen mit weiblichen 
Ubenianien eingedrungen seien, deren Anwesenheit Lärm und 
Erregung hervorgerafen habe. Zwischen diesen nur gelegentliehen 
Ssenen im Ballokal and der qaasi offiriellen Anerkennnng dieses 
seltsamen Lasters bestehe aber ein gewaltiger Unterschied, nm 
so mehr, als ia Berlin derartige FfiUe hänfig nnd von der Poliaei 
genehmigt seien. 

M6tenier läßt sjcb vorscliifdene Homosexuelle vorstellen. Er 
fand iu ihnen sphr L'ut erzngene, höfliche, im allgemeinen ausg;e- 
zeiehnet frfinzösisch tjprticljtnde Leute, die hauptsächlich über 
Theater und M^teniers Stücke sich mit ihm unterhalten hätten. 

Ein in Berlin weilender französischer Musiker entschuldigt 
sdne Anwesenheit mit der Behauptung, daß yiele leidensebafdiehe 
Tandiebhaber an dem Ball teilnfthmen, da sie lieber mit gebildeten 
Hannern ihr unschuldiges Vergnügen befriedigen woUtmi, als in 
den Sffentliuhen Lokalen dicke Dirnen herumzudrebw. 

M^tenier gibt dann den Inhalt einer Unterredung mit Dr. 
Hirscbfeld wieder, dessen Auslassungen über die Natur der 
Homosexucllon nnd seine Mitteilungen über die Petition und Be- 
strebungen des Komitees. 

Er wohnte noch dem sensationellen Eintritt des Herrn 
von S.-6. in prachtvoller Toilette und glänzendem Schmuck als 
Katbarina am Arm eines als Potemkln nicht minder reieh koetü' 
mierten Opernsängers bei. Dann entfernt er sich, nm einen Ort 
aufkosacben» wo er Frauen .... aber wirkliebe Franen sehra könne* 

Wfts Mötenier in Berlin gehört und gesehen, hat 
ihn ni«^t zu den modernen Anschauungen tther die 
Homosezualit&t bekehrt, sondern nur verwirrt nnd yer- 

wundert. Für ihn ist und bleibt die Homosexualität ein 
seltsames Laster. Deshalb aber betrachtet er die gleich- 
geschlechtliche Neigung nicht mit der Brille des ge- 
strengen Moralisten und hat keine direkt gehässigen 
Worte für sie, andererseits schwingt er sich jedoch zu 
einer ernsteren Betrachtung überhaupt nicht auf, sondern 
sucht nur in schalkhaft ironischem Plauderton ein feuille- 
tonistisch geistreiches Bildchen zu entwerfen, um der 
Homosexualität eine halb komischej halb mitleidige, halb 
tadelnswerte Seite abzugewinnen. 
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Ostwald, Hans, In der Passage, in der Zeitschrift 

„Das neue Magazin'', Heft 14, 1. Oktober 1904. 

In dieser kleinen impressioDistischen Skizze über 
das Leben und Treiben in der Berliner Passage der 
Friedrichatraße ist auch ein hömoBexuelles Momentbild- 
chen hingeworfen. 

„Ein großer graiibSrtiger Mann kommt vom andern Ende 
her. Seine grauen, umschatteten Augen auehen, «neben genaa 
B0| wie die Augen df»? jüngeren Herrn. 

Aber seine Blicke gleiten leer über die geputzten Damen 
und über die vielen nett gekleideten, jungen Mädchen hinweg. 
An der geraden, breitschultrigen Gestalt eines Unteroffiziers bleiben 

■eine Augen b&ngen, doeb der Soldat merkt nichts dayon 

Da trifft der Blick des Herrn den jungen Menschen mit der 
Behäbigen Eleganz und dmn sflfirosa Bddips» 

Und extk schmachtendes» hMskendea Lächeln umspielt den 
weichlichen Mund des jungen Mannes. Ein Augcnblinkern des 
älteren — beide stehen zasammen vor dem Juweleiiladcn und 
flüstern miteinander wie Braut und Bräutigam." 

Pernaulin], F. G., Der Junge Kurt. Berlin und Leipzig. 
Magazin>Verlag, Jacqnes Hegner. Novelle. 

An dem neuen Werke des Yerfassers des von mir 
im Jahrbuch TU lobend anerkannten Romans „Ercole 

Tomei" werden alle Liebhaber guter homosexueller Belle- 
tristik ihre l'reude haben, obgleich ich den „Jungen 
Kurt" nicht so lioch werte, wie den ersten homosexuellen 
Roman Per nau Inns. 

Audi in dem „Jungen Kurt" fallt als eigenartiges 
Merkmal die Selbstverständlichkeit und Natürlichkeit in 
der Schilderung der Homosexualität auf; nur ist, wie mir 
scheint. Pernauhm in dieser Auffassung zu weit gegangen. 

Während im „Ercole Tomei" die Charakteristik der 
Personen unter dieser Darstellungsweise nicht gelitten 
haben, kann man das gleiche nicht ^on dem neuesten 
Roman sa^en. 

Hehrmeistw, der vielgermste Junggeselle^ läßt nch wieder f&r 
einige Zeit in seiner Vaterstadt Riga nieder. Als intimer Be> 
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kannter der Eheleute Krusenstein befrenndot er sich mit ihrem 
17jährigen Sohn Kurt. Kurt besucht den Familienfreund öfters 
und dieser nimmt sich gern des scheuen, eigenartigen, aher intol- 
ligenten Jungen an. In diesem Verhältnisse besteht aufauglich 
anf Seite Hehimeisten nur eine Art TAterlichon Intevesses dee 
ftitein Ifannesi der gern den Batgeber und Snieher dee aufgeweckten 
Jungen spielt Allmählich gewinnt aber Hebmeister den Jungen 
immer lieber, und als der reizbare, wetterwendische Kurt auf 
einen verdienten Vorwurf hin seine Besuche einstellt, empfindet 
HehriMt'isti 1 autriciitige Sehnsxiclit nach ihm. Diese Sehnsucht 
wird noch gesteigert, als Kurt einige Zeit Kiga verläLSt, um aus- 
wärts sich auf das Abiturientenexameu vorzubereiten; ja eines 
Tages wird Udirmeister dureb einen Traum, der ibm veii&breriscli 
die Seb5nlieit des Jungen Torgaukelti erscbreekt Wftbrttnd Kurts 
Abwesenbdt wird Hehrmeister der Geliebte der Frau Krusenstein. 
Zwar ist er mehr der Verführte, als der Verführer der Prorinxialin, 
die mit Freuden die Gelegenheit ergrlft", ihr ZerBtrennnga- und 
Liebesbedürfnis zu befriedigen und von Anfang an ihr Augen- 
merlc auf den erfahrenen und geistreichen Gast geworfen hatte, 
aber trotzdem zeigt sich Heiirmeisters Katur als heterosexuelle, 
und innerlicbe Begierde war es, die ilm in die Arme der Frau 
trieb. Seines wahren Gefflhls m Kurt wird ddi Hehrmeist«r erst 
bewttfit gel^entlieb eines Aufentbalts des Jungen in Biga. Kurt 
bat im Caf(6 die Bekanntscbaft eines durchreisenden Barons ge- 
macht, mit dem er gleich in auffallend intimem Verkehr steht. 
Der Baron, Hehrmeister vorgestellt, glaubt in ihm, als den Freund 
von Kurt, einen „Eingeweiiiten" zu seilen und erzählt ihm in 
nicht mißzuverstehender Weise von seinen vielen „eingeweihten" 
Bekannten. Hehrmeiater errät jetzt die Besiebungen zwischen 
Kurt und dem Baron und manebes Bfttselbaffce. im bisherigen 
Bendimen Kurts wird ihm dadurch klar. Noch in derselbon Naebt 
gehören sich Hehrmeister und Kurt in Liebe an. 

Hehrmeister hat jetzt den Freund für's Leben gefunden, beide 
werden sich nicht mehr trennen. Doch Hehrmeister muß für eine 
Zeit Riga verlassen*, sein Verhältnis zur Mutter Kurts, die in 
aufdringlicher Leidenschaft an Hehrmeister hängt, würde jede 
Intimität hindern. Kurt errät an Hehrmeisters widerspruchsvollen 
Beden und an seinem Z^em des Gdidnmis. Er sucht den firei- 
willigen Tod im Wasser. 

Hehrmeister zeigt sich als der Bisexuelle, der, bis 
zum Mannesalter heterosexuell ffthlend, sich tinter dem 
Einflösse einer BVetmdschaft mit dem jugendfrischeD Kurt 
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zum tardiv Homosexuellen entwickelt. Diese Verwand- 
lung vollzieht sicli ohne irgendwelche seeHsche Kon- 
flikte^ ohne Widerstand gegen das neue Gtofilhl« trotzdem 
die bisher unbekannte Liebe eine erschütternde Um- 
wälzung in' der Psyche Hefarmeisters zur Folge haben 
mußte, ähnlich wie sie Gide in seinem ijmmoraliste'* 
geschildert hat (Vgl. Jahrbuch V.) 

Auch Kurts Natur ist nicht leiclit zu entziffern, auch 
bei ihm gehen beide Triebrichtungen nebeneinander her. 
Er verkehrt mit Dirneü, es wird sogar angedeutet, datJ 
seine kräftige Natur diesen Ausweg bedarf und anderer- 
seits bedeutet seine Hina:abe an homosexuelle Leidenschaft 
mehr als überschäumenden Pubertätsdraog, denn wahres 
geistig- sinnliches Empfinden zieht ihn zu Heckmeister. 

Bei beiden, Hehrmeister und Kurt, ist das homo- 
sexuelle Moment in die normale Gbffthlsskala eingereiht» 
die Gegensätzlichkeit zwischen homosexueller und hetero- 
sexueller Empfindungswelt in einer Weise aufgehoben, 
welche das Verständnis ihres Wesens und ihre Charak- 
teristik erschwert Diese Schilderung der Homosexualität 
als einer im Nonnalen liegenden Entwiddungsmöglich- 
keit hat allerdings auch mehrere Vorteile zur Folge. 
Es verschwindet jeder anhaftende Makel des ErankhafteUj 
La8terhaften,WidernatürHchen und die geschilderte Leiden- 
schaft erweckt den Eindruck des Natürlichen, Gesunden, 
Normalen. 

Diese Auffassung gibt Pernauhm des weiteren auch 
das Mittel au die Hand, die homosexuelle Empünduug 
reichlich und in der verschiedensten Motivation zu ver- 
wenden. So bietet ein Hauptinteresse des Romans der 
seelische Konflikt und der tragische Schluß, die aus den 
durch beide Qefühlsarten verursachten Verwicklungen 
herauswachsen. 

Was den Roman an psychologischem Eindringen^ 
das man zur logischen Gestaltung der Hauptpersonen 
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tiefer gewün<5cht hätte, einbüßt, gewinnt er an F'rische 
und Lebendigkeit in der Darstellung, an die auch Stil 
und Ausdrucksweise, weil ausgefeilter als in „Ercole 
Tomei'S angepaßt sind. Alles ist in Handlung aufgelöst, 
nirgends längere Exkurse oder überflüssige Abschweifangen ; 
in eleganter Knappheit, die geBchnnuskroU maDcbes nur 
andeutet und erraten l&ßt, strebt die ErzSMung in ge- 
schickter Spannung- dem dramatischen Schlüsse zu. 
Perzynaki, Friedrich, Ifeltstadtseelen, Novelletten. 

Albert Langen, Verlag für Literatur und Kunst, 

München 1904. 
Zwei (lieser Novelletten berühren die Homosexualität. 
Das schwere Leben (8. 63) und Zwei Welten (8. 145), 
graziöse, liebenswürdige Skizzen, beide in eine geist- 
reiche Schluüpointe ausmündend. In dem „Schweren 
Leben" ist das homosexuelle Motiv anscheinend zur 
Persiflage der als Modesache angestrebten Homosexualität 
verwendet. 

Mit spottendem LScheln zeichnet Perzynski den modisdien 
Porträtmaler, den Gecken Carstenseu, der aus reinem Snobiöinus 
die Gewolmlioitei! eines hochgt att llten Freundes nacliftimit, des vor- 
nehmen Graten, der in den besten Familien verkclirt und der, wie 
die SchaiiBpielerin Margot lachend behauptet, eich sogar aehminkt. 
Carsteneeii bestrebt sich, nicht nur den ParfHm dee Aristokraten, 
sondern auch seine noblen Punionen ansunehmen. Margot findet 
einen von Carstensen an den schönen spanischen Kabaretsflnger 
gerichteten zärtlichen Brief. Zur Rede gestellt, gesteht ihr Gar- 
stensen, der Graf sei au seiner Torheit schidd. 

„Er ist nicht der einzige Aristokrat, der solchen Liaisons 
nachgeht. Ich hielt diese Passion für besonders vornehm und 
glaubte nicht bintanstehen zu dürfen." . . . „Von d^ Gefühlen, 
die in diesem Briefe ausgedruckt sind, ist> glauben Sie mir das, 
nichts wirklich vorhanden. Ich bin ein Mann, schloß er, und 
legte die Hand beteuernd auf die Brust, ein Mann wie jeder 
andere und verehre das Weib, nur das Weib." 
Zwei Welten, eine erotisch moralische Szene. 

Die erotischen homosexuellen Knabentändeleien, die 
als Ausfluß anstürmender Jugendgefühle und überschäu« 

* 
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nif niler Pubertät aufgefaßt sinr1, sollen nur zur Illustrie- 
ruug eiiier unter dem Sc lieine des Paradoxen emea tiefen 
Wahrheitskern berireiiden Morallehre dienen. 

Der 17 jährige Georg trifft im htadtpark«- den schon längst 
sehnsüchtig geliebten 12jährigen Erich. Liebes worte und Lieb- 
kosungen ewischen den Knaben. 

£rich «nfthlt yon den Zlrtliclikdten und der Freundlichkeit 
die ihm der franaOaliche Lehrer und der Turnlehrer erweiien. 
Im Augenblicke, als die Knaben stürmisch sich umannen, werden 
sie durch zwei vorbeigehende Herren gestört 

Der jüngere, ein forscher Assessor, gibt seiner Empörung 
Ausdruck über das Benehmen der Knaben. Der alte Qebeimrat 
erwidert ihm aber lächelnd: 

„Ich bin nahezu siebzig, da darf ich Ihnen wohl sagen, 
dafi ich in dem Alter unersättlich war. Ich hatte aber Poesie 
im Leibe. Meine Musterehe mit der guten alten Leonie ist ja 
nicht nur Ihnen bekannt 

Nur «asM, lieber Assessor» halte ich fär gefilhrlich: daS man 
so etwas gewaltsam unterdruckt. 

Denn es sind süße Kindereien, die erst ernst werden und 
einwurzeln, sobald man ihnen den Reiz des Verhotenen gibt, 
Naivität, lieber Assessor, war noch nie Korruption." 

Rodes, Jean, Adolcscents. Moeurs coll^giennes. 
Paris^ Sod^tö du Mercure de France 1904. Boman. 

Den unheilvollen EinilnB der Jeauitenachule auf 
Charakter und Gemüt der Knaben betonend^ die jede 
gesunde ESntwickelung hemmende Atmosphäre beleuchtend, 
will Verfasser das Aufkeimen homosexueller Neigungen 
während der Pubertätszeit aU W ii'kungen falscher päda- 
gogischer Bedingungen, als Produkt unnatürlicher Heuche- 
lei und Frömmelei, sowie unnatürlicher Verdammung des 
Weibes in das Licht liicken. 

Paul .Vianii* lis, der charaktervolle und ernste Bursche aus 
kräftigem Stamme, ringt sich durch die gefährliche Klippe jesui- 
tischer Elrziehung zum selbstbewußten, freidenkenden Menschen 
hindurch und bricht, Mhseitig gereift, die Fesseln der Schule durch 
fireiwiUigen Austritt Auch er hat eine Torüb<»:gehende homo' 
sexuelle Anwandlung durchgemacht unter d(>m Ansturm der 
keimenden Triebe und dem Drucke der priesterlichen Moral, die 
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das Weih nh die Sände und das Verderben verdammt. Lucien, 
ein zwei Jahre jüngerer Schüler, hat Pauls Leidenschaft rutfHoht. 

„Ein Lächelu von Lucien erfüllte ihn mit namenlosem 
Glück and ein beißender Schmerz durchzog sein Herz, wenn 
liuden es ▼efsftamte, der stummen LfebluHiiing Beines BUekes 
za antworten.** {&. 77.) 

Ihre liebe blieb kenseli, nnr einmal durfte Pant einen Kn6 
dem Geliebten anfdrtteken, als sie einst sieb znällig im Gange 
begegneten. 

„Die Empfindung war so he^g, daß Paul glaubte umzu- 
sinken." (S. 76.) 

Als Lucien die Schule verläßt, hat auch Paul die homo- 
sexuelle Neigung tiberwunden, namentlich, seitdem er der Lieb- 
kosung eines seiner Lehrer, des Abbe Meyrac, der ihn in seinem 
Zimmer stümilseb umarmen wollte, in dner EmpSmng seines, 
jungen Wesens entgangen war. Bei einem anderen Jungen, 
Henri M6fiel, Iftfit die homoeexnelle Empfindung tiefiere Spuren 
xnrfick. Henri, dessen sartbesaitete Seele für die Liebe geschaffen 
war, gerät unter der ungesunden geistigen Atmosphäre der .Schule 
in einen Zustund äußerster Ncrvenspannnng, er verfallt nh- 
wechseind in mvötiache Extase und h idenri liaftliche Freiiudscliult. 

„Sein Herz liat frühzeitig die Qualen der Liebe gekannt, 
sein Fleisch alle Ängste der Begierde, sein Gewissen alle 

Schrecken der Sünde." (S. 131.) 

Norbert Gueldrain, der fünfzehi^ährige, schon weitgereiste, 
dessen ganzes Wesen Harmonie, Grazie, Überlegenheit atmet, übt 
eine ftssinierende Wirkung auf Henri aus. Eine ideale enge 
Freundsehaft entwickelt sieh swischen beiden. Ein anderer Sehfiler, 
Georges Nöronde, hat die Zuneigung der beiden bemerkt; friihzeitig 
verdorben, begnflgte er sich nicht mit vager Sentimentalität 
N^ronde schien „eine wfihre Personifikation dep T?öspu und Per- 
versen mit seinpfii lasterhaften Mädchenkopf. Er war Weib durch 
seine welken Züg^ , aeine breitgeränderten müden Augen, dem Chic 
seiner liüftenloscn Schlankheit und besonders dem hübschen Cy- 
nismus seines kundigen Blickes.'* Troixdem Hoiri für Ndronde 
HaB und Abscheu empfindet, wird er sein Opf«r. In eina sehwfilen 
Gewittemaeht von einer Art teuflischer Anziehung flberwSltigt, 
hat er nieht mehr die Madit, den kühnen liebkosungoi des nn« 
heimlichen Kameraden an widerstehen. 

Deutliche Züge des geborenen Homosexuellen tragen 

nur Henri und Nöronde. Dem YerliBeser aber kam es 
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gar nicht darauf an, eine Charakteristik jugendlicher 
Homosezaeller zu gebeii, vielmehr nur die Wirkung einer 
gewissen Erziehung auf jugendliche Gemüter darzustellen. 
Trotzdem seine Helden unter dem Gesichtswinkel der 
Tendenz geschildert sind^ bietet Verfasser interessante 
psychologische Bilder aus der Pabert&tsperiode. 

Das heikle Thema ist mit Takt nnd Diskretion in 
emster Behandlnngsweise ausgeführt, die sich Yorteilhaft 

TOn dem ähnliche Probleme enthaltenden Buche von 

B-yner (vgl. vorjährige Bibliographie S. 625) unterscheidet. 

Die Komposition leidet an Mängeln, der Roman zerfällt 

in zwei wenig zusanimenhängende Teile. Dagegen berührt \ 

angenehm der weiche Stil mit seinen diskreten Haibtönen. \ 

SelmiitBy Osear A. H., Lothar, oder der Untergang ; 
einer Kindheit. Stattgart, Axel Dnncker 1905. 

Der Untergang einer Kindheit unter dem Zwang der 
modernen Nützlichkeitserziehung, d. h. das Heranreifen 
des Kindes zum Jüngling, die Schilderung der in der 
Kinderseele schlummernden Möglichkeiten, der Eigen- 
schaften und Fehler des späteren Mannes führt Schmitz 
in dem Werdegang seines Lothar vor Augen. 

Keine breite Erzählung und systematisohe Zergliede- 
rung Termittelt den Einblick in die Psyche des Helden, 
sondern Kindeserlebnis schließt sich an Eindeserlebnis, 
oder yielmehr die Eindrücke und Empfindungen, welche 
die Erlebnisse, das Milieu und die £irziehung in der 
Knabenseele auslösen, reihen sich aneinander. 

Einen Vorwurf wäre man vielleicht geneigt gegen 
den Verfasser zu erheben, den Vorwurf mangelnder Ein- 
heit im Charakter seines Lothar, einer gewissen Zer- 
jiahreuheit in der Darstellung. 

Diese Einheit gewinnt man jedoch, wenn man das 
Sexualleben des Knaben ins Auge laßt und ihn selbst 
als sexuelle Zwischenstufe erkennt 
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Vieles wird dann klarer, viele Züge heben sich dann 
deutlich hervor und finden ihre Erklärung in dem Unter- 
grund der eigenartigen Geschiechtänatur, aas der sie ihre 
Wurzeln ziehen. 

Ein reiches Phantasieieben, eine sensitive Natur, die 
Empflknglichkeit ftlr eigenartigd Beize, ein vibrierendes 
Nerrensystem mit seinen widerspruchsvollen Stimmungen 
und Schwingungen, ein 0-emisch männlicher nnd weib- 
licher Eigenschaften stehen in Wechselwirkung mit der 
Sexualität, die bei Lothar typische Bisezualit&t ist 

Diese Bisezualit&t hat das Charakteristische, daß sie 
sich nicht wie die gewöhnlich in den medizinischen 
Büchern geschilderten bisexuellen F&lle, aus yorwiegen- 
den homosexuellen mit bloßen heterosexuellen Anwand- 
lungen zusammensetzt, sondern auf heterosexueller Grund- 
lage berulit; äie zeigt das Eigentümliche, daß das hetero- 
sexuelle Element den Kern der Natur bildet, und daß 
daneben ein homosexueller Drang sich geltend macht. 

Lothars eigentümliches Wesen ist dem weiblichen 
Geschlecht zugewandt; sein sentimentales höheres Liebes- 
bedürtnis kann hauptsächlich nur das Mädchen beMedigen, 
zwar fühlt sich seine ästhetisch-sentimentale Seite auch 
durch den feinen gleichalterigen Botto angezogen, aber 
in schwächerem Maße. Lothar verliebt sich in Mädchen 
seiner Gesellschaftsklasse und schwärmt fClr sie in ^i- 
scher Primanerliebe, in jugendlichem Idealismus, dem 
übrigens eine ausgesprochen sinnliche Note nicht fehlt 

Diese Schwärmerei für Mädchen feit ihn gegen ge- 
fährlichere Versuchungen, schützt ihn gegen hitzigere An- 
fechtungen. Denn verschieden von den idealeren Gefühlen 
tauchen in Lothar dunklere Begehruugeii auf, vor denen 
er sich fürchtet, ohne über ihre Natur sich klare Eechen- 
schaft zu geben. 

Schon innerhalb des Gefühls zum Weib kann ihn 
das seiner Natur Gegensätzliche, das Derbere, Gröbere 

JahrbuAh VU. 57 
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reizen, so z. R das Zimmermädchen, d&s grobsinnliche 
Triebe in ihm erweckt 

Aber trotz des heterosexuellen Gnmdcharakters 
seiner Natur stehen die nnheimlichen, im ÜDbewuöten 

seines Wesens kcimendeii Instinkte in Verbindung mit 
einer vom eigenen Geschlecht ausgehenden Anziehung. 

Rein intellektuelle, geistig besonders entwickelte 
Knaben wirken nicht erutisch; die Freundscliaft mit ihnen 
8chmeich(dt nur Lr>t}i:irs Eitelkeit und befriedigt sein 
intellektuelles Bediiriuis. Starke, aufwühlende Wirkung 
üben auf ihn robuste, kräftige Naturen, Fritzens rohe 
Derbheit» Alberts derbe Muskelkraft 

Diese dunkle Macht schlummernder Sinnlichkeit, diese 
faszinierende Anziehung durch das Kräftige, Kemhaftey 
Bobust-Yolksttimliche macht sich auch Liuft in objektloser 
oder vielmehr nicht genau bestimmter Sehnsucht 

Obgleich Lothar IsdietiBches Empfinden gewöhnlich eile un> 
saubere Berührung scheat, sucht er an Samstagabendoi im Sommer 
öffentliche Promenaden auf und setzt sich gern unter das Volk. 
„Er liebte nicht alle Typen, zunächst nur die Berufe, 
welche die Hände braun uud trocken machten zum Beispiel die 
Erdarbeiter und Gärtner. 

Er liebte daä Volk in seiner erdbraunen Taglühuertracht, 
er haßte es aber in bOrgerlicbem Anzug uud gestärkter WSsehe/* 
(S. 109.) 

Die Lockungen, die Lothar beherrschen, empfindet er anders- 
artig, als die verbotene Frucht anderer Knabeu; in der Welt der 
Theuter und Varietc^s, deren Wunder der frühreife Emil ihm er- 
säblt, wird er sie nicht finden. 

Zeitweise scheiut es, als würde der siuuliche lieiz des weib- 
lichen Geschlechts die uuruiiigeu Gärungen in Lothars Seele 
bannen and in einem sflfien Strom heteroseiuelier Sinnlichkeit 
begraben. 

Aber der dunkle Trieb schlftft nicht ein und gelegentlich 

einer Reise Lotluura mit seinem Vater nach München nimmt der 
unheimliche Drang sogar greifbare Gestalt an, tritt die Versuchung 
an den .Tnngling näher denn je heran: Fr macht zufällig die Bö- 
kannt.Hcliaft eines berauschten Kneehtf^ in blauer Schürze. 
Er muß aus eiuem Krug Bier unl ihm trinken. 
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,,T.othar war es, ula koste er aus dem dunklea tiefen Krug 
das Fleisch der Stadt selbst.*' 

Und als der Bursche, den Jungen zärtlich an sich ziehendi 
ihn mit sich in eine andere Kneipe schleppen will, reißt eich 
Lothar nor mit Oberwindnng loa, um wieder in die geordnete, 
jtsthetiacfae Welt seiner Natur an fliehen. 

Dies ElrlebnU ist eines der letzten in dem BucL 

Verfasser yerl&ßt seinen Helden beim Eintritt in daa 

Studentenleben; aber mit der Scbildenmg der Kinder- 

seele hat Schmitz dem Leser den Schlüssel för die wdltere 

Entwickelung Lotbars und für seine Koutiikte mit der 
Welt an die Hand gegeben. 

Die homosexuelle Seite in Lothar ist mehr als 
Pubertätsirruug — dies beweist besunders das Münchner 
Vorkommnis — und der gleichgeschlechtliche Drang wird 
wohl Lothar auf seinem ganzen Lebensweg wie ein 
dunkelgehender, unterirdischer Strom begleiten; anderer- 
seits aber wird er nicht ?ermögen, die heterogene Grond- 
natar des Jünglings zu überwuchern oder gar zu bfr* 
seitigen. 

Denn als Lothar auf die Universität zieht, ist seine 

Liebessehnsucht nur auf das Weib gericbtet: 

„Bilder von Franen nnd Httdchen gaukelten durch seine 
Gedanken, gl&naende, spitaenumhüllte in funkelnden Sftlen, 
niedrige, rührend deh hingeb«ide, in schrSger Kammer.'' (8. 801.) 

Das Buch verdient besonderes Interesse, weil Schmitz 
eine komplizierte bisexuelle Individualität schildert und 
zwar bei Beginn ihres Entwickelungsganges, in dem 
Stadium der noch unbewußt, nur instinktmäßig sich 
regenden Triebe und Dränge. Der Schwierigkeit in der 
Darstellung dieses Problems ist Schmitz eigne Be- 
iiandiungs weise angepaßt. 

Vieles in Charakter und Psy( he des Helden ist nur 
angedeutet, nur suggeriert, nur zwischen den Zeilen zu lesen. 

Schmitz operiert mit zarten Pinselstrichen, literari- 
schem Pointiiiismus (feinsinnige Fleckenkunst möchte man 
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es uennen), in einer der Goncourtmanier, namentlich in 
der ffih^nQ*^, ähniiclieu Art^) 

Wilde, Omr, De Profundls. Aufzeichnimgen itBd 
Briefe ane dem Zuchthaus zu Reading. Heraus- 
gegeben uod eingeleitet von Max Meyerfeld. Berlin, 
a Fischer, 1905. 
Die großen Vorzüge dieses posthumen Werkes des 
unglücklichen, dem Wahn einer ungerechten Gesei/LrebuDg 
zum Opfer gefallenen Dichters verkenne ich keinesfalls: 
den wundervollen Stil, die teilweise erc^reifende, stets 
äußerst feine iSi f .enmaierei, den künstlerischen Glanz des 
Ganzen : aher m den Chor der Lohpreisuugen und Dithy- 
ramben, welche „De profundis^ hervorgerufen, kann ich 
nicht unbedingt mit einstimmen. Sicherlich wird man 
mich nicht der Voreingenommenheit oder der Mißachtung 
der hohen dichterischen Anlagen und der Werke Wildes 
zeihen kdnnen; denn schon vor dem jetzt in Deutsch- 
land herschenden Wildekultus, zu einer Zeit^ wo seine 
Werke noch nicht übersetzt und so gut irie unbekannt 
waren, habe ich auf den bedeutenden Dichter des Dorian 
Gray aufmerksam gemacht (im Jahrbuch Ify Die da- 
malige Unkenntnis hat jetzt geradezu einer Überschätzung 
des Dichters und seiner Werke Platz gemacht. Dieser 
Überschätzung begegnet man im allgemeinen auch bei 
der Beurteilung von ,,De profundis". 

Ich vermisse eine gewisse Einfachheit, Ursprünglich- 
keit in der Empfindung, dagegen fällt oft eine selbRt- 
gefällige Pose in und mit dem Unglück auf, irmgere mit 
den Seelenqualen und der Lage Wildes nur lose zu- 

*) Emen fjutfu Einblick m die früherm Werke Sckmitx's ge- 
währt „£Ialbmaske"j eine Auswahl seimr Erzeugnisse enthaltend. 
SekmUx xeigt neh darin aU em S^riftaieüer der übdem«, der 
e^enarfiffe Empfmivngm tmd settene Sensationen kÜnsUerisdk xu 
gestalten wrstekt. Das homaeexu^ Qtbiet iet allerdings nirgends 
berührt nnd nur die heteroseioueUe Liebe beeuttgen. 

1 
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sammenhängende gekttnstelte Apercus, z. B. über „Chiistus 
alB fiomantiker'', endlich M aogel an Logik, Widersprachs- 
Tolles und SprtinghafteSf die den Eindrack des Gekünstelten 
erwecken. 

Diese Fehler springen hauptsächlich iiis Auge in dem 
Verhältnis Wildes zur Homosexualität Man hätte er- 
warten sollen, daß er in seinen Selbsterlebnissen eine klare 
nnd unparteiliche Stellung zu dem Trieb, der den Wende- 
punkt in seinem Leben herbeiführte, nehmen und in einer 
nicht mißzuTorstehenden Weise darüber sich aussprechen 
würde. 

Dem ist aber nicht so. Wilde schielt an der Frage 
Yorbei, er will nicht — schämt sich^ wie manche glaaben 
— oder wagt es q^cht dem Ungeheuer ins Auge zu 
sehen. 

An einigen Stellen sollte man meinen, er schildere 
sich als lasterhaften Heteroseznellen, der allmählich durch 
die Sucht nach neuen fieizen auf die homosexuelle Leiden- 
schaft yerfallen wäre. 

i,Icfa war es mftde gewoiden, auf don Höhen m. waadefai 
— da stieg ich aus freien Stfteken in die Tiefen hinab und 
fahndete nach nenen Beisen. Was mir das Paradoxe in der 

Sphäre des Denkens war, wurde mir das Perverse im Bereich 
der Leidenschaft. Die Begierde war schließlich eine Krankheit 
oder Wahnsinn oder beides." (S, 14.) 

Und S. 85 spricht er davon, daß sein Tipben voll 
perverser Freuden und absonderlicher Neigungen ge- 
wesen sei. 

In einem der Briefe an seinen Freund Robbie vom 
6. April 189G' betont er zwar seine „Laster**, fügt aber 
hinzu: ^die Natur, unser aller Stiefmutter, war dabei im 
Spiele". 

Hier deutet er also darauf hin, daß seine Neigung 
angeboren war und daß er mit Bücksicht auf diese 
Leidenschaft ein Stiefkind der Natur gewesen sei. 

Eime Vereinigung dieser beiden, tou Wilde selbst 
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yertretenen entgegengesetzteii Anschauungen läßt sich 
allerdings in dem Werk selbst finden nnd zwar in dem 
eben erwähnten Brief. 

Wilde betrachtet nicht seine Neigung an nnd iKr sich 
als ein Verbrechen, als ein Laster, sondern er bereut 
und verflucht die Exzesse, das Ubermaß der Leiden- 
schaft; z. B. S. 107: 

„leb verfluche mich bei Nacht uud am Tage ob meiner 
Toriicit» einer gewiaeeii Gewalt die Henachaft über mein Leboi 
eingerftiunt »u hab^m." 

Und sodann schämt er sich^ besonders dem Eros 
Yulgivagus gefrOhnt, der niedrigen Sinnlichkeit sich hin- 
gegeben und mit moralisch und intellektuell Tiefstehen« 
den geschlechtlichen Verkehr gepflogen zu haben. 

„Ich schäme mich meiner Freandschaften gar sehr. Denn, 
eage mir, wer dein Freund iet, und ich sage dir, wer dn biet 
Daa ist für jeden ein Prftfatein. Und mich erfüllt mein Um- 
gang mit brräinender Scham.*' (S. 107.) 

Übrigens hat auch Wilde die edlere homosexuelle 
Liebe gekannt, dies beweist sein Verhältnis zu Lord Dou- 
glas. Zu ygL auch das poesievolle Sonett, das Anlaß 
zum Prozeß gab: Sero: Der Fall Wilde und das 
Problem der Homosexualität (Spohr S. 10), sowie 
die Verteidigung und VLiheniicliuiig der liehreii homo- 
sexuellen Liebe, die Wilde in der Verhandlung verkündete 
(vgl. Sero S. 54). 

Aber läüt sich auch eine einheitliche Betraclitungs- 
weise aus den verschiedenen Stellen, in denen Wilde die 
Homosexualität berührt, gewinnen, so glaube ich doch 
nicht, daß er selbst sich zu einer solchen einheitlichen An- 
schauung aufschwang. Wilde war in erster Linie Künstler 
und Stimmungsmensch; trotz seines scharfen Verstandes 
und seinen Geistesblitzen kein Mann des streng logischen^ 
stets konsequent bleibenden Gedankens. ESr beurteilt die 
eigenen homosexuellen Neigungen je nach Stimmung, nach 
der Eingebung des Augenblicks, nach Lage der Verhfillr 
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nisse. Daher seine Widersprttchei die übrigens in seiner 

gesamten Stellung zur Moral auffallen. 

Wilde bekennt sich m ,,De profundis'' als Amoralist 
und strenger Determinist; und andererseits spricht er von 
einem Herabsteigen in die Tiefen aus freien Stücken", 
und beurteilt seine Leidenschaften und HandbnT?en wie 
sie nur ein auf dem Boden der herkömmlichen Wert- 
urteile stehender MoraUst beurteilen kann (vgl. insbeson- 
dere S. 14). Tatsächlich war Wilde gar nicht Amoraiistf 
er stand nicht jenseits von gut und böse, sondern gleich- 
sam auf selten des „Bösen", er wollte sich gern als den 
Dandy des Lasters, den Bmmmel der Immoralität auf- 
spielen; er erkannte also die landläufige Moral an, indem 
er die Ton der Moral verpönten Werte pries. 

Wilde war auch kein wissenschaftlicher Kopf; die 
neueren Forschungen über Bomosexnalil&t waren ihm 
unbekannt und so stand er unwillkttrlich ganz im Bann 
der herkömmlichen Anschauungen: die Anwendung der 
in England einzig möglichen Erklärung, der Laster- 
theorie, auf seine eigene Neigung ist daher nicht zu ver- 
wundem. 

Dazu kommt, daß Wilde bei driu Kehlen moralischer 
Skrupel und der sicherlich schon frühzeitigen und reich- 
lichen Gelegenheit zur schrankenlosen Befriedigung seiner 
Neigung wohl niemals wegen seiner homosexuellen Natur 
Seelenkämpfe als Folge der Unterdrückung seines Triebet 
durchzumachen hatte. 

Bindlich aber scheint die Stelle, in der Wilde am 
deutlichsten seinen Trieb als Laster bezeichnet» geradezu 
durch den Zweck und die Bedfir&isse der Darstellung 
seiner Persönlichkeit und seines Schicksals eingegeben 
worden zu sein, die Wilde gleichsam aus klinstierischer 
Empfindung zu einem ästhetischen Gresamtbild zustutzen will. 

VjT teilt nämlich künstlerisch sein Leben in zwei 
Abäciiuitte, den Abschnitt der schrankenlosen Freude und 
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Lust und die Periode des namenlosen Unglücks nnd 
Leides. 

Alle seine frfilieren Handlungen sollen zur Gharak* 
terisierung des ersten Teiles seines Lebens beitragen, zur 
Illustrierung der Idee des unbeschTftnkten, biszumÜber^ 

maß fortschreitenden Genusses, des verhängnisTollen, ver- 
blendeten Ubermuts, der den Umschlag und die andere 
Facette des Lebenswürfels zeugenden Hybris. 

In dieses Bild paßt aber vortrefflich die homosexuelle 
Neigung als Raffinement, als höchster Gipfel der Wollust, 
und so hat Wilde auch diese Beleuchtungsart seines Triebes 
in dem künstlerischen psychologischen Gemälde nicht 
unbenutzt gelassen. Oben habe ich Yon einer gewissen 
Ünaufrichtigkeit in „De profundis** gesprochen, vielleicht 
mit Unrecht; denn das Paradoxe und WidersprucbsTolle 
lag als Charaktereigenschaft in Wildes Natur, und so 
mußte auch in Wildes Stellung zu seiner homosexuellen 
Natur das Paradox -WidersprucbsroUe zum Ausdruck 
kommen*. 

Übrigens scheinen nibht alle in Wildes Briefen ent- 
haltenen Stellen über die HomosexualiiÄt veröffentlicbt 

worden zu sein. Wie mir ein Freund Wildes und des 
Herausgebers Ross mitteilte, würde die Publikation sämt- 
licher Stellen eine ganze Anzahl englischer homosexueller 
Persönlichkeiten bloßstellen.^) 

UTilly, La mdme PJcrate (Albin Michel, Paris]. Roman. 

Ausgelassener denn je toben sich in diesem neuesten 
Willy-Boman des Verfassers sprttbender Witz und kapri- 
ziöse Verve aus; aber der literariscbe Wert und die 

*) Ein vom framösiach-en Überseixrr des Buches^ Henry 
D. Davray, im Mercure d. France vom 15. August 1905, S. 633 
veröffentlichter Brief von Boss hpstäUgt ausdrücklich die Unter- 
drückung dieser nllxn kompronn'ttierenden Stellen, und hebt Jiervor, 
daß überhaupt nur ungefähr ein Drittel des Manuskriptes publixieri 
werden konnte. 
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lebenswarme Charakteristik der Olandine-Bttcher sind 
gewichea einem künaUeriscbe Ziele Temachlässigeiideii, 
in zerfahrene Komposition ausartenden Geist niedrigsten 
Bonleyardtnms, einer sich breit machendeni mit der fort- 
gesetzten Yerwendnng Terrenkten Botw&lschs und Pariser 
Argots gewürzten Atmosphäre der Zote und stellen- 
weise anwidernder Gemeinheit. Wie in den Claudine- 
Romanen übergießt \Vi 11} , der doch sonst alles Geschlecht- 
liche mit Entschuldigung, ja mit Bohaj?en betrachtet, auch 
in diesem Buch bei Erwäiinung homosexueller Episoden 
die männliche Homosexualität mit Spott und Verachtung, 
während er der iesbischen Liebe geradezu Sympathie ent- 
gegenbringt 

Die homosexuellen Stellen sind folgende: 1. Zur Vervoll- 
ständigUDg eines Pariser Nachtbildes dienen einige PiuBelstriche 
einer homosexuellen Straßeuepisode. Ives, der in die Tänzerin 
Picrate vernarrte „Held", hört eine geräuschvolle Gruppe hinter 
Bich. Er dreht sicÄ nm. 

„Es ist der Tapetten*)-Klaby die Kolonie der mnischen 
Genflemen. Pouah ! Die Misogynen mit den glitsemdeiii schillern- 
den Westen wechseln süßliebe Absehiedsworte ,Adieu, meine 
Gute, auf morgen bestimmt.' Einer von ihnen entfernt sich 
allein in wiegendem Gang, verfolgt von dorn Gnfionn eines blassen 
Ephebcn, der Zeitungen verkauft, um ein Almosen bettelt, und 
als er merkt, daß der andere anbeißt, dreist sich anbietet." 
2. S. 260—862 begeht Willy die UnTeischämtheit, einen noch 
lehenden französisdien Literateni L. T. (Willy nennt ihn mit ToUem 
Namen), dem sch(m uat Ungwem homosexuelle Neigungen nach- 
gesagt werden, als Homosexuellen zu verspotten. 3. S. 811 — 817 
nehmen die Mädchen Picrate und Gilberte halb im Scherz und 
halb im Ernst eine Liebesszene in der Badewanne vor, da sie sich 
von dem Nebenzimmer aus durch ein Loch in der Wand beobachtet 
wissen, durch das sie im spannendsten Augenblick den Späher 
mit siedendem Wasser bespritzen, i. S. 69. Ivette und Flora, 
£wei hlutarme MSdchen, teilen im Restaurant ihre halhe Portion. 
,,Seit fünf Monaten sind sie zusammen, leben susammeni essen 
snsammen, tanven zusammen — alles — wasP' und 8. 821 heifit 
es von ihnen: 

Tapdte soviel wie Tante^ Täntchen. 
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„Im Tanzlokal d«t „Monlin dd la Galetle'* erregen beide 
dui'ch ihren Tanz die allgemeine Bewunderung. Sie tanzen 

einen gpcziellfn Boston, Brijsto g<^g*^n Brüste, halb ohnmachtij^ 
in dem Liebeskrampf, an dem sie nachsteuö am gleichen Tage 
und zur gleichen Stunde noch ötcrben werden." — 

WiUy, Clattdine Paris« Piäce en 3 actes. 

Diesen einen der ansgelassenen Olaudineromaney den 
ioh im Jahrbncb V, S. 1130 — 1132 besprochen habe, hat 
Willy zum Theaterstück umgearbeitet Die homosexuellen 

Episoden sind stark gekürzt und bühnenmäßig gestaltet 
worden, aber nichUdesto weniger wird der auch iin Stück 
auftretende efferainierte Marcel als Homosexueller ge- 
schildfrt iiTid seine „Freundschaften" sind in nicht miß- 
zuver-tL-lieoder Weise Gegenstaiid des Dialogs. Auch der 
in iiandgreifliclikeiten ausrnünciende Liebesausbruch der 
Jugendfreundin Luce beim Wiedersehen ihrer lieben 
Claadine wird dargestellt Jedoch spielt sich der nur 
mit ganz knappen, kurzen Andeutungen vorbereitete Vor- 
gang so schnell ab, daß oberflächliche Zuschauer in der 
leidenschaftlichen Umarmung von Luce nur ein Zeichen 
stürmischer Freundschaft erblicken werden. 

Der Aufftihmng mit der bekannten, für die Titel- 
rolle wie geschaÖeuen Polaire aus Paris mit ihrem knaben- 
haften Äußeren und ihrer clovvnartigen Beweglichkeit 
lialje ich in diesem Jalir im Theater des Kasino zu Nizza 
beigewohnt. Sie beweist mir, daß man bei diskreter, takt- 
voller Bearbeitung auch für ein größere'? Publikum — in 
Nizza allerdings ein sehr spezielles, internationales — 
homosexuelle Momente auf die Bühne bringen kann, ohne 
Anstoß zu erregen« 

Schade, daß der Darsteller des Marcel nur ein 
heterosexuelles, banales Dutzendgigerl zu geben wußte* 
Man merkte dem Schauspieler nicht nur den Hetero* 
sexuellen im Äußeren und in jeder Bewegung an^ sondern 
auch die UnmGgHchkeit, sich in die Natur des Marcel 
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faineinzuTersetzen und irgend etwas aus der Rolle zu 
machen. Und doch wäre wenigstens in Maske und Be- 
nehmen eine prächtige Charakterfigur des effeminierten 
Homosexuellen zu schaffen gewesen. 



Teil UL 

Die Bibliographie der lioliäadiäclieii Schriften 

für das Jahr 1904 

Ton 

Jonkhecr Br. jur. J. A. Sckorer. 

HMm, Ja€Ob de, PypellJnQes«^) Amsterdam: Jacoh 
yan Clee£ 

Ein interessanter realistischer, ja naturalistischer 
BomaUi in welchem die Homosexualität eine große Rolle 

spielt Von den zwei Hauptpersonen, zwei Studenten, 
ist der eine eio iieuropathischer Homosexueller . der 
andere ein Bisexueller, dessen Sexualität sich mit einer 
Art Sadismus kom})liziert. 

Ihrem Charakter nach sind beide von minderwertiger 
Moralität und Intelligenz, zugleich lasterhaft und alltäg- 
lich sentimental. 

Zur Kategorie der minderwertigen Menschen , die 
nicht gut und nicht schlecht sind, muß man Leo Koening 
und Felix Deelmann rechnen, die beiden Freunde oder 
vielmehr Geliehte, die nach einem langen Zusammenlehen 
sich schließlich trennen. 

Der am meisten Inyertierte der beiden betrog sehr 
oft seinen Freund mit jungen Yagahunden, mit zerlumpten 
VojouSf mit Hafenarbeitern Amsterdams, die sich für 
einen Gulden prostituierten. Der andere ffthlt sich gegen 

IHe9$ Beaprtehtmg rühri von Georges EdAüud (BruaseU«») her. 
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Ende seines Lebens mit größerer Maclit zum Weibe hin- 
gezogen. 

Der Boman hat die Vorzüge and Mängel der nata- 
ralistischen Romane. Er ist schlecht anfgebani Er hat 
die Trockenheit nnd oft das Zasammenhang^oae nnd Zer- 
rissene eines Protokolls. Es fehlt an tieferem Eindringen, 

an dramatischer Progression, an Psychologie. 

Andererseits ist eine ganze Keihe von Zeichnungen 
recht interessant und voller Wahrheit. Die Episoden, 
welche Leo Koening oder P'tit auf der Suche nach jungen 
Prostituierten zeigen (der Boman ist das Tagebuch 
Koenings] oder den Eindruck maleUi den auf ihn die 
Nacktheit dieser Epheben der Gosse machen^ sind äußerst 
eigenartig nnd hilden eine Yorzflgliche Dokumentation 
des erotischen Lebens des ynlgären Uraniers. 

In dieser Beziehung werden die Kapitel: „De Jongen'', 
„Silve Student", „Schobberjongen", „Liefhebberij comedie", 
„De Laatste" von allen denen mit Gewinn gelesen werden, 
die die Frage der sexuellen Perversion interessiert. 

An gewissen Stellen ist die Aufrichtigkeit und 
Spontaneität der Eindrücke und Impulse von Ptit derart^ 
daB sie geradezu einen lyrischen, ja ergreifenden Charakter 
annehmen und bis zum Pathetischen sich steigern. Aber 
im allgemeinen und im Hinblick auf den Mangel der 
charakterfesten Indiridualität der beiden Helden ist der 
Roman eher zweiten Banges. Es ist mehr ein inter- 
essantes Werk als ein schönes Werk. Jedenfalls verdient 
das Buch gelesen zu werden und ist mehr wert, als das 
was holländische Prüderie schon darüber gesagt hat. 

Abgesehen von einer unparteiischen Kritik in der 
Zeitschrift „Ontwaking*' von Antwerpen, sind die übrigen 
Besprechungen in einen polemischen Ton verfallen, der 
sogar in recht bedauernswerte persönliche Anfeindungen 
ausartete. 
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On^ekend Leed. De physiologische oiit wikki^ling der 
geslacht( 11 iu verband met de homosexualiteit door 
L. S. 11. Ton Römer. Amsterdam 1904. Tierie. 

In mehreren Abteilungen des Vereins „Bein Leven'*, so in 
Amsterdam, Uaarlem und Utrecht, hatte Dr von Römer einen 
Vortrag unter obenstehendem Titel gehalten. Kr hat diesen Vor 
trag dann in Druck gegeben, um in weiteren Kreisen Aufklärung 
zu verbreiten. 

£r weist darin auf die ursprüngliche Doppelgeschlechtlich- 
keit jedes Menaehen hiui zeigt an beigegebenen Bildern die Ent> 
wicUang der Fmeht, welehe im Anfimg stets gleich ist Erat 
sp&ter entwickelt sich die Verschiedenheit der Gescfalechtsoigane. 
In dieser £ntwiekliiiig kommen aber oft Ahweichimgen vor nnd 
zwar nicht nur an den Geschlechtsorganen, sondern auch hinsicht- 
lich der sekundären und der psychischen Geschlechtsmerkmale, 
z. B. MSnner mit weiblicher Stimme, weiblicher Körperbehaarung, 
weiblichen Brüsten, weiblicher Form der Arme und Beine, weib- 
lichem Gefühlsleben usw., femer insbesondere Männer mit Ge- 
schlechtstrieb man Mann, Weibcf mit solche sum Weib. 

Er erwShnt dann seine Enquete und die des wissensehaftUch- 
homanitttroi Komitees. Es folgen An^^ben Über das Nieder- 
ländische Str^gesetxhncb, welches den Geschlechtsverkehr swischen 
Mann nnd Weib, zwischen MSnnem unter sich und zwischen 
Weibern unter sich vollkommen gleich behandelt und in allen drei 
Fällen sexuelle Handlungen nur unter denselben Bedingungen be- 
straft, d. i., wenn sie öffentlich geschehen, wenn Gewalt oder 
Drohung mit Gewalt vorliegt, weuu sie mit Personen, welche 
bewußtlos oder ohnmächtig sind, mit Personen unter 16 Jahren, 
oder mit Untergebenen yoxgenommen werden. Aber die mdsten 
Urninge wissen das nicht und &Uen eben darum so oft in Er* 
preaseibände. Aber auch da, wo keine Furcht vor Strafe besteht» 
bleibt doch die Furcht vor der allgemeinen Verachtung. Darum 
will von Römer Aiif'klarung bringen und das Seelenleben und die 
Leiden des üraaiera klarlegen. 

Er gibt daim einige Zahlen aus d*'m von ihm bpnrbeiteten 
statistissciien Material. Von 216 Urningen hatten 11! mit aller 
Kraft, ja oft mit der Krait der VerzweitluDg gegen ihre ^(elgung 
angekftmpft, aber ohne Erfolg. Von den 216 ftihlten sich 162 
tief unglücklich durch ihre Veranlagung. Bei 100 hatte ihr Leid 
SU Lebeasflberdrufi gefOhrt, &5 hatten Gedanken an SellMtmord 
und 16 hatten den Gedanken in einen Versuch, oft in mehrere 
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Versucbe uingeäetzt. Von 199 Uroingeu aiitworteteu 185, daü ilu 
Gemftt mehr w«icli wiie nnd da6 sie OefUhlamenMiheii wttren; 
von diesen gaben nur 23 aA, daß sie, obselum G^ftthlBinenselien, 
doch im Ckmfit mftnnlich empfiLnden, 90 digf^fen, daB lie ganz 

veiblich empAnden. Von 197 Urningen antworteten 85, dafi sie 

den Drang hätten in Kleidern (l»'" anderen G-eschlechts zu gehen 
oder daß sie eiue groBe V^orliebe für Toi!ettpno:egenstände des ent- 
gegengesetzten Geschlechts hätten; und weiter gnb es noch 36, 
welche, ohne daß sie den JJraug haiteu in Weiberkleideni zti 
gehen oder weibliehen Sehmuek zu tragen, doeh gxofie Neiguug 
zu weiblichen Besehäftigangen zeigten. 

y. Komer wdet dann darauf hin, dafi dies alles nidit die Folge 
Ton Aneaehweifungen sein kann, wie man in Holland noch all- 
gemein glaubt, daß die Brtreffenden vielmehr so geboren sind und 
daß dementsprechend auch viele schon als Kind anders waren als 
andere Kinder. Von 242 Urningen antworteten 
136, daß sie als Kind lieber mit Mädchen gespielt hatten, 
86, „ „ „ „ lieber mit Knaben gespielt hatten, 
148, „ „ „ „ Mädchenspiele vorzogen , wie Puppen, 

Koehen nsw., 

47, ,t n >f Knabenspiele TOizogen, wie Soldaten, Schnee- 
ballwerfen usw., 

118, daß äber sie oft Bemerkungen gemaebt wurden, wie „Er ist 

wie ein kleines Mädchen" usw.. 
7, daü man «ie als echte Jungen betrachtete, 
66, daß sie aLs Kiiid merkten, daß sie anders waren als andere Kinder, 
Kr bemerkt dann noch, daß er hier nur die ausgesprochen- 
sten Abweichungen behandelt Labe, daß er aber später alles 
ausfährlicher behandeln nnd denn aueh Veigleichsmaterial von 
HeteroBeznellen bringen werde; er föhrt ferner an, daß die Er^ 
scheinung nnter allen St&nden nnd Bemfen vorkomme, was er 
ans einer beigegebenen Liste beweist. 

Zum Schluß betont er das schwere Unrecht, duä den an ihrer 
Veranlagung schuldlosen Uraniem durch den Haß und die Ver- 
achtung ihrer soviel glücklichereu heterosexuellen Mitmenschen 
zuteil werde. 

Diese Arbeit ist die erste, welche auf diesem Gebiet 
in Holland yeröti'eutliclit wurde. Ein Strafparafyraph wie 
der deutsche § 175 besteht dort nicht, aber es herrschen 
dort nocli die vorsimdflutlichsten Anschauungen. Die 
Homosexualität gilt dort als das schrecklichste Laster, 
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das am besten totgeschwiegen wird. Man darf darüber 
weder sprechen, noch schreiben, noch lesen. Die Zei- 
tungen und auch die Zeitschriften, selbst die wissenschaft- 
lichen, schweigen darüber, und von einer wissenschaft- 
lichen B^orschuug hat man überhaupt keine Ahnung. Doux 
pays! Hoffentlich wird diese Arbeit des so verdienstvollen 
Forschers viel dazu beitragen, um auch dort endlich die 
so nötige Aufklärung zu bringen, denn dazu ist sie gewiß 
geeignet. Meines Erachtens begeht Dr. von Römer aber 
einen Fehler, welchen mehrere Forscher auf diesem Ge- 
biet machen, indem er annimmt, daß bei allen oder fast 
allen Urningen die weiblichen Eigenschaften so sehr über- 
wiegen. Das geht ans allen seinen Arbeiten herror nnd 
so anch hier. So sagt er z. B., nachdem er erwähnt 
hat» daß Yon 199 Urningen 185 antworteten^ daß ihr 
Gemüt mehr weich w&re und daß sie Gefühlsmenschen 
wären, nnd daß von diesen nnr 28 angaben, daß sie, 
obschon Gefühlsmenschen, doch im Gemüt männlich 
empfänden, 90 dagegen, daß sie ganz weiblich empfäiulen: 
„die übrigen sind Gefiihlsmenschen, ohne daß sie an- 
gaben, ob sie im Gemüt männlich oder weiblich empfänden 
— aber wir Im g. hen gewiß keinen Fehler, wenn wir diese 
eher den weibiichempfindenden als den anderen zuzählen". 
Dazu hat er nicht das Kecht, und durch solche An- 
schauungen können viele, die der Sache selbst noch nicht 
näher getreten sind, ein unYoUkommencs und unwahres 
Bild der Homosexualität bekommen. £s gibt nun einmal 
auch eine ganze Reihe Urninge, welche mehr männlich 
empfinden, und im allgemeinen kann man sagen, daß, je 
männlicher sie empfinden, sie sich desto mehr zu den 
mehr weiblichen Urningen hingezogen fühlen und um- 
gekehrt Dies ist eine nicht zu unterschätzende Tat» 
Sache, denn viele verurteilen besonders darum die Homo- 
sexuellen, weil diese, wie sie glauben, nur Heterosexuelle 
lieben. Es entspricht dies aber nicht der Wahrheit. 
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In dem „Yer^n Christlicher Lehrer" hatte der nieder- 
ISadiaehe Hinisterpifieident Dr. Kuyper obengenannten Vortrag 
Dr. T. Börners stark getadelt nnd n. a. gesagt: „Den Streit haben 
wir zu fahren, wenn man unter dem Namen „»reines Leben«'* 
— Gott bessere est — die Sünden Sodoms gnflieiBt und selbst 
anpreist." 

Darauf hin Teröfifentlichte Dr. Ton Börner einen Offenen 
Brief aii seine Exzellenz den Minister des 
Inneren 9 worin er ansfolirlich diese Beschuldigung 
zarflckvreisi 

Erst gibt er darin an, der Yorein „Kein Leven" habe gar 
nicht die Sünde Sodoms gnthnBen oder anpreisen, sondern nnr 
Kenntnis nehm^ wollen Ton den wissensdialtiidien Forschungen 
über die HomoseznalitSt und ihn (v. Römer) gebeten, einen Vortrag 
darüber in genanntem Verein zu halten, weil er seit Jahren sich 
mit diesen Forschungen beschäftige. Für den Inhalt dieses Vor- 
tragü sei nicht der Verein ,.Rcin Leven". "ii ii rn mir er verant- 
wortlich^ er Bei sich bewubi, daß er eiuuial vur dem Throne des 
höldisten Bkhteie von diesen seinen Handlungen Beehenschaft 
geben müsse und wage es mit ruhigwem Gewissen nnd suvefsieht* 
lidierem Gemüt, soweit es diese Angelegenhdt beteeffe, den Tag 
des Urteils abzuwarten — weil er gerührt durch das fürchteriiche 
Leid und den tiefen Schtnerz, unter denen der üranier, ohne seine 
Schuld, infolp'" drr Unwissenheit und Unkenntnis seiner Mit- 
menschen belastet einhergehe, und durch gründliches und gewissen- 
haftes Studium von dieser Unschuld überzeugt, als Verteidiger für 
die unglücklichen Mitmeaschen, welche auch Kinder Gottes seien, 
aufsutreten es gewagt habe, — als diejenige das werden ton kdnnen, 
welche ohne zu untersuchen die Unglücklichen und Leidenden 
verurteilen nnd von sich stofien. 

Er weist dann darauf hin, daB der Minister, wie er es auch 
früher schon in den Generalstaaten getan habe, mit Unrecht die 
Sünde Sodoms und den Urnnisrnns L'^cicli-:tc!lc, wa? nnr flnditrch 
möglich sei, daß er das Wesen des Uramsmus nicht k' iiin' Durch 
eine ganze Keihe von Bibelstellen beweist er dann, dati daä zwei 
ganz yerschiedene Sachen seien und legt den wahren Charakter 
des Uraawmus klar. Er schließt seinen ÜnSerst bemerkenswerten 
Brief mit der Behauptung, dafi> wo miodestens 2,2 */« der Mensch- 
heit, in Holland also mehr als hunderttausend Einwohner, unter 
dem Joch seufzen, welches Unkenntnis auf ihre Schulter lege, 
von höchstem Interesse sei es für die Allgemeinheit, daß der 
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Miiilatcr als erste unl iioclistc verantwortliche Person dieses 
Prubiem grüudiicli atudiere, zu welchem Zweck er ehrfurchtsvoll 
bitte, eine Anuhl ttmarleBoiw Sehriflen auf diesem Gebiet an 
seine Ezsellen« inir Kenntnisnahme senden sn dflxfen. 

Wt'i'rl«'j???iug ran Prof. Dr. J. K. A. Wert heim -Salo- 
moiison's bcseliouvving over lict Jahrbuch für 
. sexuelle Zwischenstufen, Bd. V in het Tijdschnft 
Toor Strafrecht, Deel XII, Afl. 3 door L« A. M« 
ran ROmen Amsterdam 1904, Tierie. 

Um endlich auch in Holland die so nötige Auf- 
klärung zu verbreiten, hatte das wissenBchaftiich-humani« 

täre Komitee an die Redaktionen der großen holländischen 
Zeitungen und mehrerer juristischer und medizinischer 
Zeits(;hriften eine Inhaltsangabe des Jahrbuchs für sexu- 
elle Zwischenstufen, Jahrgang V gesandt mit dem Au- 
erbieten, ein Rezensionsexemplar zur Verlügung zu steilen, 
falls die lledaktionen eine Besprechung in ihren Zeitungen 
resp. Zeitschriften aufnehmen wollten. Die Redaktionen 
des „Tijdschrift voor Strafrecht", des „Weekblad van het 
Becht'S des „Modisch weekblad voor Noord- en Zuid-Neder- 
land" und der „Natuur" erklärten sich hierzu bereit und 
bekamen ein Bezensionsexemplar. Die Redaktion des 
„Vaterland'^ war wenigstens so höflich für das freundliche 
Anerbieten zu danken, konnte aber eine Besprechung 
nicht zusagen; die Redaktionen aUer übrigen Zeitungen 
und Zeitschriften g&hea sich nicht einmal die Mühe zu 
antworten. Von den obengenannten gab die Redaktion 
des „Weekblad van het Hecht" eine kurzu Besprechung, 
die der ,,Natuur" nur eine Ankündigung, die des „Medisch 
Weekblad voor Noord- en Zuid-Nederland", soweit mir 
bekannt, absolut nichts, und eine diesbezüglich ergangene 
Anfrage wurde nicht einmal beantwortet. Im ,,Tijdschrift 
voor Strafrecht'*, Deel XII, Atl. 3 erschien eine ausführ- 
lichere Besprechung von Prof. Dr. med. J. K. A. Wertheim 
Salomonson. 

Jahrbuoh VII. 56 
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Er nennt die Herausgabe des Jahrbuchs f. s. Z. eine der 
souderbarsteu Eröcheinangen unserer Zeit und erwähnt die eimel« 
nea Auisätiei obne viel ftber üuron Inhalt so sagen. Von den 
Arbeiten NSdLes und Nengebanete aagt er, daB aie gani ans 
dem Rahmen der Tendens des Jahrbncbs fielen. Diese Tendenz 
bespricht er dann näher. 

Zweck des Komitees sei 1. AbschaflFang des § 175 R.Str.G.B.; 
2. Aufklärung über das Wesen der Homosexualität zu verbreiten. 
Wa« das < läte anbelangt, so interi -^biert ihn das nicht, aber als 
Mediziner tiude er den Paragraph nicht so schlecht; die gewaltige, 
gegen den Paragraph^ durdi das Komitee angcöiicugte Agitation 
beweise jedenüsUs, wie nniicbtig das sei» was stets Aber die Rein* 
bett der bomoseziaellen Gelahle verbreitet weide. Von weit gtSBerem 
Interesse sei der sweite Punkt 

Sine Anzahl ernster Forscher, namentlich z. B. Krafit-Ebing 
hätten festgestellt, dafi bei einer Keihe von Menschen Inkongruens 
zwischen Geschlechtsorgan und geschlechtlichem Fülilcn bestehe. 
Diese Forschung habe ergeben, daß diese sog. Homosexuellen de- 
generierte Individuen seien und daß die Homosexualität zu den 
auf Degeneration beruhenden Formen von Geisteääturuug (Psycho- 
pathia) gehöre. Unter dem Einfluß dieser Auffassung, mit weleber 
die übeigroße Mehrsahl der gegenwArtigen Psychiater eiaveistanden 
sei, hätten Terscbiedene Strafmditer viele homoseruelle Vergdien mit 
Recht unbestraft gelassen. Hiermit seien aber die Homosexuellen 
nicht zufrieden. Sic sagten: „Unter uns sind zahlreiche begabte, 
außerordentlich hervorragende Männer, bei welchen nichts von 
Degeneration zu erkennen ist. Wir verneinen, daß wir geidteskrank 
sind; wir üind nur eine andere Art von Mensehen, ein drittes Ge- 
schleeht, mit denselben Rechten auf Lebensglück, Liebe und Aeb> 
tnng als jeder andere. Wir sind vollkommen normale Individuen". 
Die Tendens des Jahrbuchs sei es» nicht Aufklärung sn verbleiten 
übtt das Wesen der Homosexualiüit, sondern es bilde ein großes un- 
unterbrochenes Plaidoyer für die angebliche Normalität des Homo- 
sexuellen. Nicht die Psychologie des Urnings, sondern die Ideen des 
Urnings über seinen eigenen Znstand, also was er fiir Urning- 
Psychologie halte, bekäme mau zu lesen. Dies könne wohl bis- 
weilen sehr interessant sein, aber nur ab pathologisches Dokument. 
Die Behauptungen der Homosexuellen seien schon darum falsch, 
weil man sie auf fast jede andere psychische Abnormitflt, s. B. 
IVunksucht oder Epilepsie anwenden könnte. Mit ebensoviel Recht 
könne eine große Ansahl AlkolM>liker oder Epileptiker sich zu 
einer Gruppe zusammentun und sagen: „Unter uns sind zahlreiche 
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begabte, aafieroidentlieb herromgende Mloner, bei denen niditi 
von Degeneiatloik sa erkennen iet. Wir ▼«meinen" usw. -Die 

großen Aufsätze von Dr. Magnus Hirschfeld und von Dr. v. Börner 
seien äußerst beredte Darstellungen, die den Leser zur Aufmerk- 
samkeit zwängen und dio gleichzeitig Bewunderung einflößen vor • 
der aufrichtigen Überzeugung, die daraus spreche. 

Es sei nicht leicht, zu zeigen, wo der Fehler in ihren Be- 
hauptungen liege. Gewiß sei es aber, daß die Normalität des 
Urnings eine CbimSie seL 

Als Eorrespondent für die Niederlande des wissen* 
flcbaftlich-humatiilAren Komitees wollte Dr. von Römer 
im naclisLiü lieft des „Tijdschrift voor Strafreclit" gegen 
diese Anschauungen Prof. Dr. Wertheim-iSalomuiisons pro- 
testieren. Da die Reduktion aber seine Erwiderung uiclit 
aufnehmen wollte verölTentlichte er sie in einer liroscliiire. 

V. R. weist eidt darjiuf hin, daß Prof. W.-S. bei der luhaHa- 
angabe des Jahrbuchs den Briet' vou KrHÜ't-Ebiugs ganz überseheu 
habe mid bringt dann den Brief xom Abdrack, aua welcbem ber^ 
▼oigeht» wie der große Psycbiater ftber das Jabrbucb denkt, und 
daß er an£ seine weitere Mitarbeiteraebaft selbst Wert legt. Dann 
bestreitet von Römer die Anschauungen Prof. W.-S*a. über die 
Tendenz des Jalirbuchs. Wenn dieser die Jahrbücher regelmiißig 
p^elenen hätte, was man wirklich von jemandem verlangen dürfe, 
der als Sachverstän iiLrer iu dieser Mnterie vom Gerieht heran- 
gezogen werde, wurde er wissen, was das Komitee mit der Heraus- 
gabe des Jahrbuchs bezwecke und würde nicht derartig falsche 
Aaaehanungen darübeif veröffentlicht haben. Er weist dann auf 
daa Vorwort des ersten Jahrgangs hin und aeigt damit, daß die 
Anfsätse Nftekee und Neugebauers gans in den Rahmen des Jahr- 
buchs paßten. Aus Näckes Arbeit nnd dessen Aufsatz „Einige 
Probleme auf dem Oebiete der Homosexualität" in „Lahrs allge- 
meine Zeitschrift für Psychiatrie" (vgl. Jahrbuch V) hebt er dann 
einige Stellen liervor (S. 198 11.), durch welche einige l^liantaaien 
über liomutiexuaiiiat, weiche mehrere Psychiater noch als Wahrheit 
gelten lassen, absolut widerlegt werdoi. 

In der einen Arbeit sage Nfteke aueh n. a., daß er als wirk- 
lich Sachrerständige znrseit nnr t. KraflGt>Ebing| Fnebs (Wien), 
yon Schrenck-Notzing, Moll, Hirschfeld und Pjr&toriua kennt, weil 
alle die übrigen überaus zahlreichen Autoren nur wenig Fülle 
gesehen haben, und diese meist in der forensischen Praxis, v. R. 
hebt dann hervor, daß Nücke Mitarbeiter des Jahrbuchs ist, daß 

58* 
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von Krafflt'Ebing, wie ans oben genanntem Brief hervorgeht, auf 
seine weitere Mitarbeiterichaflt selbst Wert legte; daß Fuebs am 
vierten Jabrgang mitarbeitete, trotzdem er eine erworbene Homo- 
sexualität annimmt und ein entschiedener Gegner der Normalität 
der Homosexuellen i^t: daß Moll im zweiten Jahrgang einen Bei- 
trag lieferte und f1:iL; Hirsclifeld und Priitorius in allen Jahrgängen 
mitwirkten, so dali die Behauptungen Prof. W.-S.s, daß im Jahr- 
bucii nicht die Psychologie des Urnings, sondern die Ideen des 
Urnings Uber seinen eigenen Zustand veröffiantliebt wQrden, und 
dafi es ein großes nnunterbrocbenee Plaidoyer fttr die angebliebe 
Normalit&t des Homosexnallen sei, nnbaltbar seien. 

V. B. bestrntet dann weiter Prof. W.-S's. Auffassang der 
Homosexualität, und daB diese Auffassung, wie jener behauptete, 
allgemein angotiommen werde. Gewiß, im Anlang der Erforschung 
meinte man noch, daß die Homosexuellen degenerierte Individuen 
seien und daß die Homosexualität zu den auf Degeneration be- 
ruhenden Formen von Gei-stesstörung ( PBychopatliia) gehöre; aber 
nachdem mehr Material angesammelt war und man weiter uuter- 
snebte, Icam man mehr und mebr von diesem Standpunkt snrfiek. 
Instruktiv ist, was N&cke in seiner erwälmten Arbeit in Lährs 
allgemeiner Zeitschrift scbrelbt, wie er mehr und mehr seine Auf- 
fassung der Homosexualität änderte (S. 608): „hk selbst habe mit 
den meisten Autoren bis jetzt an eine ,,,, erworbene"" Homo- 
sexualität geglaubt, ja dieselbe für viol häufiger gehalten als die 
angeborene Form, und sie daher als J^uster bezeiclsnet. Wieder- 
holt habe ich die Sache so dargestellt und zwar auf Grund einer 
siemlicb ausgedehnten Literatnrkenntnis, ferner aus Analogie- 
gründen, weniger leider auf eigene Erfidirung bin, da mir nur die 
80 &berauB seltenen FftUe von Päderastie in der Irrenanstalt zor 
Verfügung standen." Näcke sagt dann weiter (S. 887): ,«Es ist 
mehr als wahrscheinlich, daß es körperUch und geistig völlig nor- 
male Homosexuell'' gibt'*, und ,,Das ubiquitärc Vorkommen dieser 
Anomalie zu allen Zeiten spricht walirscheinlich, wenn auch noch 
nicht sicher dafür, daß sie eine normale Varietät des Geschlechts- 
triebes sein muß." Und dann (S. 829) in einem Nachtrag bei der 
Korrektur: „Für mich ist ea jetzt sieber, daß es gans normale 
Homosexuelle gibt» und deren Zabl seheint keine kleine su sein/' 
Auch von Krafft- Ebings welcher im Anfang die Homosexualität 
eine Psjchopathia nannte, schrieb später in seiner im dritten Jahr» 
gang des Jahrbuchs aufgenoumvnen Arbeit: Xeuo Studien auf 
dem Gebiete der Homosexualität: ,.Daß die konträre Sexuai- 
empßndung an und fdr sich nicht als. psychische Entartung oder 
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gar lExankli^t betrachtet werden darf, geht n. a. daraus hervor, 
dafi sie sogar mit geistiger Supcriorität vereinbar ist'*; und »lEin 
weiterer Beweis dafür, daß die konträre Sexualempfindung nicht 
Krankheit, aber auch nicht lasterhafte Hingabe an das Unsittliche 
sein kann, liegt darin, daß sie alle (üp <>r]leu Regungen des Herzens, 
welche die heterosexuelle Liebe hervorzubringen vermag, ebenfalls 
entwiekdn kann." 

Dmeh diese ADfUhrnngen der beiden von Prof. W.-S. selbst 
genannten Autoren beweist t. R., wie (alsch dessen Behauptungen 
sind und daß dessen Axioma: ^Gewiß ist es aber, daß die Nor* 
malitftt des Urnings eine Chimäre ist^', wohl allen keck lautet, 
wenn nicht absolut unrichtig ist. 

V. K. bespricht dann noch Prof. \V. S's. Vergleichung der 
Homosexuellen mit chronischen Alkoholikern und Epileptikern. 
Da doch die Homosexualität schon a priori aus der normalen 
doppelgeschlechtlieheo Uranlage jedes menschlichen Embryos als 
Notwendigkeit voraiisgesf^ worden konnte, ist es ihm vollkommen 
nnverstindlicb, wie ein nachdenkender Mensch einen Entwicklungs- 
zostand, welcher ans der normalen l>anlagc fulgt, mit den Formen, 
welche nur aus dnem abnormalen Keim eutsteben können, ver^ 
gleichen kann. 

Nachdem v. K. noch auf das Sonderbare hingewiesen hat, 
daß Prof. W.-S. den Fehler in den Behauptungen Dr. Hirschfelds 
und Dr. von B5men nicht leicht nachanwelsen vermag, während 
er ihre Darstellungen änfierst beredt nennt» nnd daß er die mehr 
oder weniger vorhandene Beinbeit der homosexuellen Empfindungen 
als Ursache nennt, warum er alsHedlsiner den Strafparagiaphen 
nicht schlecht findet, während er es wiederum gutheißt, daß die 
Strafrichtcr viele homosexuelle Vergehen nicht bestrafen, schließt 
er mit der Feststellung folgender Tatsachen: 

1. Daß Prof Dr. W.-S. eine ganz und gar unrichtige Dar- 
stellung der Zwecke des wiäsenschaftlich-humanitärea Komitees 
gegeben hat; 

2. daß schon ans der Auswahl der oben genannten An- 
, fftbmngen bervoigeht, daß Prof. Dr. W**S. gans und gar inkom- 
petent ist, über den Uranismus zu urteflen, weil er die neuere 
Litontor hierUber nicht kennt. 

Scharf ist diese Erwiderung Dr. Ton RöniGTS^ &ber 
woblyerdient Wer solche Behauptungen aufstellt^ wie 
Prof. Dr. Wertheim-Salonionson das hier gewagt hat, 
muß auch darauf gefaßt sein, daß sie mit Nachdruck 
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zttrftckgewiesen werden. Man könnte sie (&st als ein 
pathologisches Dokument hezelchnen. 

Im November- Heft 1904 der sozialdemokratischen 
Zeitschrift „De nieuwe Tijd" (Amsterdam, J. A. Fortnijn) 
erschien ein Aufsatz: Hct derdc Gcslacht TOn L. H. — 

L. H. sucht öich gleiclisam zu entschuldigen, daß er das in 
llolhind bisher nur in paychiatiischea Zeitschriften behandelte 
Problem der Ilomoscxualität erörtere. Dies werde aber notwendig 
infolge der von den Homoeexuellen erhobenen Ansprüche, als 
normale, wenn nicht bessere Menschen als die HeterosexacUcn 
angesehen an werden. Er widerspricht allerdings der bisherigen 
Anschauung der großen Menge, als ob der Urantsmiis eine Folge 
von Sünde, von lioderlich'T T.obonswcise, von Übersättigung durch 
Ausschweifungen und Exzesse auf geschlechtlichem (rpliiet usw. 
sei; durch die l'^iiTi To aclumgen von Kratft- Ebings u. a. sowie durch 
die im Jahrbuch lur sexuelle Zwischenstufen veröden tlichten Ar- 
beiten sei bewiesen, da6 die Homosexnalitftt oft eine angeborene 
Abweichung darstelle. Dagegen billigt er nicht die Meinung 
Hirschfelds, von Römers u. a., die die Homosexnalittt Ittr eine 
notwendige, natürliche Erecheinung, für eine Varietät ansehen. 
Denn selbst zugegeben, die Begriffe normal und anormal seien 
sehr schwankend und uiibr^tnnmt, so bilde doch eine Kombination 
von männlichen Geschlechtskilcn mit männlichen Charakti reigen- 
schaften, was die sexuelle Neigung anbelange, das naturliche, nor- 
male Verhältnis. 

L, H, vergißt hierbei aber, daß man, eben weil die 
Homosexualität eine Erscheinung ist, welclie durch alle 
Zeiten bei allen Völkern gleichmäßig vorkam, das Recht 
hat, von einer Varietät zu sprechen. 

L. H. bespricht dann den Prozentsatz. Die angebliche Höhe 
von 2 — 3^0 sei nicht zu kontrollieren, aber es stehe fest, daß die 
Homosexualität viel häufiger vorkomme, als mau gewöhnlieh glaube. 
Dies sei vom biologischen Standpunkt eine bedau^swerte Tat- 
Sache. Die Natur erstrebe Erhaltung dar Art. Wenn die Anzahl 
der Uranicr übermäßig wachse, würden sie eine CrC&hr bilden in 
soziologischer und ökonomischer Hinsicht. Sie seien biologische 
Nonvaleurs, Die jetzige Bewegung, man könnte fast sagen, Pro- 
paganda der Homosexuellen bringe große Gefaliren für die All- 
gemeinheit mit sieh. Während einerseits die HoniosexuelK'n gewiß 
achtungswerte Menschen sein könnten, die oft unverdient viel Leid 
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m tngen hfttton und die selbstverständlich nie gestraft werden 
dürften , so infisse man doch anderseits den Behauptungen der 
Wortfiihn r tli'i Uranier bestimmt entgegentreten, von Körnern, a. 
beschrieben dh' l.oinosexuelle Triebe als reiner und besser als die 
heterosexuelle i^iebe. Dem Urauier, der sich einer krankhaften 
Neigung bewofit geworden ^'Itwde jetit beigebradit^ dftß er fast 
ein snperienrer Mensch seil daß er Becht auf Qegailiebe habe. 
Hier sei aber namentlich die Oefidir g^hen, Proeelyten oder 
B(>lbst Schlachtopfer zu machen. Viele Bisexnelle konnten aaf 
diese Weise für immer in Homosexuelle umgewandelt werden. 
Besonders die stark aufbiübende bomosexueile belletristiscbe Lite- 
ratur wirke verderblich. 

Auf die erzieherische T^einheit der bomosexuellen Liebe dürfe 
man keine Erwartungen bauen, denn das Lesen der Tiebena- 
geschichte vieler Urauier wirke sehr ernüchternd. Diese Liebes- 
geschichten hätten aUe etwas «n^dnd Frühreifes, oder etwas 
Weiehes und Unwürdiges. Die Art, in der der liebende Homo- 
sexnelle sieh wegwerfe, sich an seinen oft heterosexuellen Geliebten 
anklammere, die große Rolle, weldie schöne Jünglinge in den 
Schilderungen spielten usw., dies alles gäbe den Urningen nicht 
das Kecht, Achtung, noch weniger Hochachtung 7.u fordern. Wenn 
man dann noch wisse, daß eine sehr große i'rostitution bestehe, 
daß junge Männer von 16 bis 20 Jahren (,öchr oft seien das ht-tero- 
semelle MSnner) des Geldes wegen den Beruf ?on Prostituierten 
ansfibten, dann kSnne im Gegenteil das Bewnfitsein, daß der 
Homosexuelle, welcher seine Nator auslebe, nicht zum angesehensten 
Teil der Menschheit gehöre, nur günstig wirken und den ver- 
pestenden Einfluü, welcher von dem jetzigen Streben und von der 
Literatur der Homosexuellen ausgehe, einschränken. 

Resümierend könne die Homosexualität für eine erworbene, 
oft angeborene krankhafte Störung im Gesclilechtsieben angesehen 
werden, welche viele Menschen tief unglücklich mache, und für 
welche die Uranier in vielen Fällen persönlich nicht verantwortlich 
XU machen seien. Sie verdienten unser IIBtleid, aber sie blieben 
ein kranker Teil der Menschheit infolge der in uns entstandenen, 
auf natürlichen sexuellen Verhältnissen beruhenden Moral* Aus 
allem gehe hervor, daß die Uranier nicht einen Anspruch auf eine 
"besondere A<"htnng erheben könnten, aber ebensowenig die tiefste 
Verachtung verdienten, welche anf Unwissenheit und Dummheit 
beruhe, wohl aber, daß das geringere Anaehen, in dem sie stünden, 
mehr oder weniger hemmend, erzieherisch wirken könne, um eine 
bedauerliche Yerbreitang xn verhindem. 
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Tm Dezember-Heft derselben Zeitschrift antwortete 
]>r. Ton Römer hierauf in einem Aufsatz: Nogiuaais 
het deide geslaelit. 

von Römer maßte sich, da die Redaktion ihm nicht mehr Plats 
einrftiimen konnte, auf die Beantwortung der Frage heschrftnken, 

ob die Homosexualität als ein Boriales Übel anzusehen und ob Ge> 
fahr für übermäßige Verbreitung zu bcfürclitcti soi, wenn das pe- 
rin|2:ore Ansehen, in dem die Uranieri wie L. H. behaupte» zu Recht 
etüudeu, wegfallen würde. 

V. R. weist darauf hia, daß alle aacliverständigen Forscher, 
wie Näcke, von K rafft- Ebing, Moil, liirschicld, zu Schlüsse kämen, 
daß die Homosexualität nicht eine erworbene, sondern eine ange- 
borene Abweichung darstelle; nicht nur oft, sondern immer; daß 
also schon bei der iotranterinen Entwicklung Wirkungen auf- 
träten und Faktoren ihren Einfluß geltend machten, welche zur 
Entwicklung eines Homosexuellen führten. Alle diese Forscher 
faßten die llomosexnnlität als eine EnlwickhingsanoTnalie auf, am 
besten damit zu vergleichen, daß bei zweihäusigeu Pflanzen plötz- 
lich doppelgeschlechtliche Hlüten auftreten. Solche Entwicklunga- 
unomalieu nenne mau Varietäten. Auch Prof. Dr. Hugo de Vries 
ata. woit der von Dr. Aletrino in dessen Vorwort su der hoUSndischen 
ÜbersetiuDg von Dr. Hirschfelds „Ursachen und Wesen des Ur»' 
nismus" niedergelegten Auffassung, daß der Uianier eine Varietftt 
darsfelle, vollkommen einverstandeOt Wie das geringere Ansehen" 
auf die intrauterine Entwiekolung hemmend einwirken könnte, 
sei aber nicht zu verstehen und man knmio diese Möglichkeit der 
Verbreitung denn auch aks ganz ausguöclilosj^en betrachten. 

L. II. sei aber auch der Meinung, daß die Arbeit und die 
Veröffeni Heilung der Forscbungsresultate durch das wissenschaftlich- 
humanitäre Komitee sowie die stark aufblühende homosexuelle 
belletristische Literatur die Bisexuellen fOr immer in Homos«cueIle 
umwandeln werden; daher der verpestende Einflußl R. antwortet 
darauf, daß es erstens sich frage, ob die homosexuelle belletristi- 
sche Literatur in der letzten Zeit wirklich so stark zugenommen 
habe. Er gibt dann eine ganze Menge Titel homosexueller Schriften 
aus allen Zeiten an, auch aus T.andern. wo von keiner sogenannten 
Propaganda die Bede ist, und sehließt daraus, daß, wenn belle- 
tristische Schriften eine Verbreitung der Homosexualität ver- 
ursachen könnten, die genannten genügen würden, um die ganie 
Menschheit ffXr immer in Uranier umsuwanddn. Da dies aber 
picht dw^Fall sei, konnten wir daraus ruhig ihre Wirkungslosig^ 
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keit nach dieser "RichttiTig ersehen. Aber außerdem sei die Be- 
hauptung L. H,s, (laß ein Bisexueller in fin'ni Hoirtnsexuellen um- 
gewandelt werden könnte, nicht nur niclit hi wieb>en, sondern sogar 
uicht 2U beweisen — einfach weil daä uumugiich eei. Ebensowenig 
wie ein HetenMexueller die Bicbtimg seines Geseblecbtstriebes 
ändere, oder ein HomoseiaellM dies k(hine, ebensowenig Tcrmdge 
es der Bisczaelle. Die EtUle, aus denen man das Gegenteil 
schließen möchte, seien als tardive Homosexualität aufzufassen. 
Tn einer im nächsten Jahr zn veröfTentlichenden größeren Arbeit 
wolle er die Beweise dafür erbringen. 

Ob die Anzahl der Homosexuellen steige, sei nicht zu be- 
weisen. Statistiken aus früheren Zeiten beständen nicht, und 
wenn bei späteren Statistiken eine größere Anzahl festgestellt 
werde, beweise das nichts, da infolge der größeren Aufklärung 
mehr Homosexuelle ihi^e Natur bekennen würden. Durch streng- 
wissensebaltiiehe Untersuebungen hätten Dr. Hinebfeld und er 
eine Zahl Ton mindestens 2"/o festgestellt Eine Kontrolle sei sehr 
wohl möglich gewesen, und die Richtigkeit der durch seine Enquete 
festgestellten Zahlen beweise die Tatsache, daß alle, welche sich als 
homoBMCuell bekannt hätten, später zu ihm gekommen nnd von 
ihm untersucht worden seien. Als Maximum könne er infolge 
neuerer Untersuchungen 23% angeben. Dazwischen müsse also der 
Piozeutsatz schwanken, von Römer fragt dann, warum der relativ 
hohe Prosentsats sa bedauern sei. Es gäbe doch immer einen ge> 
wissen Prosentiats ron Mensehen, welche aus viderlei Qrflnden 
nieht sor Erhaltung der Art beitrügen. Daß die Homosexuellen 
einen gewissen Teil davon bildeten, habe doch nichts tu bedeuten. 
Diese seien wenigstens durch ihre Veranlagung von der Zeugung 
ausgeschlossen , die anderen nicht. Rein objektiv bctracljtot, sei 
das erste denn doch gewiß viel weniger zu bedauern, als das 
zweite. Des weitereu bestreitet vou Römer auf das entschiedenste 
die Behauptung L. H.s, es entstehe eine Gefahr für die Allgemein- 
heit» wenn dem Uranler beigebracht werde, er sei nicht krank, weil 
er homosexuell sei, eine Überzeugung, su der alle bedeutende 
Forscher gekommen seien. Gerade das Gegenteil sei der Fall. 
Der aufgeklärte Uranier werde weniger gefährlich sein (wenn 
überhaupt von Gefahr im eigentlichen Sinne die Rede sein könne), 
weil er dann auch einsehen werde, daß er dieselben Pflichten habe 
wie der Heterosexuelle, und den lähuieuden Gedanken krank zu 
sein und sich deshalb nicht beherrschen zu können, durch seine 
Anfklftrung Terli«ren werde. Ebenso bestreitet er anf das entp 
scfaiedenste, daß er oder andere wiasensehaltllche Forscher die 
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homoNxaelle Liebe reiner oder besser genannt hätten, als die 

heterosexuelle. So etwfi« »ci i>im nie in den Sinn gekommen. 

Um dann noch zu zeigen, wie ungerecht L. H. die Homo- 
sexuellen beurteilt, wendet v. R. einige von L. II. gegen die Homo- 
sexuelleu gerichteten Sätze wie folgt auf das Verhältnis zwischen 
Mann und Frau an: „Die Art, in der die liebende beterosexnene 
Fran sidh wegwirft, sieh an ihren Geliebten anklammerti welcher 
niehta mehr T<m ihr wissen will, nnd andererseits die große Rolle, 
welche schöne Mädchen in den den heterosexuellen Mann be- 
treffenden Schildernngen spielen, dies alle.s gibt den Hetero- 
sexuellen nicht das Hcclit Achtung, noch weniger Hochachtung zu 
fordern," und fragt, ob L. H. da.s auch unterschreiben würde* 
Wenn er konsequent wäre, müÜtu er das allerdings tun. 

„Wenn man dann noeh weiß, d&ß eine sehr große Proati- 
tation besteht, daß jungo Frauen von 16-^26 Jahren des Geldes 
w^gen den Beruf von Prostitaierten ausdben, dann kann im Gegen- 
teil das Bewußtsein, daß der Heterosexuelle, welcher seine Natur 
auslebt, nicht zum angesehensten Teil der Menschheit gehört, 
günstie: wirken und dem verpestenden Eintluß, welcher von dem 
jetzi-i II Stu ll n (hierbei z. B. au die wilde Ehe zu denken) und 
von der Literatur der Heterosexuellen ausgeht, einschrunken." 

L. H. werde doch einsehen, daß man aus der Tatsache, daß 
eine Proatitnticm bestehe, nieht achtießen dürfe, daß ein Liebe 
empfindender Mensch, welcher in gegenseitiger Liebe seine Natur 
auslebt^ dämm geringeres Ansehen genießen müsse* 

Im selben Heft repliziert L. H. in einem Anfeatz: 
Antwoord aan den Heer L. 8. A. M* yon JUmer. 

L. H. bleibt dabei, daß das geringere Ansehen hemmend und 
erzieherisch wirken werde. Auch wenn man zugebe, daß die 
homosexuelle Veranlagung oft angeboren sei, so belehrten uns die 
Pädagogen, daß wir daraufhin wirken müßten, daß eine schlechte 
Neigung, ob dies Naschsucht sei, oder welche andere auch, nicht 
zur Entwickelung komme. Wenn man bei Kindern eine hoino- 
seinxelle Veranlagung bemerke, werden die Ersieher sich Mfihe 
geben müssen, diese Neigung an bek&mpfen und zu unterdrQcken. 
Die Erzieher würden dies aber nieht tun, wenn den homosexuellen 
Neigungen das Recht zuerkannt werde, sich auszuleben. Es sei 
L. H. ganz unbegreiflich, wie v. K der Erziehung und dem Milieu, 
in dem das Kind lebe, die Bedeutung absprechen könne, auch 
angeborene Neigungen abzustumpfen oder für immer zn begraben. 
Ebenso bleibt er dabei, daß die homosexuelle belletristische Lite- 
• ratnr Yerderblich wirke und fragt, weshalb y. B. alle die berühmten 
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Namen nennt Werde Uer nioht anbewofit ein Znaammenbang 
Bwiachen HomoBeznalitSt und großen Geistesgabeti gesucht? Oder 
wolle T. R. allein selgen, in welch guter Gesellschaft die Uraniet 

verkehrten? Aber es fjÄbü doch auch einige rJeziehungen zwischen 
Irrsinnigen und Gt'iiies. VVenn v. R. so bestimmt verneine, daß 
Bisexuelle in Urauicr iimgewaiidelt werden kannten, was andere 
nicht so kategoriäcb zu veroeiueu wagten, habe er das zu beweisen« 
Wenn dae wahr sei, was B, behaupte, dafi der ProBentaati« der 
Homosexuell w sehon 28% als Mazirnnm betrage, dann sei damit 
bewieaen, daß sie nicht nur eine Gefahr filr das Fortbesteben des 
Menschengeschlechts bilden könnten, sondern schon eine solche 
Gefahr bedeuteten. Man dürfe dies aucb nicht mit einem Teil der 
Menschheit vergleichen, welcher ans vielerlei Gründen nicht zur 
Erhaltung der Art beitrage. Denn die Ursache hiervon liege in 
den sozialen V^erhältnissen. Die Anzahl der Menschen, welche 
sich mit Wissen und Wollen ohne dringende Notwendigkeit der 
Fortpflanzung entzögen, sei sehr gering. L. H. versteht aueh 
nicht, welche Grangtuang es f&r den Uranier sein kdnne, zu 
wissen, daß er eine Varietät darstelle und nicht krank sei. Als 
Varietät werde er sich doch auch beherrschen müssen, oder habe 
er jetzt freies Spiel? Obschon v. 1». ^^erneiute, daß die Forscher die 
uranischo Liebe reiner und besser nannten als die heterosexuelle, 
bleibt 1j. H. dabei, daß sie das doch täten. So schriebe Hirsch- 
feld irgendwo: „Au meiner Auffassung, daß eine Entwicklung der 
HomoseznalitXt nach der idealm Seite hin kein Sehade sei , halte 
ich aaeh jetzt noeh fest. Penn fUr die Homosexaellen, die nicht 
geheilt sein wollen, und die, die nicht geheilt werden können (die 
Mehrziihl wohl), ist es immerhin besser, daß eine Veridealisierung 
ihres Triebes stattfindet, als daß sie lediglieh in dem grobsinn- 
lichen Genuß völlig aufgehen." Und bei v. 1\. aelbyt, in seinem 
Ongekend Leed sei neben dem großen Mitleid, das er für das Leiden 
der Uranier empfinde, jedesmal der Nebengedanke der Gleich- 
wertigkeit, der Reinheit des nranischen Liebelebens zu finden. 
DasQ, daß y. R. einen Teil aus dem ersten Anfeats L. H's. sitiere 
unter AMnderuag des Wortes „homosexuell** in „heterosexuelle 
Frau", fragt L, H., ob viele heterosexuelle Frauen sich so be- 
handeln lassen würden, wenn sie ökonomisch unabhängig wären? 
Und wenn es Frfinen gäbe, welche sicli so benähmen wie die 
meisten Homose.Kitellen in ihrer Liel)e, dann mangele es auch 
diesen an Selbstgefühl. Was zum Scliluß die Prostitution anbe- 
lange, so habe er auch nicht behauptet, daß der Heterosexuelle 
ein reiner Engel sei. Die homosexuelle Prostitntion wQrde nur 
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tum Beweise dafQr angef&hrt, 1. daß bis jetet der Homosexuelle 

in dif H< I Hinsicht nicht hinter dem Heterosexuellen zurückbleibe, 
und (laß or, wm noch viel schlimmer sei, die Proatitation haapt- 
sächlich unter Heterosexuellen suche. 

L. H. hat sich anscheinend nicht genügend in das Pro- 
blem derHomosezaalität hineingearbeitet Er hat oflTenbar 
nicht genügend unterschieden zwischen den Anschauungen 
der wirklich sachverstAndigen Forscher, die den Homo- 
sexuellen nicht nur aus den Bflchem, sondern aus der 
Wirklichkeit und aus eigenen zahlreichen Untersuchungen 
kennen, und den Ansichten der vSchriftsteller, die nur aus 
tiieoretischen Erwägungen heraus iliro Schlüsse ziehen. 

übrigens scheint er zum Teil wenigstens manches 
nur oberüächlich gelesen zu babeu, so z. B. ist das, was 
er als von Dr. Hirschfeld geschrieben über die Ver- 
idealisierung des Triebes anführt, nicht von diesem ge- 
schrieben, sondern von Dr. jnr. Numa Praetorius im Jahr- 
huch f. s. Z., 5* Jahrgang, Band II, S. 1142. 

Auf L. H.'s ersten Aufsatz hat Dr. t. Kömer genügend 
geantwortet Auf seinen zweiten möchte ich noch das 

Folgende erwidern. Wenn L. H. die Homosexualität eine 
schlechte Neiguug nennt, sie sogar mit Naschsucht usw. 
vergleicht, zeigt er wohl am besten, er absolut kein 
Verständnis von dieser Frage hat. Die Homosexualität 
ist bei den Homosexuellen ein vollkommenes Äquivalent 
der HeteroSexualität. Darum ist es auch schon unge- 
rechty den Homosexuellen ein geringeres Ansehen zuzu- 
sprechen, wie L. H. das so erwünscht findet; und auch 
die Namen so vieler berühmter Uranier müßten ihm das 
Unhaltbare dessen zeigen. DaB aber noch abgesehen 
von dem großen Unrecht, auch das Ziel, das er di^ 
mit zu erreichen hofft, niemals erreicht werden kann, 
würde er einsehen, wenn er wüßte, daß die homo- 
sexuelle Veranlagung so tief in der ganzen Persönlich'- 
keit wurzelt, schon von Jugend an so sehr mit dem ganzen 
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Charakter des Kindes verbunden ist, daß sie ebensowenig 
beim uranischen Kinde auszurotten ist, wie die hetero- 
sexuelle Veranlagung beim normalen Kinda Damit ist 
natürlich nicht gesagt, daß sexuelle Reguogen beim Kinde 
nicht bekämpft werden müssen; das mtlssen sie bei jedem 
Kinde; aber dennoch wird aus dem omischen Kinde ein 
homosexaeller Mensch werden mit derselben Natamot- 
wendigkeit» mit der sich aus dem NormaUdnde ein hetero- 
sexueller Mensch entwickelt. Das eine ist ebensowenig 
zxL Terhindem, als das andere. Das hat die Erfahrung 
genttgend bewiesen. DaB anch die homosexuelle belle- 
tristische Literatur ebensowenig wie die heterosexuelle 
hierauf keinen Einllulj liaheii kann, ist selbstverständlich, 
Oder sind h. H. vielleicht Fälle bekannt, daß jemand 
durch das Lesen eines homosexuellen Gedichtes oder 
Romans homosexuell geworden ist? Dann möge er sie 
veröffentlichen! Erst wenn er den Beweis dafür gebracht 
hat — und er hat das zu beweisen, denn actori incumbit 
probatio ^ hat er das Recht, von einem verpestenden 
Einfluß zu sprechen. Und welchen Erfolg würde L. H. 
damit haben 1 Wenn er der belletristischen Literatur solch 
einen Einfloß zuerkennt» braucht er jedem Homosexuellen 
nur ein Gedicht^ eine Noyelle, einen Roman ?orzulegen, 
worin dieVorzüge der heterosexuellen Liebein den schönsten 
Farben gemalt sind, um ihn in einen Heterosexuellen um- 
zuwandeln. Mit Recht könnte er sich dann als PMnder eines 
neueu, eiufacheu, zuverlässigen Hcilsysteras aufspielen I So 
lang das aber unmöglich ist, kann eine anständige homo- 
sexuelle belletristische Literatur nicht schaden, wohl aber 
nützen, wie z. B. Numa Praetorin« dns m den von L. H. 
zitierten Worten so richtig ausgedrückt hat. Wie L. H. 
daraus schließen kann, daß dadurch die uranische Liebe 
als reiner und besser als die heterosexuelle gepriesen wird, 
ist ganz unbegreiflich, es sei denn, daß man annimmt, 
daß die heterosexuelle Liebe für L. H. keine andere Be- 
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deutüiig hat, als ein völliges Aufgeben in dem grobsinn- 
lichen Genuß. Nur in diesem Fall würde seine Be- 
merkung richtig sein. Und einen weiteren Beweis für 
seine Behauptung will er darin finden, daß v. Börner die 
G-leichwertigkeit, die Reinheit des uranischen Liebeslebens 
betont Gleichwertig ist also für L. U. synonym mit 
reiner und besser! Daß einige Uranier gegenüber der Ver- 
leumdung ihres Empfindens ihre Liebe wohl als reiner und 
besser gepriesra haben, mag richtig sein, aber daß auch 
die Forscher das tun, wie L. H. es behauptet, ist eine 
Unwahrheit, and besonders Hirschfeld, Ton dem Im H« es 
eben&lls behauptet, hat immer und immer wieder dayor 
gewarnt 

Was den Prozentsatz der Homosexuellen anbelangt, 

so ist es mir unbekannt, woraus von Römer schließt, 
daß das Maxi Iii um 23 beträgt. Ich vermute aber, daß 
er bei einer bestimmten kleinen Gruppe die Zahl fest- 
gestellt hat. Für den allgemeinen Prozeutsatz hat das 
dann keine große Bedeutung. Aber wie hoch oder wie 
niedrig der Prozentsatz auch sein möge, eine Gefahr für 
das Fortbestehen des Menschengeschlechts bilden die 
Homosexuellen doch gewiß nicht. Bafür wird die groBe 
Mehrheit der Heterosexuellen schon sorgen. Die Homo- 
sexuellen sind nun einmal davon ausgeschlossen. Durch 
ihre Veranlagung sind sie eben bestimmt» nicht zur Fort' 
Pflanzung zu dienen, was nicht von den Heterosexuellen 
gesagt werden kann, welche dnrch die sozialen Ver- 
hältnisse daran Terhindert werden. Wenn wirklich eine 
Gefahr für das Fortbestehen des Menschengeschlechts 
bestände, würde das einzige richtige sein, die sozialen 
Veriiäiuiisse so zu gestaltun, daß Menschen, welche zur 
Fortpflanzung geeignet sind, nicht mehr gezwungen werden 
sich dieser zu entziehen, nie aber Menschen, welche 
nicht dazu bestimmt sind, dazu zu zwiiiK^f n. 

Die Frage L. H's., weiche Genugtuung es sein kann. 
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zu wissen, daß die Homosexualität eine normale Varietät 
und keine Krankheit rlaratellt, ist wirklich zu naiv und 
verdient gar keine Beantwortung; aber insinuierend im 
höchsten Maß ist das, was er hinzufügt Selbstverstäudiich 
muß der Homosexaelle sich beherrschen, ebensogut wie 
der Heterosexuelle, aber auch nicht mehr als dieser, 
wenn man gerecht sein will. Eben durch seine Aufklärung 
wird er dieses besser einsehen und es dann aueh besser 
können. Und so wird auch jeder, der das Wesen der 
Homosexualit&t richtig erkennt, einsehen, daß er den 
Homosexuellen nicht anders beurteilen darf als den 
Heterosexuellen, was L. H.^eben tut Kein Homosexueller 
wird Anspruch auf eine besondere Achtung erheben, weil 
er homobtxuüU ist (Wie kommt L. H. dazu das zu be- 
haupten?) aber ebensowenig verdient er darum ein ge- 
ringeres Ansehen. Um das Ungerechte dieser Auffassun^:^ 
zu zeigen war die Umsetzung der diesljezüglicben Worte 
L. H's. durch v. R. sehr am Platze, obwohl ich zugeben 
muß, daß das nicht für alle Fälle Anwendung finden 
kann, denn gewiß empfinden nicht alle Homosexuellen 
wie eine heterosexuelle Frau. Daß es im übrigen Homo- 
sexuelle gibt, denen es an Selbstgefühl mangelt, wer wird 
das bestreiten? Aber nichts gibt L. H. das Recht zu 
behaupten, daß das bei den meisten Homosexuellen der 
Fall ist 

Was zum Schluß die Prostitution anbelangt: Wüst> 
linge gibt es überall, Menschen, welche nur im grob- 
sinnlichen Genuß aufgehen, findet man sowohl unter 
Heterosexuellen als unter Homosexuellen, und unter den 
männlichen Prostituierten findet man Heterosexuelle, so 
gut als Homosexuelle unter den weiblichen Prostituierten. 
x\ber ebenso wraig als es einem Heterosexuellen emiallen 
wird eine Prostituierte erst zu fragen, ob sie vielleicht 
homosexuell ist, ebensowenig wird der Homosexuelle 
danach fragen ob der Prostituierte nicht heterosexuell 
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ist Nur dann, wenn der Homosexuelle mit Absicht einen 
Heterosexuellen sucht, hat L. H. das Recht iha besonders 
zu Temrteilen. Aber Dochmah, er darf nicht generalisieren. 
Und er weiß auch gewiß nicht, daß es viele HomoBexuelle 
gibty welche jede Prostitution Terabseheutti. 

Obschon L. H. anders urteilt als die meisten Hol- 
U^nder, welehe in einem Homosexuellen das nieder- 
trächtigste aller Geschöpfe erblicken, ist er noch lange 
nicht imstande ein gerechtes Urteil über die Homo- 
sexualität auszusprechen. 

De yrije Mensch. Studies door Felix Ortt. Amers- 
foort 1904. DrukJcery Vredef 

In einer diesei Studien: »,8exacelc Ethiek^V ^^l^he auch 
als separates Werkeben in der ,,Bibliotheek voor reiner lerw*' 
eischlenen ist, erwähnt Verfasser auch die Homosexualität. 

Eine eingeheude Besprechung dieses gewiß sehr interessnnton 
Werkchens würde zu weit führen. Ich kann hier nur in großen 
Zügen die Meinung des Verfassers wiedergeben, insoweit sie sich 
mit unserem Thema beschäftigt. 

Er atdit in den Vordergrund, daß man eich bei einer Be- 
sprechung der sexuellen Ethik auf objektiven Standpunkt Btellen 
müsse. Er fragt dann, welchen Hafistab man dabei anzulegen 
habe und gibt an, warum weder die Bibel noch das Strafgesetz 
uns dabei helfen könnten. Sexuelle Ethik sei ein Unterteil der 
allgemeinen Kthik Die Frage, was in sexueller Hinsicht gut oder 
schlecht sei, wei ie durch die alltremeino Fracke beherrscht: Was 
ist gut? \\ ab ibt schlecht? Die einzige Autorität darin sei unser 
Gewissen. Dieses sage uns: Das bdcbste Prinzip sei Liebe, d. h. 
der Drang sich selber an vergessen, um in einem anderen oder 
etwas anderem aufnigehen. Dies gelte aber nur da, wo wir au 
anderen in Beziehung stünden. Für die Beziehung des Menschen 
zu sich selber hrauche man euien anderen Maßstab, den er Heilig- 
keit nennt, d. h. das Ideal, das uns dränge uns zu höher- r Voll- 
kommenheit hinaufzuarbeiten. Diese Stimme unseres ^sly tus 
finden wir auch im Leben und in der Lehre der grüßten \ or- 
gäuger der Menschheit bestätigt. Die Basis aller Ethik bestehe 
also aus diesen beiden Forderungen: Liebe in Beziehung zu an- 
deren, Heiligkeit in Beziehung zu uns selbst 

In der zweiten Abteilung bebandelt er dann mehr ausf&brlieh 
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den < Joselilechtstrieb an sich, dabei besonders die Meinung Molls 
und Iluvelock Ellis' hervorhebend. Hierbei bespricht er auch die 
Abweichungen, erst die Onanie, welche er eine Anormalitüt nennt, 
weil de nidit doreh den Fortpflaosiuigviiwliiikt notlvi«rt weide» 
und dann in einen Sats die HomosexoaUtXt, dm SadismoB^ den 
MaflOchiMnufl und den Fettsdiiamni, weldie er alle, wie ancli die 
Onanie la den sexuellen Perversitäten reebnet. Für das Entstehen 
der Homosexualität gibt er Molls Erklärung, und nennt die umische 
Neigung anormal, weil sie wiederum nicht durch den Fortpflanzungs- 
instuikt motiviert wird und der Erhaltung der Art schadet. 

Von den neueren Untersuchungen erwähnt Ortt nichts, 
z. B. daß die Homosexualität sich beim betreffenden In- 
dividuum nicht nur im Geschlechtstrieb äußert, sondern 
in seinem ganzen Wesen und Charakter wurzelt» daß ein 
Fortpflanzungsinstinkt von Tornherein bei ihr ausgeschlossen 
ist, daß sie das betreffende Individuum von Natur aus 
bestimmt, nicht zur Erhaltung der Art beizutragen, daß 
sie eine Varietät darstellt und ein Yollkommenea Äqui- 
Talent ftlr die HeterosexnaUl&t anderer bildet Wenn 
Ortt das alles bedacht hätte, wurde er die Homosexualität 
nicht auf eine Stufe mit Sadismus usw. gestellt haben. 
Viel richtiger wäre es gewesen, wenn er erst die Hetero- 
sexualität behandelt hätte. Daneben als Varietät die 
Homosexualität, wobei der Detumeszciiztneb und der 
Kontrektatioüstrieb ebensogut zusammengehen, und wo- 
bei der letztere Trieb eben st i wie bei der Hctcrosexualität, 
der Natur der betreÜenden Person entsprechend, sich auf 
das ihn ergänzende Individuum richtet. Dann hätte er 
die Onanie behandeln können, die darum anormal zu 
nennen ist, weil der Kontrektationstrieb dabei fehlt, und 
dann den Sadismus usw., wobei der Geschlechtstrieb durch 
anormale fieize herrorgerufen wird. 

In der dritten und letzten Abteilung behandelt er datUI die 
Frage: Inwieweit ist das Nmi Loelton nrler Nichtnachgeben gegen- 
über einem oder mehreren der obengeuaimten Faktoren und Arten 
des Geschlechtstriebe gut oder schlecht? Inwieweit kann das 
Nachgeben gegenüber dieMm Triebe oder Widerstand dagegen 
eine Forderang von liebe und Heiligkeit sein? 

Jslurbtrah Vn. 59 



Digitized by Google 



— 930 — 



Erst betouL er, warum dei' Geschlechtatrieb an sich uiclit 
etwas Niedriges geninnt wesdea dOi^ Die Geftltr aei aber groii, 
daB der Trieb miBbisnebt werde, was aowobl auf fibemiftBigein 
als aach auf itnrichtigeiii Gebraach beruhen könne. DafEbr Habe 
die Natur ona eine Hemmung gegeben. Bei den Tieren sei das 
der Instinkt Der Mensch sei vom Instinktatier zu einem intellek- 
tuellen und sittlichen Wesen emporgestiegen, mit Vernunft und 
Gewissen versehen. Diese erinnerten ihn, inwieweit er seinem 
Ge»chlecbtstrieb uachgebeu dürfe ohne daÜ er sich den Forde* 
rangen der liebe und Heiligkeit wideiMtie. Er g^bt dann aus- 
f&briicber an, was sieb dieten Forderungen widerMtse, jede 
Proatitution, jeder Geschlechtnkt tot der Heirat, Vieles auch in der 
Ebe, namentlich wenn nicht völliges Einverständnis bestehe. Diea 
nllea pleite für den Durelischnittsmcnschen. Jemand aber, der nach 
Höherem strebe, werde sich damit noch nicht zufrieden jjeben. 
Er werde bedenken, daß der Fortpflanzungsinstinkt dem (Teselilechts- 
trieb zugrunde liege, und daß er darum mehr dem Zwecke der 
Natur gemftB bandeln werde, wenn er aneb da. wo kdne 
einaige Forderung der liebe oder Heiligkeit aick aeinem Kontrek- 
tationatriebe wideraetae ^ whmi Detnmeaaenatriebe nur dann nach- 
gebe, wenn sein Gcschlechtaakt ein Fortpilanzungsakt werde. In 
allen Fällen, wo die Fortpflanzung entweder durch die Natur selbst 
oder dnrel] künstlinlio Mittel von vornherein ausgeeeltlnssfrt sei, 
müsse der (iesi hlechtsakt also unterbleiben. Die meisten Menschen 
aber würden diese Forderung der höchsten Moral nicht verstehen. 
Für alle, inaofem aie au den sitflieben Menachen gehörten, werde 
der atttliche Mafiatab der aein mftaeen, daß aie allea, was aieb den 
Forderungen der Liebe und Hdligkett widoraetae, aurückweiaen 
müßten, ohne daB sie positiv untersuchten waa in der Eichtung 
der Liebe und Heiligkeit Hege. Auch wenn von keiner Fort- 
ptianzung die Rede sein könne, dürften sie dem Detumos^enztriebe 
folgen, wenn keine Forderung von Liebe und Heiligkeu sich dem 
Kontrektationstriebe widersetze. Auf welches Objekt der Mensch 
dureb den Kontrektationatrieb angewieaen werde, aei eine penfin- 
liebe Saebe; die efhiaehe Forderung för den Kontrektationatrieb 
aei nur, daß die Peraon wirklieh geliebt werde. In den meiaten 
Fallen werde der Kontrektationatrieb eine Peraon dea entgegen- 
gesetzten Geschlechts zum Objekt haben. Bei einem gewissen 
Prozentsatz der TSfenschen aber m\ der Kontrektationstrieb mit 
derselben Innigkeit, Liebe und Aufopferung auf eine i^ert^on des- 
selben Geschlechts gerichtet Und in anderen Fällen wiederum 
aei der Kontrektationatrieb neutral, oder nieht auf eine beatiromte 
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Person gerit-Vitet. Wenn der Detumeszeuztrieb mit dem Fort- 
pflanzungsinätiiikt verbundeu werde und man die Forderung der 
iieüigkeit verstehe, daß der Geäclilechtsakt nur ala Portpflanzungs- 
ftkt gestattet sei» würde bietiiu folgen mfieseD» daß, wenn der 
Kontraktationstiieb auf eine Penon deaeelbeii Gesefaleehts oder 
niclit auf eine bertimmta Person gerichtet sei, wobd von keiner 
FortpflMunmg die Rede sein könne, der GeschleditBekt sittlich sa 
verurteilen sein würde. Wer aber diese Fordernng der Heiligkeit 
nicht verstehe, knnn darum den Akt nicht verurteilen. So daß 
bei Pereoneu, deren Koutrektationätrieb homusesuell oder neutral 
gerichtet sei, ihre Geschlechtsakte den heterosexuellen Geschlechts- 
akten, bei denen die Fortpflanzung ausgeschlossen sei, ethisch 
gleichwertig seien. Wenn ein homosezueUer Mann dnen Fieond 
ebenso liebe, ebenso nach vollkommener Vereiiiigiing mit ihm 
strebOf wie ein heterosezaeller Mann seine Fran liebe, dann gebe 
es kelnm einzigen Grund, warum ein Nachgeben gegenüber dem 
Dctnmeszenztrieb zwischen Erstgenannten an sieh niedriger sein 
würde als bei Letztgenannten mit Anwendung der neo maltbusiaui- 
sciien Mitteln. Und beide Akte seien in ethischer Hinsicht voll- 
kommen gleichwertig mit der Handlung eines Dritten, welcher 
kdnen KontrektaÜonstrieb, w<^ aber den Detomesswatrieb fühle 
nnd den dnreh Onanie be&iedige. 

Wolle man in bestimmten Fftllen ein ethiachee Urteil aus- 
sprechen, dann kSmen noch andere Faktvwen hinan. So bildeten 
in einigen L&ndem das (Peseta und ttberall noch die öflbnÜiche 

Meinung, die unüberlegt die homosexuellen Akte viel mehr vor* 
abscheue als Onanie, und diese wiederum mehr tadele als neo- 
malthusianische Handlungen, eine starke Hemmung für den Ge- 
schlechtstrieb, welcher die Handlungen veranlassen würde, und 
das um so stärker, je mehr die Art der liaudiung verachtet werde. 
DaB trota dieser Hemmung homoeezuelle Akte begangen würden, 
verrate also im allgemeinen eine viel geringere Macht Aber den 
Gesehleehtstiieb und eine viel größere Gewalt dieses Triebest «Ab 
nur bei der Yomahme der allgemein mehr tolerierten neo-malthu- 
sianischen Handlung. Das Erstgenannte werde also meistcnfalls 
auf ein relativ größerem T'ntcrworft nspin gegenüber sinnlicher 
Leidenschaft, auf einen niedrigeren btandpunkt von Heiligkeit 
hindeuten. 

£r schlieft dann also: „Ich habe diegp, Parallele doch aus 
sprechen wollen, nicht um z. B. homoise.xucHc Akte zu bemänteln, 
sondern aus einem Gerechtigkeitsgefühl; weil es sum Himmel 
sdireiend ungerecht ist, daß die Menschen, nur weil die Mehrheit 

69» 
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heterosexuell tuipfindet, alle homosexuellen Handlangen no tief 
braiidmarkt n, uud die vollkommen etbisch-glcichwertigeu Sünden 
gegen Heiligkeit: Onanie und Neo-MalthusianiBmus selir pbari- 
flftiseh dulden und aelbit anpreiaen, weil tte ueli selbst ibrer 
bedienen." 

Wer bedenkt, wieviel Mut dazu gehört, sich in 
Holland über die Homosemalität zu äußern, wird Ortt 
dankbar sein ffSx die Art und Weise, in der er seine 
Meinung zu sagen gewagt hat Seine Darstellung zeigt 
den ernstlichen Willen, sich von Vorurteilen frei zu 
machen und nur der Gerechtigkeit das Wort zu lassen. 
Ob ihm dies aber völlig gelungen ist, möchte ich doch 
bezweifeln. So ist er ganz bestimmt ungerecht, wenn er 
behauptet, daß das Begehen von homosexuellen Akteu 
trotz der Verabscheuung durch die öäentliche Meinung 
eine viel geringere Macht über den Geschlechtstrieb und 
eine viel größere Gewalt dieses Triebes verrät. Dies 
würde nur dann richtig sein, wenn die Betreffenden mit 
der öffentlichen Meinung einverstanden wären und es 
dennoch nicht unterlassen könnten. Für diesen Fall 
würde dann auch seine Folgerung zutreffen, daß dies 
auf ein relati? größeres Unterwoifensein gegenüber sinn- 
lidier Leidenschaft, also auf einen niedrigeren Stand- 
punkt Ton Heiligkeit hindeutet Aber tOa alle, die fest 
davon Überzeugt sind, daß die öffentliche Meinung aus 
Unkenntnis, oder auch welchen Gründen immer, aber 
jedenfalls zu Unrecht die Houiusexualität venirtcilt, für 
diese alle trifft es nicht zu. Diese alle fühleu sich natur- 
gemäß vor ihrem eigenen Gewissen, berechtigt, vielleicht 
sogar individuell verpÜichtet, nicht nur die ungerechte 
Meinung aiil.MT acht zu lassen, sondern sich ihr zu wider- 
setzen, ihr zu trotzen. Und daß für diese alle, die aus 
einer unrichtigen Prämisse abgeleitete Folgerung dann 
auch ganz falsch ist, wird Ortt selbst zugeben müssen. 

Aber auch, daß er homosexuelle Handlungen einer- 
seits mit Onanie und anderseits mit solchen heterosexuellen 
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Handlangen, welche mit neo-malthnsianiBtiscben Mitteln 
angewendet werden, anf eine Stufe stellt, ist unrichtig. 
Denn bei der Onanie feUt der Eontrektationstrieb, was 
bei den bomosexuellen Handlungen nicht der Fall ist» 

und bei den genannten heterosexuellen Handlungen wer- 
den noch bestimmte Manipulationen vor^^enommen, was 
bei den homosexuellen ebensowenig zutnüt. Wenn er 
Überhan pt eine Vergleichunpr aufstellen wollte, so wäre 
es nur richtig gewesen, wenn er die hoinosexneiien Hand- 
lungen mit den heterosexuellen Handlungen auf eine 
Stufe gestellt hätte, bei denen auch ohne Anwendung 
Ton künstlichen Mitteln eine Fortpflanzong von yom- 
herein ausgeschlossen ist. Aber noch richtiger wäre es, 
wenn er den ganzen Fortpflansnngsinstinkt weggelassen 
hätte. Denn er vergißt — wenn er sagt, daß der nach 
Höherem Strebende einsehen wird, daß er mehr dem 
Zwecke der Natur gemäß handeln wird, wenn er seinem 
Detumeszenztriebe nnr dann nachgibt, wenn sein Qe* 
schlechtsakt ein Fortpflanzungsakt wird — daß niemand 
das zu bestimmen vermag. Auch wenn die Betreffenden 
den Geschlechtsakt ausüben mit dem bestiiiimten \\ irnsch 
sich dadurch fortzupflanzen — wenn also der Fortpflan- 
zungsiii^titikt zum Fortptlanzungstriel) gesteigert i>.t — 
wissen sie doch im voran«, daß die Fortpflanzung nur 
in relativ wenig Fällen die Folge sein wird, daß also 
in den meisten Fällen ihre Handlung nicht dem Zwecke 
der Natur entsprechen wird. Es ist dann auch sehr die 
Frage, ob der Fortpfianzungsinstinkt die Grundlage für 
den Geschlechtstrieb bildet. Für die Homosexuellen ist 
das bestimmt nicht der Fall Für sie kann von einem 
Fortpfianzungsinstinkt nicht die Bede sein. Und doch 
haben sie den Geschlechtstrieb so gut wie die Hetero- 
sexuellen. Wenn man annimmt^ daß die Natur niemals 
zwecklos handelt} muß man also anch annehmen, daß der 
Zweck des Gesciilechtstriebes nicht im Fortpflanzungs- 
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Instinkt, sondern in etwas anderem zu suchen ist, denn 
sonst müSte bei den Homosezaellen, welche bestimint 
sind, nicht zur Fortpflanzung zu dienen, audi kein Ge- 
schlechtstrieb vorbanden sein. Und das l&3t sich so 
erklären: Der unvoUkommene Mensch sucht, oder noch 
besser gesagt, die Natur zwingt ihn, eine Ergänzung, 
eine Person zu suchen, die das in sich hat was ihm iolilt, 
um darin ganz aufzugellen, ganz damit eins zu werden, 
um so vereinißrt mehr dem Vollkommeneu sich zu nähern. 
Wenn er dies tut, wird er nicht nur die negativen For- 
derungen von Liebe und Heiligkeit abweisen, sondern 
bierin findet er auch die positiven Forderungen vereinigt^ 
die Ortt nur in dem Fortpflanzungsinstinkt zu finden ver- 
mochte* An einer anderen Stelle (S. 202 [62]), wo er über 
die heterosexuelle Liebe schreibt» sagt Ortt selbst so richtig: 

„Dw Kontrektationstiiab deutet auf ein Bedlirfeii naeh 

Liebe, d.h. nach Einssein hin, und derjenige, dessen Streben 
dahin geht, zu höherem Evolutionsstadium aufzusteigen, und 
sich dem Ideal von Liebe und IleiliirVeit zu nähern, wird 
erkennen, daß der Trieb veredelt und zu liulierer Vollkommen- 
heit hinaufgeführt wird, wenn die Liebe, die Einheit zwischen 
den nrei Personen aaeh die liOchete Vollkommenheit erreicht 
Wer naeh dem HöcliBten etrebt, wird den Kontrektationstrieb 
nur dann als geheiligt ansehen, wenn er sur YereiniguDg sweier 
Menschen führt, welche nach dem Bibelwort „„ein Fleisch 
sind'' 'S welche sich eins fohlen nnd fUblea wollen mit Körper 
und Beeie." 

Und so ist es anch bei den Homosexuellen der Fall, 
kann es» und sollte es sein. Dann, aber auch nur 
dann, kann man, aach 7om höchsten ethischen Stand* 
punkt absolut nichts dagegen einwenden. 



Weiter erschienen noch im Jahre 1904 bei G-. P. Tieiie in 

Ainst 1 i im holländische Übersetzungen von „Ursachen und Wesen 
des Lrauismus" von Dr. Magnus Uirschfeld; von „Der Uranier 
vor Kirche und Schrift'' von Caspar Wirz und von Homosexualität 
und Bibel" von einem katholischen Geistlichen. Die liolländischen 
Titel hinten: „Oorsaken en Wesen -van hot üranieme''; 
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,yDe Uranier voor Kerk eu H. Schrift"; und ,,De Bijbel 

en de gelijkslachtige Liefde". 

Bezeichnend für die holländisclien Zustände ist wohl , daß 
die Übersetzer es nicht gewagt haliLn. ihre Namen zu uenneD. 
Das erste Werk ist von einer Dame übersetzt worden luid enthält 
eiu glänzendes Vorwort von Dr. Aletrino aus Amaterdiim, worin 
er die hoUflödiidien ZnstSade scharf geißelt und ee bedauert, dafi 
ao wenig für die AufklSrung getan wird. Schade nur, daß er 
mit keiner Silbe die ao yerdieostvolle auf klSiende Arbeit Dr. von 
Börners envähnt. 

Die beiden anderen Werke sind von einem früheren evan- 
gelischen Pfarrer übersetzt worden Tiach t^en im Maniipkrtpt vrm den 
Verfassern ganz umgearbeiteten iiiuschüren. Das erstgenannte der 
beiden enthält weiter noch ein längeres Nachwort des Übersetzers, 
daa letilgenannte' ein Vorwwt Dr. voa BSmera. Bei tXlea diesen 
drei Werken verdienen nicht nur die Obersetanng, sondern auch 
der Druck und die ganae Auastattong ein Wort der Anerkennung. 
JOn BViner, L. S« A. M., Llefde-LeTeDy in der TlämiBchen 
Monatsschrift „Ontwakmg«', Jahrg. Hü Jan. 1905. 

von R. will in dieser Zeitschrift eine Beihe von ,3rieven 
aan mijn vriend" veiöffentlichen , deren erster das Liebea-Leben 
behandelt. Im allgemeinen gibt er darin an, was er unter Liebe 
und Liebcs-T.ebpti vfrsteht. Ausdrücklich sagt er, daß er nicht 
von der Lieb' ii .^ emen Geschlechts zum anderen spricht, sondern 
von der eines Menschen zum anderen. Er betont dann, daß es oft 
vorkommt, daß Menschen nur Personen ihres eigenen Geschlechts 
lieben kdnnen; fär diese gelte in bezug auf die Veredelung das- 
selbe. In einem spiteren Brief werde er die Erscheinung dn< 
gehender behandeln. Aber alles» waa er in diesem Brief über 
Liebe und Liebes-Leben schreibt, gelte auch für diese Personal. 
Alles Liebes-Leben sei ein und dasselbe. Seine Auffassung der 
Liebe und des Liebes-Lebens ist eine durchaus ideelle. So sagt 
er z. B. : „Wenn du in eines anderen Seele das siehst, was mit 
deiner Seele zusammen eine groUe Harmonie bilden würde, dann 
wirst du erstreben, mit der anderan Seele dna zu werden, und 
der Zustand, in dem du durch dieses Streben dich befinden wirst 

ist Liebe Zur Liebe ist also erforderlich ein AufgdkCn der 

Seelen in Harmonie zum Ideal, zum Ewigen, zum Guten und zum 

Scliönen Wenn zwei Seelen hioIi so findf u, kommen sie in 

Lxtaae und die JBxtase wird sich auch dem TnBtruniPTit der Seele, 

dem Körper mitteilen So, nur so, würde ich wiiiit*chcn, daß 

das, was man geschlechtlichen Akt nennt, geschieht: als Keßex der 
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erbab^sten Seelen-Extase aaf das KSrpcrliche .... — Das Sexuelle 
wird geläutert und ist schön nur durch die heilige Idee der Seelen- 
Harmonie; doch das Verlangen nach Wollust ist nur das abscheu- 
liche Scheinbild des Ewigen, des SchSnen und Guten, wie ein 
Widerspiegeln in einen schmutzigen Pfuhl faulenden Wassers 
Denn im ersten Fall entspringt der Akt aus einem Fühlen iUr 
andere, aus Liebe zum Guten, zum SehSnen» mm Ewigen, Wollnat 
dagc^n mtspiinigfe nur ans dem Denken an sieh selbst und ist 
das Verlangen danach : „wenn i c h nnr geniefie". Darum beBchmntst 
ein sexueller Akt an sich nicht unser Leben, besudelt nicht unsere 
Seele; das Sexuelle selbst ist nicht unrein und schmut^ig^, denn 
hoch und heilig ist es, wenn es aus der Seelenregung des Menschen 
aufflackert, blühend frisch in prächtiger Extase durch die An- 
uäheruug au das Schöue und Gute, durch das Leben in einem 
Sein, in dem kein Leid mehr ist. Doch unrein und adimntrig 
macht das geile Verlangen naeb Wollust, nur der Wollust halber.*' 

De kleine Bepubliek. Roman in zwei Teilen von 
L« van DeysseL Deventer 1889. P. ßeitsma. 

In diesem Roman wird das Leben in einem großen katho- 
lisch pn Knaben- und Jünglingspensionat in der Provinz Limburg 
beschrieben. Nur einige Punkte will ich daraus hervorheben. 
Daß in solchen Pensiousanstalten oft sexuelle Handlungen vor- 
kommen,, ist allgemein bekannt Darans kann man aber nocb 
nieht sehließen, daß die Betreffenden aaeh homosexnell Teranlagt 
sind, and das brancbt aaeh nieht der Fall an sein bei den Tielea von 
van Deyssel angedenteten „Amiti^ particnliSres". Bei einigen tritt 
aber die homosexuelle Veranlagung deutlich berror, so z. B. bei 
Hoeffel „mit seinem vollen weichen Fraacnkörper", der sich so 
gern an andere anschmiegt, ein ihm sympathisches Bild einem 
anderen Jungen abnimmt, sich alle Mühe gibt, Willem Tiessen 
näher kennen zu lernen, sich danach sehnt, ihn immer bei sich 
an haben und au beeebUtsen, sagt, daß er ihn so gern bat, daß er 
ihn so sebdn findet und bei einer Gelegenbdt, als sie zusammen 
im Dunkel sind» an sieb aieht und küßt 

Auch bei Willem Tiessen, der Hauptperson des Kornaus, 
tritt die homosexuelle Veranlagung deutlich hervor. Oft hat er 
ein Verlangen in sich, ganz unbestimmt, ohne daß er weiß, was 
es ist. In den Ferien, in Amsterdam, hatte er sich in seine 
Cousine Agnes verliebt, aber bald fühlte er, daß das es nicht 
war, wonach er verlangte. Bis er, in die Pension zurückgekehrt, 
dort unter den vielen neu Angekommenen einen Jungen sah, in 
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den er sich sofort verliebte. Sehr fein ist dinn die Knabenltebe 

beschrieben, wie glücklich er sich fühlt, wenn er Schölten nur 
sieht, wie er sich Amm bemüht, ihn kennen zu lernen, wie er 
immer nur un ihn denkt, docb nicht den Mut hat, sich übt r yeine 
Liebe zu äußern, bis sie sich finden. Alles Sexuelle, oder wenig- 
stens Bewußt-Sexuelle ist hierbei völlig ausgeschlossen, denn es 
handelt sich hier um Knaben, die dafttr noch absolnt kein Yer- 
ständuis haben. Wohl haben sie gehdrt, daß bei den „Amitida 
parHenliöres" oft „Unsittlichkeiten" vorkommen, aber das verstehen 
und wflnschen sie auch nicht. Sic sind glücklich in ihrer Liebe, 
auch wenn sie instinktiv fühlen, daß es noch etwas anderes dabd 

geben könnte. 

Das bemerkenswerteste an diesem Roman ist wohl 
die Tatsache, daB er schon im Jahre 1889 erschienen ist 
und doch schon bei Kindern von ca. 12 Jahren die homo- 
sexuelle Veranlagung so deutlich schildert, daß man yon 
einigen mit Bestimmtheit sagen kann, daß sie später 
üranier werden müssen. So scharf sind sie sogar ge- 
zeichnet, daB man Toranssa^en könnte, daß Hoeffel z. B. 
später nelleicht za den mehr weiblich empfindenden, 
liessen aber gewiß zu den mehr männlich empfindenden 
üramern gehdren wird. 

Der Boman kann geradezu als eine Bestätigung und 
Illustrierung der Hirschfeldschen Theorie vom urnischen 
Kind betrachtet werden. 

Jonkheer Mr. J. A. Sehorer,^) „Wetenschap eu Kccht* 
spraak'% Themis Nr. 3, 1904. 

In einer höchst interes.^.mten, 88 Seiten umfassenden Abhand- 
lung: „Wissenschaft und Ii echts prechung" hat Dr. jiir. Jonk- 
lieer Schorcr eine eingehende Besprechung des Hirsehfeldacheu Pro- 
zesses in der liol ländischen Zeitschrift Themis gegeben. 

Nach einer genauen Darstellung der Enquete und des Prozesses 
gegen Dr.Htfeehfeld kritaeiert VerfMser das Urteil. DaeOerieht hatte 
erwogen, data 7on einer nniachtigen Schrift in besog auf die Enqnete 
keine Kedc war und ebenaoi meint Verfasser, hätte in diesem Fälle 
keine Beleidigung angenommen werden kOnnen. 

*) Diese Besprechung perdanken wir Herrn Dr. L. S. J,. Jf. 
von Börner in Amaierdam. 
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Ausf&hrlich weist Verf. nach, daß ebensowenig, wie eine 
Frage, ob jemand linkshändig oder farbeubliud ist, beleidigend 
aein kann, da diese Anomalien absohü unverschuldet und ange 
boren sind, auch die Frage, in welcher iiirhfang der GreschlechU- 
trieb sich entwickelt hat, beleidigend sein kitnii. 

Verf. tadelt, nach doa Ref. Auffassuiig mit vollstem liechte, 
das niebt nlher m beseiehneikde Vev&hrMi des Gerielitesi in 
Dr. Hinchfelds Zirkular eine Unterstdilang sn lesen, daß nament' 
lieb die Personen, welche W. u. M., oder 11 m liebm eingestftndeni 
ttch auch in sexaeller Hinsicht betätigten , und ,,etwa8 tun, was 
an sich Sitte und Anstand verbieten nnd was zarzeit noch strafbar 
ist," bloß darum, weil Dr. Hirschleid in seiner Arbeit: Ergebnisse 
der statistischen Untersuchungen etc. am Ende eine Besprechung 
der möglichen Anzahl sexueller Akte eingefügt hatte, um dadurch 
die Unhaläiaifcelt des § 176 sa lieweiseo. 

Verf. weist darauf bin, daß, wenn Sitte und Anstsnd die 
bomosexnelle Betitignng in bober, reiner und treuer Liebe aueh 
verbieten, das nur dem Umstände zuzuschreiben ist, daß die öffent- 
liche Meinung wie auch das Gericht keine Ahnung davon hat, daß 
uraniscbe Liebe wirklich ebenso rein und hocb und treu sein kann 
wie die heterosexuelle Liebe. 

Dann untersucht Verf. au-tuhrlich, ob, wie das Gericht an- 
nahm^ von objektiver Ehreukräukuug die Kede äeiu kuuute. Diese 
Frage Tem«nt yer£, wie ancb die Betiauptang des Grericbtes, 
daß Dr. Hirsebfeld dadurcb, daß er sieb eine statistisebe Kommission 
sur Seite stellte, sowie aueb, daß er im Monatsberiebte gebeten 
bat, ibm weitere Vorschläge zu senden, um Material für eine neue. 
Enquete zu finden, bewiesen hätte, daß er sieb sehr wobl der 
objektiven Ehrenkränkang bewußt war. 

Mit vollem Rechte tadelt Verf das Gericht, daß dasselbe 
verschiedene unzutreftende Vergleiche aufgestellt hätte, welche mit 
dem Fall ilirschfeld einfach uichtä zu tun haben, und daß das 
Geriebt dsxaaf zum Teil aein Urtnl gründet. 

Verf. erw&hnt dann das Urteil der Allg«neinen UniTeisitäts- 
Zeitong über die Verurteilung, sowie aueb die ProtestveiBammlong 
der Studenten der Teebniseben Hoebsebule in Obarlottenbuig. 

Hierauf schreibt Verf , daß keines der holländischen Blätter 
etwas über den Prozeß gebracht habe, dagegen alle das ganze 
Problem des ürani«mus totschwiegen; selbst die medizinischen 
Zcitat iu ittt Ti haben auf eine diesbezügliche Anfrage keine Rezen- 
sionsexeuipiare de» Jahrbuchs verlangt; nur ,,Het Tijdschrift voor 
Strafiecht" und das „Weekblad voor het Recht" haben längere oder 
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kürzere Rezensionen gebracht (Über die Besprechung woBfß^d' 
Schrift voor Strafrecht" siehe die Widerlegung des Hef ) 

Verf. weist femer daraufhin, von welchem hohen Wert es auch 
in sozialer und ethischer Hinsicht ist, daß die Uranier zum besseren 
Verständnis ihres Seelenlebens koinuien, da dann Exzesse viel 
weniger zu erwarten sind, und daß gerade die Presse die Pfliclit 
hat, in cUese Matorie mehr Lioht an I»riiigen. 

ScUießlieh ruft Verf. dann noch die Preue auf, daran mit- 
zuarbeiten, und endet seine sehr interessante und wissenscbaflt- 
iiehe Kritik mit dem Ausruf: Per scientiam ad justitiam! 

Durch diese Arbeit ist ein Sturm der Entrüstung in der 
holländischen juristischen Welt hervorgerufen, welche geinen höchsten 
Punkt encii lite in einer Broschüre des Staatsrats Joukheei- Mr. 
W. Kochuäüen: 

Tegeu het ouuadcukeud steuuen eeuer ergerlijke 
en gevaarlijlce propaganda. Een waarachuwend woord. 
Er?en Bohn, Haarlem. 

Es Ist wirklich erstaunenswert, wie ein hochgebildeter Herr, 
ein Staatsrat, solche absoluten Unwahrheiten schrdhen kann, wie 
sie in dieser kleinen Broschüre enthalten sind. 

Durch die hohe Autorität, welche Verf. als Mitj2;!ied des 
höchsten Regiernn^''skollegium8 der Niederlande hat, veranlaßt, 
schrieb Hef. eine begründete Apologie, weiche bald erscheint und 
worauf weiter verwiesen wird. 

Der Staatsrat erzählte wieder die Legende der Vergiftung 
der Kinderseclen und dergleichen Sachen, und war selbst so 
tief bekümmert, daß er, „wenn auch nor eine Seele gerettet 
witrde'^ sieh g^fidkUeb nennen wQrde* 

Die Redaktion der Zeitschrift „Themis** erklärte nach Pression 
von oben, von dem höchsten juristischen Magistrat, daß durch 
einen Irrtum Schorers Arbeit ohne Abänderung anf^^enommen 
war, und bat ihre Abonnenten um Verzeihung für diesen Fehler. 
Auch in den Generalstaaten war die sittliche Entrüstung äußerst 
groß, wie auch beim heutigen klerikalen Ministerium. Zwei neue 
Stratbestimmnngen, weiche die Abdcht haben, „Enquete und Pro- 
paganda für Homosexualitäf* nnmSglicb an machen , sind be* 
antragt worden. Bei den vorläufigen Beratungen hat in der 
Ersten Kammer der katholische Abgeordnete van der Biesen, 
der fast immer, wenn er es auch sehr ernst meint, komisch 
wirkt, Schorers Arbeit sehr getadelt, und auch Dr. Aletrino vor- 
geworfen, ganz schändliche Sachen auf dem Kongresse für Kri- 
miualauthropologie geäußert zu haben. Dr. Aletrino hat danach 
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in verschiedenen Zeitungen den Herm van der Bieten in sehftrftter 

Weiae vorgenommen. 

Auch Ref. war in einer Broschüre des katholischen Pro- 
fessors Vlauiing, am Seminar zu Warmoud, beschuldigt, eine „nie» 
drige Lüge" angewandt zu haben, indem er ein» Sehiiflt eines 
fraglichen r5in.>kaAh. Geiatliehett bevorworftete. Bef. hat & H. W. 
daiwif hingewiesen, ohne Namensnennung, daß ihm Umreeht getan 
und S. H. W. hat in der katholischen Zeitung „De Tijd^' denn aueh 
erklärt, daß er absolut nicht beabsichtigt hatte, Ref. zu beleidigen 
oder einer Lüge zu beschuld ij:^pn, gondern stets den Eindruck der 
rein humanitären und wissenschatUicbeu Auffassung von £ef.8 
Schriften hatte. 



Teü IV. 

BeBprechungea des Jalirbnches und von Teilen 

desselben. 

VorbemerkuDg: Wir bringen im folgenden eine 
Übersicht der Rezensionenj welche über den letzten Band 
(VI) des Jahrbuches erschienen, sowie derjenigen über 
Band Y, welche in der vorjährigen Bibliographie nicht 
mehr Aufnahme finden konnten. Wir erneuern hiet die 
Bitte an die Herren Kritiker und Redaktionen der Zeit» 
Schriften und Tagesbl&tter, ein Exemplar ihrer Besprechung 
dem Verleger oder Herausgeber dieses Jahrbuches zugehen 
zu lassen, da wir von vielen Rezensionen nur sehr verspätet 
und ganz zufällig Kenntnis erhalten und daher fürchten 
müssen, daß uns die eine oder andere der erschienenen 
. Kritiken (jede ist für uns Ton Wichtigkeit; entgangen ist. 

Unter Berücksichtigung der erfreulicherweise recht 
beträchtlichen Anzahl (101) der in unsere Hände gelangten 
Besprechungen zugleich, in Anbetracht des Umstandes, 
daß die meisten Organe sich darauf beschränken, neben 
der AnfUhrung der einzelnen Arbeiten vor allem die Be- 
deutung hervorzuheben, welche das Werk auch weit über 
die fEushwissenschafllichen Ereise hinaus beanspruchen 
darf, begnügen wir uns, in alphabetischer Reihenfolge 
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folge Namen nnd Nummer der Zeitschriften anzuführen, 
in welch'.'u die Besprechungen enthalten sind. 

Wir bemerken dabei, daß die im Anschluß an das 
Jahrbuch erschienenen Aufsätze ^ in weichen besonders 
beachtenswerte und neue G-esichtspunkte geltend gemacht 
smd, bereits im 1. Teil dieser Bibliographie angeführt und 
beBprochen sind. 

AbfUHge Kritiken erschienen im Verlauf des letzten 
Jahres nichts dagegen zahlreiche, welche ganz besonders 
anerkennend gehalten sind. 

Wir gestatten nns einige wenige derselben am Schlüsse 
abzndracken, nicht nur um allen damit eine Freude su 
bereiten, welche an diesem Unternehmen mit gearbeitet 
haben, sondern weil mau auch kieraus ersehen kann, 
ein wie starker Wandel in den allgemeinen Anschauungen 
sich seit dem Beginn unserer Bestrebungen in verhältnis- 
mäßig kurzer Zeit vollzogen hat. Ist ts doch noch 
kaum sechs Jabr^ her, daß bei dem Erscheinen des 
I. Bandes dieses Sammelwerkes ein nicht unbekannter 
Berliner Arzt äußerte: „Wohin soll das führen, wenn für 
jede einzelne Geisteskrankheit ein besonderes Jahrbuch 
gegr&ndet werden solli'' 

Besprechiingen des Jahrbuches VL 

Antiquit&ten-Rundschau^ m, 6. 

Ärztliche Zentralzeitung, 15. Oktober, XVI, 42. 

Archiv f. Kriminalanthropologie u. Kriminalistik, 

xvm, 2. 3. 

Archiv für soziale Medizin und Hygiene, I, 2. 

Bohemia, Nr. 43, 1905. 

Breslauer Morgenzeitung. 

Breslauor Zeitung, 85. Jahrg. Nr. 250. 

Das Freie Wort, IV, 14, 2. Oktoberhea 

Der Tag, 1. März 1905. 

Deutsche Arztezeitung, ld05, Nr. 3. 
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Deutsche Literaturzeitung, Oktober 1904. 
Deutsche Medizinalzeiiuiig, XXV, 19, 14. Nov. 1904. 
Die ärztliche Praxis, XVHI, 10, 15. Mai, 1905. 
Die Feder, 15. Oktober, Vil, 128. 
Die Umschau, VIII, 40. 
Die Schönheit, II, 12. 
Elbinger Zeitung, 1. Oktolu r r.)ü4. 
Frankfurter Zeitung, 25. Sept. 19Ü4, u. 15. Jan. 1905. 
Friedreichs Blätter f. gerichtliche Medizin, LV, 6. 
Gesundbeitsrat, Vll, 16, 15. November 1904. 
Halbmonatssch r. f. Krauen- u. Kinderkrankheiten. 
Hann Over scher Kurier, 25. Oktober, 
Jagdberrn-Zeitung, Fürs .Jagdschloß, XI, 115. 
Kölner Gericbtszeitung, XXI, 44, 29. Oktober 1904. 
Königsberger Hartungsche Zeitung, 2. Nov. 1904. 
Kosmos. 

Londoner Öeneralanzeiger, 28. Sept., XVL 1087. 

Medizin.-Chirurg. Zentralbl , 14. Okt XXXIX, 42. 

Medizinische Blätter, XXVI, 38. 

Medizinische Literatur, 4. J., Nr. 13. 

Medizinische Reform, 8. Oktober, Nr. 41, XII. Jahrg. 

Medice, 12. Oktober, XTV, 41. 

Mercure de France. LVI, Nr. 196^ 1, Aug. 1905. 

MonatSBchr. f. Harnkrankh. n. sex. Hyg., ILJ«, Heft 7. 

Monats Bob rift für Kriminalpsychologie n. Straf- ' 
recbtsreform, 1904. 

Monatsschrift fttr Kriminalpsychologie vu Straf- 
recht sreform, I, 8. 

Münchener Post, 26. September 1904. 

Ne ue Freie Presse, 4. Februar 1905. 

Neue Freie Presse, 2, Oktober 19Ü4. 

Neue Hamburger Zeitung, 1. Oktober 19Ü4. 

Niederschlcsische Zeitung, 20. September. 

Österreichische Ärzte-Zeitung, 20. Januar 1905. 

Ontwakiug, IV, 11—12, Dezember 1904. 

ßeformblätter, VIII, 5, Mai 1905. 
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Reichs-Medizinal- Anzeiger, Nr. 25. 

Repertorium der praktischen Medizin, 1904, Nr. 7. 

Schmidts Jahrbücher. 

Schwäbische Tagwacht, XXIV, 242, 15. Oktober 1904. 
Unser Hausarzt. 

Volksblatt für Harburs:, Wilhelmsburg und Lüne- 
burg, XI, 246, 19. Oktober. 

Vorwärts, 29 September 1904. 

Vosaische Zeitung, 12. November. 

Wiener Klinische Rundschau, XVIII, 42. 

Wiener in edizinisrhe Blätter, XLV, 40. 

Wochenblatt d, Frankfurter Zeitung, 30. Sept. 1004. 

Wochenzeitung für las Viertel unter dem Maun- 
hartsberge, III, 4Ö. 

Zeitschr. f. d. ges. Strafrechtswissenschaft, Julil90ö, 

Zeitschrift für Psychiatrie, LXl, 6. 

Zeitschrift für Psychologie und Physiologie. 

ZentralbL £. innere Medizin, XXVI, 2, 14. Jan. 1905. 

Bespreehimgeii in der StatistiBchen Arbeit. 

Arehir ffir Kriminalantliropologie, XV, 4. 
Archiv für physikal.-di&tet Therap. i. d. ärztl. Pr. 
Archiv für Rassen- und Gesellschafts-Biologie, 1,5. 

Deutsche Medizinal-Zeitung, 23. Mai 1904. 

Die Feder, Nr. 118. 

Die Zeit, 20. August. 

i^rlurter Tribüne, 15. Mai 1904. 

H amburger Fremdeublatt, 7. Mai 1904. 

Hygienische Rundschau, XIV, 20. 

Kunigsberger Hartungsche Zeitung, 26. Mai 1904. 

Medico, 18. Mai 1904. 

Monatsscbr. f. Harnkrankh u. >< x.Hyg.. II.J., Heft 7, 
Monatsschr. für Psychiatrie u. jN eurologie, XVI, 2, 
Monatsschrift für soziale Medizin, Nr. 17. 
Münchner Post, 3. Mai 1904. 
Politisch- Anthropologische Revue, III, 3. 



— »44 — 



Schmidts Jahrbücher der Medizin Juli- August 1904. 
Umüchan, FranH. a. M., 4. Juni 1904. 
Vi Ktiif^r Klinische Wochenschrift, XVII, 34. 
V^'iener Medizinische Presse. XLV, 39. 
Zeatralbiatt für innere Medizin, Nr. '6i), Joli 1905. 

Kachträglich erschienene Besprechungen 
des Jahrbuches V. 

Allgem. Deutsche Uniyersitätszeitangf 1904. 

Archiv für Kriminalanthropologie n. Krimina- 
listik, XIV, 3. 4. 

ArchiT iHr physikalisch -diätetische Therapie in 
der ärztlichen Praxis, VI. 3, vom 3. März 1904. 

Breslauer Morgenzeitung, 20. Mai 1904. 

Oasopis Lekatu ( pskych, April 1904. 

Der Franenarzt, XIX, 4. 

Gegenwart y. 13. Februar 1904. 

Oesnndheitsrat, IX, 28, 1. Hftrz 1904. 

Magazin für Literatur, 2. Janoarheft 1904. 

Medizinisch • Chirurgisches Oentralblatt, Wien, 
29. April 190^ XXXIX, No. 18. 

Medizinische Beform, XII, 15. 

Monatsschrift für Harnkrankheiten und sexuelle 
Hygiene, I. Jahrg., 2. HefÜ^ April 1904. 

Mttnchener Medizinische Wochenschr., 2.Febr.l904. 

Psychiatrisch-Neurologische Wochenschrift 

Beformblätter, VU, 4. 

Beichsmedizinalanzeiger. 

Biyista Mensile di Psichiatria Forense, Antro» 

pologia Griminale e Sc. Affini. 
Umschau. 

Unser Hausarzt, Jnni 1904, Nr. .6. 

Wiener Klin. Wochenschrift, ll.Febr. 1904, XVII, 6. 

Zeitschrift für Anatomie und Physiologie der 

Sinnesorgane. 
Züitbührift für Tsychiatrie. 
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In der „Deatschen Ärztezeitung'^ Berlin, Nr. 8, 

1905 gibt Sanitätsrat Gerster-BraimfelB eine ansfilhrliclie 

Kritik, die er mit den Worten schließt: 

„Wir können das von Effekthaseberei und jeder Spekulation 
anfSiimenr^ weit entÜBrnte Jahrbuch in seiner wissttisebaftlicbeo 
und hnmanitSren Tendeos nur rühmend anerkennen und allen 
Intereamnten an aufmerksamem Studium angelegentlich empfehlen/* 

j.Repertorium der prakt. Medizin", 1904, Nr. 7: 

„Wer die vorliegenden Jahrbücher aeit der ersten Auagabe 
genauer verfolgt, muß eingestehen, daß es dem Herausgeber darum 
SU tun isfe, einer ernsten Frage mit wissenschaftlieber Orttndlieb- 
keit m Leibe au rackent Dadarcb erwirbt er sieb Ar seine Sache 
immer mehr Freunde und rückt der einsig richtigen Lösung des 
gegebenen juristischen i^-oblems immer näher. Dabei ist der 
Publikation um so mehr lieachtunf^ zu schenken, als dieselbe einen 
internationalen Charakter trägt. Durch offene allseitige Aussprache 
wird auch diese bedeutende soziale Frage ihre physiologischen wie 
pathologischen Erkcnutuissen entsprechende Losung finden müssen. 
— Wer sich immor fUr die homosexuelle Frage interessioti dem 
sei das Studium dieses Jahrbnehes nachdrücklichst empfohlen.'' 

„Deutsche Mediziual-Zeitung", XXV. Jahrg., 

Nr. 91 vom 14. Noy,, J. Preuß: 

„Wie immer man sich auch zur Frage des Uranismus und 
besonders eu dem springenden Punkt der Frage der angeborenen 
Homosexualität bei im übrigen normaler Veranlagung stellen mag, 
als einen wertvollen, sehr emsthaften Beitrag zur Kulturgeschichte 
wird man dieses Jahrbuch schon ansehen müssen.** 

Im „Reichs-Medizinal-Anzeiger'' Nr. 25, S. 494 

achreibt Hopf-Dresden: 

„Die Lektfire des Jahrbuchs ist ernst denkenden Menschen 
dringend au empfehlen.*' 

Medizinalrat Nftcke in der „Zeitschrift fttr Psy- 
chiatrie, Bd. LXI, Nr. 6: 

„Auch diesmal müssen wir dem Jahrbuch unsere volle An- 
erkennung zollen. Für den Psychologen, Psychiater und Eichter 
findet sieb da dn bScbst wertvolles wissensebafllicbes Material 
angesammdt.*^ 

Jahibmh VII. 60 
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i^sychiatriscb^Neurologische Wochenschrift^ 

, Nr. 48, 1905, Dr. med. Frits Hoppe-Tapiau: 

,»Dem dfrigen Fonehen und Streben des VetlaaBen» in dieses 
bisher nodi recht dunkle Gebiet trotz aller Anfeindungen und 

verständnisloser Ignoranten wissenschaftliclie Klarheit zu bringen, 
ist psychiatrischerseits auch fernerbin der beste Erfolg zu wünschen." 

„Zentralblatt für innere Medizin*', 26. Jahrg., 
Nr. 2 Yom 14. Januar 1905: 

„Der Heraasgeber ist ein bekannter Yorkinpfer fttr die 
Ansicht, daß die menscblicben Geschlecbtsverirrungen nicht in den 
Bereich der Pathologie, sondern in den der Pbyslolof^ie peliören 
und allgemein menschliche und überall vorkommende Erscheinungen 
darstellen. Ganz besondcrö legt er eine Lanze für dsia Urningtum 
ein, dessen soi^iale Bedeutung er ächr hoch einschätzt und für das 
er yelle staatliche Gleichberechtigung mit der Heterosexnalitttt 
postuliert Wie man aneh in dieser Ansicht stehen möge, man 
wird dem Herausgeber die Anerkennung nicht yersagen können, 
daß er sich mit hohem sittUehen Emst in diese schwierige Materie 
versenkt und sehr bemerkenswerte und interessante Tatsachen su* 
tage gefördert hat." 

„Archiv f. soz. Med. u. Hygiene'^, I, 2 8. 172 ff.: 

„Rez. hat bei Besprechungen der früheren Jalirgiinge stets 
mit Genugtuung hervorheben können, dati die Aufzätze von dem 
Gf^ii^te streng wissenschaftlicher Forschung beherrscht waren, auf 
dää sittliche Empfinden die gebührende liücksicbt nahmen und 
alles fem hielten, was auch nur entfernt als frivole Spekulation, 
auf Sinnenkitsel und sexuelle Lüsternheit gedeutet werden konnte. 
Auch heute ist Res. in der Lage, mit diesem Anerkenntnis nicht 
zurückhalten zu müssen, und es htit ihn mit Gaiugtunng exlQllty 
daß das Jahrbuch in ganz eneigiscber Weise gegen die maßlosen 
Übertreibungen und geradezu unfaßbaren P\>rderungen Front Tnaebt, 
welclie von einer kleinen Anzahl radikaler Vertreter extremster 
liicbtung aufgestellt werden." 

„Reformblätter'*, illustriertes Monatsblatt für alle 
hygienischen Reformen, VIII. Jahrg., Nr. 5 vom Mai 1 905 : 

„Jeder neue Band dieses Jahrbuches macht uns pt^ts neue 
Freude. Während jeder Rezensent solchen dickleibigen Büchern 
aus dem Wege geht, zieht dieses geradezu an. Die Fülle des ver- 
arbeiteten Materials und die Auswahl der Themen sengt von der 
unerschöpflichen Arbeitskraft des Herauigebers^ usw. 
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„Tag" Tom 1. März Dr. P. MeUsner: 

„Der VI. Jahrgang dieses groB aDgelegten und eigentümlichen 
Sammelwerkes liegt vor. Der Herausgeber ist Dr. Magnus Hirsch- 
feld, welcher seit Jahren mit einem bewimderungswerten, selbst- 
losen Eifer bemüht ist, die schwierigen Fragen der Homosexualität 
zu klären, und durch Beibringung stutibtischen Materials nachzu- 
weisen Tcrsuchti wie sinnlos Jener Paragraph des Gesetzbuches 
ia^ der den Verkehr homoaeanteller Minner nnteieinander n^t 
Strafe belegt Dafi der Weg, den Hirsehfeld wandelt, nicht mit 
Bosen bestrent ist, hatte man im verfloeaenen Jahre des dfteren 
Gelegenheit za sehen. Man muß es besonders anerkennen, wenn 
trotz aller dieser Widerwärtigkeiten Dr. Ilirschfeld an seinem 
einmal gefaßten Pinn mit Energie festhält und unentwegt weiter 
arbeitet. Der vorliegende Band gibt wieder eine reiche Fülle 
höchät interessanter Einzeldaten. In einer Reihe von Aufsätzen 
behanddt Dr. Prfttorius die sehr interessanten nnd wichtigen Fragen 
über Homoseziialitftt und Ehe nnd die HandlnngsfiUiigkeit der 
Homosexuellen. ProfeMor Wira bespridit die Stellung der Uranier 
TOr Kirche und Schrift. Hirschfeld berichtet über die von ihm 
entrierte Enquete. Professor Frey hat ein Kapitel Uber das Seelen- 
leben des Grafen Platen geliefert. D-anobiM) sind noch viele andere 
bemerkenswerte Ueiträge. Der Band gibt ein höchst bemerkens- 
werte^ Material für die Beurteiluog der Frage der Homosexualität 
aueh fir diii^ denen bidier dtieses Studium ferngelegen hat Man 
hat die Verpflichtung, in dieses Gebiet einzudringen, um nicht 
ungerecht au urteilen; aueh hier gilt der alte Sats: Tout com- 
pendre, e'est tout pardonnw.^ 

Die ^^Neae freie Presse'^ Wien, 4. Febmar: 

„Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen. Mit besonderer Be- 
rücksichtigung der Uomosexualitftt. Sechster Jahrgang. Heraus- 
gegeben von Dr. M. Hir^-chfeld. (Verlag von Max Spohr, Leipssig.) 
Wiederum hat ein tr iuiiger Fall — der Fall Hasse — die Auf- 
merksamkeit der weittaten Kreise, insbesondere wohl alle Ge- 
bildeten, auf den ^175 des Strafgesetzbucheä gelenkt, dessen un- 
heilvolle Folg^ wir des Gtbema schon sum Ausgange unserer 
Betrachtungen gemacht haben. Hofi^tlich wird dadurch auch 
wieder ein neuer AnstoB zum Kampfe um diesen Paragraphen 
geschaffen, dessen Beseitigung — in seiner jetzigen Fassung — wir 
als durchaus wünschenswert ansehen. Daß für diesen Zweck seit 
Jahren ein „wissenschaftlich-humanitäres Komitee'' besteht, ist 
unseren T^esern wohl bekannt, doeli gpi )nev noch aus Ir'irkÜch 
daraui hingewiesen. Die von ihm iu Ümiaoi gesetzte Petition zur 
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Aufhebung des § 175 fand im Torgaiigenen Jahre in höheren 

Schul- und Lehrerkreisen 750 Unterschriften und wurde allein von 
2800 (!) Medizinern unterzeichnet. Wir finden dieae Angaben neben 
einer großen Anzahl erschütternder ,,di cuments hninains", Erfah- 
rungen und Ansichten in dem voriiegeiitit n aeclüsten Jahrgange 
des „Jahrbuches für sexuelle Zwischeustui'eu", das unter der Leitung 
deB mutigen Yorkampfen Dr. Magnus Hirschföld dne Bedeotong 
gewonnen hat, die ihm , in den weitesten Kreisen Beachtung 
sichern muß. Selbstverständlich enthält der Yomehm ausgestattete 
Band auch diesmal wieder eine Ansahl wissenschaftlich wichtigw 
und bedeutsamer VeröfFentlichungen aus allen Gebieten des mensch- 
lichen Wissens, die zu dem vorliegenden Thema in Reiäohung 
stehen. Das Buch verdient wegen der Gedi(<^'(-nlifit äeinea In- 
haltes, wegen der Löblicbkeit seiner Tendenz und der maßvollen 
^I t nng in der Behandlnng dar aehwiecigen Materie unbedingte 
EmplBhlang/' 

Id der Monatsschrift „Ontwaking", IV. Jalirgang, 
Nr. 11 — 12, Dez. 1904, Antwerpen, wird das Jahrbnch 
mit folgenden Worten empfohlen: 

»Dieses Jahrbuch ist nicht allein nnentbehrlieh für das Studium 
der Frage der HomoseznalitiU^ sondern auch von allgemein psycho- 
logischen Oesichtspnnkten ans von der aUeigrSBtai Bedeutung.'* 

„ Antiquitäten -Enndsehau", Berlin, Heft 6, 
HL Jährgang: 

„Aueh in einer Zeitschrift wie der unsrigen darf und soll 

dieses gleich seinen Vorgängern hochhedeutsame Buch, zugleich 
ein Werk von größtem ethischen und sozialen Beruf, seine drin» 
gende Empfehlung finden. Nicht weil wir darin den Namen des 
Kaisers Hadrian finden und dadurch an den auch kunstgeweiliten 
Namen Antinous erinnert werden, sondern weil alle Gebildeten, 
von denen das Engherzige, Oberflächliche, Selbstgerechte abgefallen 
ist, durch die Sdiilderung dar Seelenqualen, denen viele unserer 
Mitbrfider als Angehörige des »dritten Geschlechts'' erliegen, lernen 
werden, im (regensatz zu ein«r noch immer blinden Justiz und au 
dem rohen Vorurteil der satten Menge das Becht sexueller Selbst- 
bestimmung innerhalb der Schranken des höchsten Sittengesetzes 
auch den Enterbten dpe normalen Liebpsp-lücks zuzugestehon. 
Das Ruch, mit überzeugeuden Photographien und zahllosen Kund- 
gebungen aus ärztlichen und homosexuellen Kreisen versehen, ist 
lehnreich, wissenscbafUich, moralisch und erfüllt eine Knltnmission 
enten Banges.'* 



Jahresbericht 1904-1905. 
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Wer in einer Bewegung wie der noBerigen tagein 
tagansy bergauf bergab mit TorwftrU getrieben wird, kann 
zwischen Anfeindungen und Anerkennungen leicht den 
Maßstab aber das, was erreicht ist, verlieren; da heißt 
es Ton Zeit zu Zeit innehalten, um an einem bekannten 
Punkte des zurückgelegten Weges die Entfernung zu be- 
rechnen, um die man weitergekommen ist. 

Einen solchen Ruhepunkt suchen wir alljährlich in 
unserem Berichte, um anderen und uns selbst Kechen- 
schaft ?ibzulegen, ob wir voran gekommeu, stehen ge- 
blieben oder gar 2iurückgeglitten sind. 

Allerdings scheint der Zeitabschnitt eines Jahres 
klein bei Betrachtung einer Aktion, die den Kampf gegen 
ein in anderthalb Jahrtausenden tief eingewurzeltes Vor« 
urteil zum Gegenstande hat Da wird man allerdings 
auch Ton eneigischester Arbeit nicht erwarten können, 
daß sie in wenigen Jahren weit wucherndes Gedanken- 
unkraut mit Stumpf und Stiel ausrotte. Man wird schon 
zufrieden sein mttssen, wenn jedes Jahr um ein paar 
gute Spatenstiche mehr in den unwegsamen Boden weiter 
eiugedrungen ist, wenigstens wieder ein kleines Stück mehr 
der Kultur zugänglich gemacht wurde. 

Dies haben wir bisher in jedem neuen Jahresberichte 
mit Genugtuung konstatieren können; wir können es 
auch in diesem Jahre wieder. Langsam aber stetig 
dringen wir voran; wenn auch jede neue Scholle mühsam 
erobert werden muß: sie wird erobert. Scholle reiht sich 
an Scholle, i; urche au Furche* Und nun ist wohl schon 
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ein Stück Acker in der Wttete yorhanden, eine kleine 

Oase, an der der müde Wanderer rasten und sich er- 
quicken kann. 

Eins ist erzielt und es ist nicht das geringste. Die 
Periode des Totschweigens, der Kiulitbearjhtung ist vor- 
über, endgültig vorbei, wir befinden uns mitten in der 
Periode der Diskussion. Die homosexuelle Frage ist eine 
wirkliche Frage geworden, die lebhaft erdrtert wird und 
80 lange erörtert werden wird, bis sie ihre L5suDg in 
befriedigender Weise gefunden hat. 

Die öffentliche Meinung, die früher ängstlich alles 
Termiedi was das Problem auch nur streifte, beschäftigt 
sieh eingehend mit der Homosexualit&t Sie ist sozusagen 
auf der öffentlichen Tagesordnung. Was man früher 
kaum mit einem flüchtigen Worte des Absehens zu be- 
rühren wagte, wird offen und ehrlich in langen Artikeln, 
in Vorträgen und Debatten für und wider erörtert Keine 
größere Zeitschrift, kein nennenswertes Tagesblatt, das 
sich in diesem Jahre nicht verpfiichtet gefühlt hätte, 
seinen Lesern gegenüber den Ge^^enstand zu berühren, 
der imnaer mehr als ein bedeutsamer empfunden und 
begi'itien wird. 

Es war durchaus nicht die Tätigkeit unseres Komitees 
allein, der dieser Fortschritt zu verdanken ist» Abgesehen 
Yon der aufklärenden Arbeit Vieler waren es die Ih^ 
eignisse selbst, die uns zu Hilfe kamen. Wie im vor- 
letzten Berichtsjahr der Fall Krupp, im letzten der 
£nqueteproze0, so waren es in diesem Tomehmlich die 
zahlreichen Erpressungen aus § 176, allen Yoran der 
Fall des Landgerichtsdirektors Hasse, die ein grelles 
Blitzlicht auf die ünhaltbarkeit der jetzigen Zustünde 
warfen und zu Erörterungen in weitesten Kreisen Anlaß 
boten. 

*) In den vom wissenschaftlich-liuinanitarcn Komitee hevr^us- 
g^ebenen Monatsberichten ist über einen groÜen Teil der £r- 
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Wie an einem Schiilfall konnten am Fall Hasse alle 
Schäden aufgezeigt werden, die der ominöse Paragraph 
täglich, stündlich zeitigt Hier, wo ein ehrenhafter Be- 
amter von hoher richterlicher Stellung in eine Situation 
geriet^ die ihn Erpressern aus § 175 als Opfer auslieferte, 
mußte jeder, der objektiv urteilen wollte, einsehen, daß 
es sich um eine last unwiderstehliche Naturkraft handdt. 

Was muß dieser Mann, dessen herrorragende Intelli- 
genz ebenso allseitig anerkannt war wie die tadellose 
Lauterkeit seines Charakters, ausgestanden und innerlich 
gelitten haben, bis die Verzweiliung ihm die Mordwatfe 
in die Hand drückte, die er — und darin liegt das Be- 
sondere des Falles — nicht gegen sich selbst, sondern 
gegen den richtete, der ihm Hab und Gut, Stellung, Ehre 
und Gesundheit geraubt hatte. 

"Während sich aber noch wenige Jahre zuvor, beim 
Fall Krupp, die deutsche Presse über die Homosexualität, 
auf deren Grundlage sich beide Schicksals- Tragödien 
aufbauten, sehr wenig orientiert zeigte, sehen wir 
diesesmal den größten Teil der Fresse, darunter auch 
der Begierung nahestehende Organe, zu der Frage in 
einer Weise Stellung nehmen, aus der nicht nur ein weit 
größeres Verständnis, sondern auch die Überzeugung 
spricht, daß es so nicht weitergehen kann. 

Wir geben aus der großen Fülle der Artikel einige 
wieder, die entweder durch ihre Fassung oder durch die 
Stelle, an der sie sich befinden, besonders ins Gewicht 
fallen. 



preHgnngsfalle fortlaufend berichtet. Es würde zu weit fiibren. 
hier auf die Fälle selbtt nochmals einzugehen. Auch \ on den 
Zeitungsstimmen heben wir nur diejenigen hervor, die bes onders 
beachtenawert erscheinen. Naturgemäß läßt es sich nicht ver- 
meiden, daß die Leser ^Ueses JibiesberiehtB numdieilfli wiedev- 
finden, was sie bereits in den dnselnen MonatabeiiehtSn gelesen 
haben. 
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Die „National -Zeitang" yüd: 4, r];inuar schreibt: 
„Der Fall des Luiulgt richtsdirektora Hasse liefert eiueu neuen, 
aagenfKlIigen Beweis fUr di« drinif^eude Kotwendlgkelt der 
Abschaffimg bezw. AbSnderung des § 175 des Strafgesetz- 
bnebs, fOr den tm hSfttete» Ctaraie das Wort 9III: „€tos«ti 
wird Unneht^. Unrecbt in di^peltem Sinne; denn Umreebt 
ist es, dafi der Pangvapb zwar im Strafgesetzbuch stehen bleibt, 
seine Anwendung aber nach MSglichkeit vermieden wird; und 
auf der anfroren Seite schafft und begünsti-'t er Unrecht, in- 
dem seine Papier-Kxistenz einer ganzen Krpreayer-Gilde zum Da- 
sein verhilft. Die Vorkomm uisse und Prozesse, die immer neue 
BestStiguugen dieser Tatsachen liefern, haben sich in letzter Zeit 
denMüg gehäuft, daß dieses nur öffendieben Diskussion an sieh 
jw> wenig geeignete Tbema in der ernsten Presse nidit gani um- 
gangen werden kann. Die Absicht des § 175 wird, wie die an- 
gedeuteten Fälle lehren, in keiner Weise erreicht; wohl aher wird 
diiroh ihn einer offenbar recht zahlreichen Verbrech^r-Oruppe die 
Existenz ermöglicht. Die Ausrottung dieser Erpresser-Gilde ist 
mit einem Sehlage möglich, sobald der erste Fuukt des § 175 fällt. 
Unlängst verlautete, daß sowohl die Justizverwaltung sa diesem 
Scliritt bereit sei, wie auch im Zentrum die bisher ablehnoide 
Stimmung sieb geftndert habe. Wenn beide Heldongen sieh be- 
stfttigen, nnd ihnen die Tat alsbald folgt, braucht die «ffimtliche 
Moral in keiner Weise Gefahr zu laufen; es würde im Gegenteil 
viel Unrecht verhindert und sensationellen Fällen wie der unglück- 
]i( hen Kevolver- Affäre an der Hedwigskirebe ein für allemal vor- 
gebeugt werden." 

Die „Kölnische Zeitung" vom 9. Jaouar: 
„Der Fall, der sich soeben in Berlin abgespielt hat, wo ein 
höherer Richter durch Erpresser ausgebeutet wurde und schließlich 
in einem Augenblick der Venweiflung zur Waflls griff, um sieh 
des mitleidlosen Peinigers m «rwebren, ist wohl ge«ignet| die 
emsteste Anfinerksamkeit auf die Bekämpfung des £rpressertams 
zu wenden. Leider macht es sich heute melir als je breit, und 
die Erpresser wissen das Str«fc;''^petzbiich , vor allem den § 175, 
mit unleugbarem Of^^ehick für ihre niederträchtigen Zwecke zu 
verwerten. Die erwähnte Tat steht nicht vereinzelt, es sind gerade 
im Laufe der letzten Zeit mehrere Falle bekannt geworden, in 
denen Personeni die deh zum Teil nicht einmal ^er unter § 175 
feienden Handlung sebuldig gemacht haben, wie «an Wild von 
Ort zu Ort gehetzt wurden und nicht Kuhe noch Bast fanden, bis 
sie ihr Letstes hingegeben hatten. An dieser Stelle ist vor knnem 
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in sclmrfer Weise gegen die Ausaehreitungcn der Agitation der 
Homosexuellen und ihrer Verteidiger Einaprucu erhoben worden. 
Anderseits haben wir auch offen betont, daß die gegen- 
wftrtigeFaBsang des § 175 dfts Erpressertam begünstige, 
und da§ deshalb die Frage einer Umblldnng de« Para- 
graphen wohl in erwftgen sei. Anscheinend ist man nach in 
Reichstagskreisen, wo keinerlei Sympathie fflr die Homosexuellen 
besteht, zu der Ansicht gekommen, daß etwas in dieser Hinsicht 
geschehen mü^'se, um eine Pestbeule nicht iüiiger m dulden. 
Wenigstens ^ < ilautete vor kurzem, daß die Zentrumspartei sich 
mit der Erwägung der Frage befaßt habe. Wenn es auch natür- 
lieh außerhalb der staatlichen Macht liegt, Erpressung und Er- 
pnesertom mit Stampf und Stiel anssniotten, so wflrde doch 
zweifellos durch üne andere Fassung de» § 176 der Ansbreitong 
dieser Seuche ein Hindernis bereitet werden. Auch in Österreidi 
ist das in § 175 bezeichnete Delikt mit Strafe bedroht, das Er- 
pressertum spielt dort aber bei weitem nicht die Rolle wie in 
Deutschland. Femer enthielten auch die früheren, vor dem In- 
krafttreten des Heichsstrafgesetzbuchs geltenden Gresetze der 
deutschen Bundesstaaten Strafbestimmungen gegen den homo- 
sexuellen Verkehr, aber man hSrto im VeihiUtnia nur selten von 
Erpressungen, die damit ansammenhingen. Es muß Torbdialtlos 
anerkannt werden, daß die Gerichte gegen Erpresser mit scharfen 
Strafen vorgehen. Aber das Strafgesetzbuch befaflt sich leider 
nicht mit der bernfs- und gowcrbsmäßigeii Erpressung, wie sie 
von dem internationalen Banditentiirn betrieben wird. Diesem 
gegenüber müßte von der Zuchthauöötiafe der ausgiebigste Ge- 
brauch gemacht werden. Wir hofien, daß der berührte Fall die 
Veranlassung au ehier Beform bilden iM, die die Sehttden des 
§ 175 beseitigt, ohne uns anderseits einer Überhandnehmenden 
Ph>paganda für widematfirliche, krankhafte Veriirungen preis- 
ingeben.'' 

Im ,»Tag" aohreibt Professor Max Sehneidewin: 
Der Fall des Landgerichtsdirektois Hasse muß den Menschen- 
freund mit Gram erffttlen, im Gedanken an die unsägliche Seelen- 
qnal des Mannes und das schreckliche Herzeleid, das tiber seine 

Familie hereingebrochen ist Zwoimal bin ich in den letzten 
Jahren durch ein ßundschrcibeu eines Vereins ad hoc aufgefordert 
worden, eine Petition an den Reichstag wegen Aufhebung des 
Paragraphen des Strafgesetzbuchs, welches das Vergehen, wegen 
dessen Hasse angezeigt an werden f&rchtete, unter Strafe stellt^ 
mit an unteraehr^ben. Ich habe geantwortet, daB ich noch nie 
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einen Anlaß erlebt hätte, über Strafwürdigkeit oder Nichtätraf- 
Würdigkeit dieser Diuge uachzudenken , von dereu Vorkommen, 
Art und UfsSeUichkflit ich ftberhuipi nSchts Sichens wllfite, und 
daß ich 11111110911011 mit fUicliUeb angenoinoieiier Sflehkemkermiene 
eine Unterschrift leisten könne. Jetst aber mnfi leli cagW) 
wenn «Ine Terlehlnng, dte doch fm CtniBde der SphKre h^chi^ 
pers^nltoljt'r, korperUpher Geflilile aTiE'eh?>rt. die eigentlich 
keinen anderen etwas angehen, geeignet ist, ein so himmel- 
schreiend sehMndliches Yerbreehen, wie eiiK solche Kette von 
Erpessnngren es ist, naeii sich zu ziehen und das Glück einer 
ganzen unschuldigen Familie zu zerstören — daß loh nun erst 
die BrwIffbarkeHy Ja den krennendia €karakt«r Jener Mttlott 
faistoke. Ei tauchen ficeiliefa noch andere Fragen auf, die sich 
an dieeen peinlichen, ja qualvollen Fall knüpfen. Ein nachdenken- 
der Mensch, geschweige denn ein Mann, der mit der Schlechtigkeit 
der niederen menschlichen Natur vertraut ist, muß sich doch 
sagen können, daß Bolche Folgen einem Anreiz eigenen sinnlichen 
Gelüstes sich an die Fersen heften können. Wie ist es möglich, 
^daß er trotz der ungeheuren Motivationskraft solcher Überl^ung 
aeinem Gelfiate nicht widersteht? Sollte wirklieh ^e die Zn- 
fcchnnngafiQiIgkdt aufhebende dSmonisdie, flbeniUtehtige Krank- 
haftigkeit des IMeblebens vorliegen? Und sollte man denn nicht 
solche Vorkommnisse in absichtlichem Dunkel der Nacht und des 
Schweigens bewahren, wenn das Subjekt solcher heimlichen Ver- 
fehlung in poinem sonstigen Leben seine menschlichen, bürger- 
lichen und beruflichen Pflichten erfüllt? Ferner aber: Solche 
Erpressung kann ja auch an den Unschuldigsten herantreten. Was 
soÜte ein solcher in diesem Falle tun? Natärlich sich mit stolzer 
Yeraehtung in sein gute« Bewnßtsdn einhüllen und den nnmöff* 
liehen Beweis dem Behauptenden überlassen, dem ja naeh altem 
Bechtsgrundsatz inoumhit probatio. Wie sollte die Meinung der 
Ifonschen oder gar ein Gericht solcher Anschuldigung Glauben 
schenken? Aber selbst der Schnldipre handelt unklug, wenn er 
vergißt, daß er ja nur nach alter römischer Vorechnft zu leugnen 
braucht, um den Behauptenden in den Nachteil zu versetzen, einen 
Beweis zu führen, für den kein anderer Zeuge zu erbriugcu iät 
und der dem guten Glauben an einen jedenihlls schamlosen und 
nieditgen Mensehen nicht als geführt elngeilinmt werden würde, 
freilich leigt sich in dieser Kopflosigkeit eines solchen durch 
eine endlose Schraube der Bosheit Gemarterten doch wieder die 
furchtbare Macht des Gewissens, ein Ehrentitel der Menschheit. 
Könnte nun nicht yiellcicht -noch irgend etwas Gutes aus diesem 
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unglfickBeligen Fall entspringen? Da6 ein Vergehen gestthnt werde, 

mnß man im allgemeinen für besser und wünschenswerter "halten, 
nlp dnß es inifrc sühnt bleib»:*, nnd das Mitleid mit der Strafe des 
Schuldigen, welches das Entgegengesetzte für besser hielte, würde 
vor dem sittlichen Urteil als ein ganz unangebrachtes Gefühl 
erseheinen. Im allgememen. In diesem besonderen lUle des 
Deliktes «ber^ welehijjB anf einem so gans anderen Blatte steht 
als sonst die yerbrecberische Gesinnung, welches ins psyehologis^ 
Rätselhafte, ins sittlich ganz Aparte mündet, und welches jeden* 
falls einen ganz unerhörten Überschuß der Verderblichkeit der 
Folfren über die Qualität des Gefehlten an sich tragt, möchto ich, 
ich muß es offen gestehen, wünschen, daß die Verfehlung nie ans 
Licht gekommen wäre. Ein Gerücht, dieser ewige Ruf, wo Feuer 
ist, hatte die Verfehlung schon umflattert und die Versetzung des 
Landgeriehtsdirektois aas der straiieehtUchen in die slTilreebtliche 
Abteifaing des Landgeriehts herbelgefilhrt Gkrilebte sebieiten 
weiter nnd Terdichten sich. Wie kann man nur ein solches Ge- 
r^ebt, an dem die ehrliche Existenz einer Person und einer FamUie 
hangt, aufbringen oder weitergeben ! Wo das öffentliche Interesse, 
das es zu verlangen scheinen könnte, in seiner absoluten Größe 
weit hinter dem Interesse für eine Person nnd FamUie zurück- 
stehen muß! Wo kein berufliches Interesse, sich darum zu be« 
kllmmem, vorliegt I Wo keinen die Saebe etwas angeht! leb 
siehe ans diesem Falle die indlTidnell-efiiiBelie Wannng, dafi 
man ohne dvlng«iden slttUelien C^mnd sebwelgen soll über 
Dinge, dureb die die Existena des NttehBten bedingt ist In- 
stitut! ons-eth Ische Folg-erungen oder Erwligungr^n mösren flle 
berufenen Instanzen an diesen tieftraurigen Fall knüpf en.^^ 

In derselben Zeitung schrieb Dr. A. Brückmann: 

„Der erpresserische Konditor, der dem unglücklichen Bres- 
lauer Kicliter d«B TiOben so wunderbar zu versüßen verstand, soll 
einem internationalen Konsortium angehören, das es sich zur Auf- 
gabe gestellt hat, den ^175 des Strafgesetzbuchs zu fruktlfiziereu. 
Halb wahnsinnig gemacht durch die Erpressungen L&chels, reist 
der Mann, im übrigen sieh als Jurist nnd prBsidietender Biehter 
aller Folgen seiner Handlungsweise bewußt, naeh Berlin, seinen 
Peiniger niederzuknallen, und stellt sich dem Gerlobt Wie mu6 
es in diesem Mann ausgesehen haben! Er mag jetzt, wo alles 
2\i Ende ist, sich in cinom ryorh halbwegs crtrSglichen Zustand 
befinden, in dem er die Wirklichkeit nur im Halbdunkel, durch 
Dämmerlieht, nebelverhangen erblickt. Aber vorher — vorher — 
— ! — Vorher soll er 30000 Mark geopfert haben 1 — Mau faßt 
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sich an den Kopf und fragt sich: — weshalb? Weil ein Para- 
graph besteht, der offenbar Unmögliehos verlangt? 
Denn es muß doch wohl linnHitrlich sein, was er verlangt; in aller- 
jöngster Zeit lauter Falle aus gebildeten akademischen Stfiudcu. 
Jeder von ihnen setzt seinen Beruf, seine Ehre, sein Leben aufs 
Spiel und — kann nicht anders; und BtOxst sich in den geöffneten 
BaclicHii der hnnddSttischiten und lampenhafteeten Ehrpreseerbande, 
die m «ginnen ist Man kann tagen: die Mdgliehkeit des £r- 
prenertome ist kein Argument für die Beseitigung eines Straf- 
paraf^phen. Man kann den DiebstÄlilsparagraphen , vor aUem 
auch nicht etwa eirtp Sittlichkeitsstratbestimmung abschaffen, weil 
sie Anlaß geben kunnen zu bübischen Erpressungen. Das ist 
natürlich zutreffend. Wohl aber ist folgender Schluß gestattet: 
wenn irgendwo aus einer Strafbestimmung ein so ge- 
meines und gefflbrlichesi sogar internationales Chan- 
tagewesen erblflhen kann, dann muß das betreffende 
Oesets etwas enthalten, das sich nicht verwirklichen 
läßt. Alle anderen kriminellen Tatbestände finden ihre Reaktion 
durch sich selbst. Wer hat je davon gehört, daß Erpressnntrcn 
in f^roBorem Umfange verübt werden gegen Vermripr 'nsdelinquenten 
oder andere derartige Verbrecher? Hier bleibt alles im Einzelfall 
verfangen und wird nicht typisch. Anders aber bei den Ver^ 
febtungen gegen den § 175. Hier ist eine breite Basis für typische 
F911e; hier erhebt sieh das stolze OebKude der sllerfireohsten 
Chantage. Ist es denkbar, daß Uber diese nächtliche Ausgeburt 
der Staat noch länger seine schützenden Fittiche breitet? — Die 
Antwort kann kaum zweifelhaft sein. Schon wenn man nur eins 
bedenkt: daß die kriminelle Frage durchaus beatritten, jetzt wohl 
auch schon von der Mehrheit verneint ist; in solchen Fällen muß 
ja gerade ein solches Argument, wie das der Ghantage, einfach 
ausseblaggebend die Wage beeinflussen. Bedenkt man schliefilich, 
dafi es unmöglich ist, daß etwa durch Zudrücken eines Auges die 
Staatsanwftlte lediglich den Erpresser zur Rechenschaft ziehen, 
an dem andern Teil aber Torübergehen könnten, daß es das ver* 
dorbenste und ausgewachsenste Menschenmaterial ist, an das die 
„Opfer" herantreten — und dem man auch für seine ETtstonz dank- 
bar sein muB, weil dadurch die übrige Menschheit intakter bleibt — 
so erseheiut einem die Beseitigung des § Hb weniger als Guaden- 
gesehenk an Unrelnllehe, denn als Akt der lußersten Kotwehr.^ 
Andere Zeitungen , wie z. B. das „Bremer Tage- 
blatt", die „Nene Hamburger Zeitung" etc. brachten 
folgenden Artikel: 



Digitized by Google 



— 959 

yi§ 175. Die Afi%re des Breslauer Landgerichtsdirektors Hasse 
(über die mehrfach an anderer Stelle berichtet wurde) hat die Er- 
örterungen über den ominösen fe? 175 dos Reichsstraf- 
gesetzbuchee aufs neue zur unabweisbaren Notwendig- 
keit gemacht. Die Tagespresse hat es aus erklärlichen Gründen, 
soweit es irgend anging, Malier inimer Yevmieden, dieaee Thema 
«nnuiolmeicleii; ja, sie ist soweit gegangen, in Refemten über ent- 
sprechende Geriehtsreihandlnttgen die Angabe des Deliktes sn 
vermeiden und es hOehstens durch den Hinweis auf den betreffenden 
Gesetzesparagraphen anzudeuten. War noch bis vor einer 
Reihe von Jahren allgemein die Meinung verbreitet, 
daß Verfehlungen gegen den §175 Lüsternheilsd el ikte 
widerlichster und gemeinster Art vorstellten, so ist 
man allmählich in den gebildeten Kreisen unseres Volkes 
infolge der Aafklftrnngsarbeit unserer Gelehrten dahin 
gelangt, solche Verfehlungen als unverschuldete Ver- 
irrungen, angeborene Neigungen oder bedauernswerte 
Störungen des Gesamtorganismus zu betrachten. Peti- 
tionen, die mit zahlreichen TTiiterfcliriften bedeckt waren, und (lie 
ausgingen von der geistigen Klite ganz Deutachlands, sind in- 
zwischen au die gesetzgebenden Körperschaften abgegangen, um 
eine Modernisierung des § 175 im Sinne der neuesten Forschungen 
XU erwirken. M^lieherweise trügt der traurige Fdl des ange- 
sehenen Breslauer Juristen dazu bei, die Angelegenheit zu be- 
schleunigen. Übrigens ist die Dififerenzierung swiscben freiwilliger 
Hingabe und erzwnngenen Widematürlichkeiten verhältnismäßig 
in unserem Gesetze zu gering, daB ?ebon dieserhalb eine Reform 
unbedingt nötig erscheint. Es kommt aber noch ein anderes hinzu. 
Es heißt nämlich, daß die Verfehlungen des liandgerichtüdirektors 
Hasse vermuüich vor dem Gesetze straffrei auägeheu würden. 
Daiflber ist sich dieser Hann sicherlioh selbst auch im klaren ge- 
wesen. Er beging die verzweifelte Tat also lediglich aus Forcbt 
vor der öffentlichen Meinung. Solange der erste Absats des §176 
noch bestdit, der niittelalterliche Bückständigkeit zeigt, solange 
isnrd ganz nsiturgemäß an Männern, die schon unter ihrer Be- 
lastung Un( i trugiiches .■u Ipiden haben, selbst in den Augen unserer 
freier denkemlpii <4eaeilachait immer etwas hängen bleiben. Aber 
mau würde mit der Beseitigung des erstereu Absatzes im 
§ 176 sieht nur eine kulturelle TM begehen, sondern man würde 
auch «ine ganze Gilde von Vorbrechen unschädlich machen, die^ 
bauend anf die Voreingenommenheit der Oeeellsehaft und auf die 
Forcht ihrer Opfer vor dem Verhängnis diese« Paragraphen, in 



— 960 — 



nnseren OroSstfidten ihr erpresserisches Gewerbe treiben und nicht 
wenige Existeuzen alljährlich auf dem Gewissen haben. Die Aus- 
rottnns" dieser Erpre^sergilde ist mit einem Schlaj^e möglich, wie 
die „Natiuualzeitung ' zutreffend hervorhebt, sobald der erste Punkt 
dm § 176 iUli UDlSiigtt yerlautete^ daß lowolil die JoBtisTerwil- 
tnng la dieiem Seliritt bereit sei, wte «ach im Zentram die bieber 
abldmende Stimmang neb geladerfc babe. Waui beide MelduDgen 
sich bestätigen, und ihnen die Tat alsbald folgt, branebt die öfiPent- 
liche Moral in keiner Weise Gefahr zu laufen; es würde im 
Gegenteil viel Unrecht verhindert und Bensationellen Fällen, wie 
der unglücklichen JäevoIveraäTäre Hassei ein fdr allemai vorgebeugt 
werden." 

Die „Breslauer Zeitung", „Crefelder Zeitung" 
u. a. schrieben: 

„§ 175. Der Fall des Landgeriehtsdirektorä Hasse in Breslau 
rüekt wieder einmal die Frage der Aufhebung des § 175 des 
Beicb88ln%e8etKbaebea in den Yordeigrund. Man wd8, daß 
uSt WM Reibe von Jabren ein besonderea „wieBenaebafllidi* 
humanitirea Komitee*' unter Leitung des Charlottenburger Antea 
Dr. Magnus Hirschfeld die Streichung dieses Paragraphen tnit 
lebhafter agitatorischer Tfitir^'keit betreibt. Dem Paiiclista^'e sind 
auf Veranlassung dieses Komiteea mehrfach Bitlscbritteu zuge- 
gangen, in denen eine außerordentlich große Zahl von Männern 
in hervorragenden Lebensstellungen ihrer Überzeugung Ausdruck 
gaben, daB § 175 von nnsotreffianden Voraiufletsungen ausgehe 
nnd m Folgen flihr^ die den Abdebten des Oeset^ebera durch- 
ana widersprechea. Bin wnnderlidier Zufall hatte es gefügt, daß 
an den eraten Unterzeichnern de» ersten dieser Bittschriften Männer 
von so verschiedener Richtung gehörten, wie Bebel und Wilden- 
bruch. lü ; K'lincTid aber ist, daß diese beiden sich auf dem Ge- 
biete zusainuiuiifaudt'ti. Tr*'ffender konnte nicht ausgedrückt 
weideu, daß das gemeiusame Anliegen ein solches ist, 
das jenseita aller parteipolitieeb geaondertea Welt- 
anaehaunngen liegt IHe besQ^^eben Bittscbriften aind im 
Seichstage biabw niemala snr ItfintiicbeB V«rbandlnng gelangt^ 
wobl aber wurden aie In der PefcitiottBkommiaBion eingebend be- 
raten, wobei sich ergab, daß von selten der verbündeten 
Regierungen aunächst zwar widersprochen wurde, so 
jedoch, daß sich vermuten läßt, die angeregte Frage 
werde bei der bevorstehenden Prüfung des Reichsstraf- 
geaetabuches doch wohl im Sinne der Bittsteller ge- 
ordnet werden. £0 iat ja anob zweierld, ob ebt Paragraph dnreb 
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eine besondwe Vorlage aufgebolHniy oder bei einer nmfusenden 
Beform des 8tn%e8etsbaehe8 stillschweigend fUlen gelsssen wird. 
Znr Würdigung der Angelegenheit gehört es, sieh gegenwärtig su 

halten, dafi nicht nur mehrere Strafgesetzbücher über diese sitt- 
liche Abnormität längst schon schweigen (so das französische und 
italienische), sondern daß auch einige in Vorbereitung befindliche 
Strafgesetzbücher über diese schwierige Aufgabe durch Still- 
schweigen hinweggehen, es also aus der strafrechtlichen Behand- 
lung weglassen werden. Zu diesen Gesetsbüchern gehört u. a. der 
neue Entwarf des Asterreichisehen Strafireehts. Was die peinli<^e 
Saehe selber betrifft, so dfirlte seit geraumer Zeit in Deutsebland 
keine Strafverfolgung mehr wegen Vergehens gegen ^ 175 einge- 
leitet worden sein. Ersichtlich herrscht in dieser Beaiebuiig ein 
stillschweigendes Übereinkommen, das um so bemerk en-iwerter ist, 
je bicherer es ist, daß die Polizei die Personon ireuau kennt, die 
in die Schlingen jenes Paragraphen gemten inüliten, wenn gegen 
sie vorgegangen würde; die sichtbarste Wirkung des § 175 ist, 
daß gemeine Erpresser sein Vorhandensein su schmihlichen Ans- 
beutangen benntsen können. Im Fall Hasse bat sich das wieder 
einmal gezeigt, und es könnte geschehen, daß dieser aufsehen- 
erregende Vorfall den Forderungen des „wissenschaftlich-humani- 
tären Komitees" Dienste leistet. Man hat überdies auch im Zen- 
trum Veranlassung, die Frage unter etwas anderen Gesichtspimkteu 
als früher zu betrachten. Niin wird allerdings nicht erwartet 
werden können, daÜ die Erpressungen sogleich aufhören, wenn es 
keinen § 175 mehr gibt Denn bestehen bleibt, daß das sittliche 
GefBhl der ungeheuren Hehrhdt die betreffenden ^ndlungen 
verabsehent, und daS somit jeder, der sie begeht, das stärkste 
Interesse daran haben wird, seine nnnatfirlichc Beanlagnng 7or 
der Öffentlichkeit zu verbergen und sich so vor Geringschätzung 
und gesellschaftlicher Ächtung zu scli ätzen. Die Erpresser werden 
also weiter ihr Handwerk treiben krtnnen. Es kommt doch wesent- 
lich in Betracht, daß die muralischen Nachwirkungen eines auf- 
gehobenen Gesetzes nicht gleich 2U verschwinden pflegen. Dann 
ab« nodi etwas Wesentliehes. Nach der Prans der Gerichte, die 
sieh auf eine sutreffende Auslegung' des § 175 stütst, sind straf- 
bar nur solche Verfehlungen, die, um es 'umsnsehreiben, bis xom 
äußersten gehen, nicht aber Handlungen ähnlicher, jedoch nach 
ihrem Tatbestande geringer Art. Jene bis zum äußersten gehenden 
Handlungen sind aber eine außerordentliche Seltenheit , die von 
den meisten pervera beanlagten Männern versclunäht wird. So 
sieht man auch von dieser Seite her, daß die Stra^ireiheit das 

Jahrbuch VIL 51 
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Treiben der Erpresser nicht zu hiudezn bzkadit und wirklicb 
nicht hindert» Auch dw LandgerichtscUrdktor Hasse würde, nach 
Breslaner Angabm, nicht unter den g 175 fallen, trotsdem wurde 
et das O^ar eines sehnrkisdien Auabentem.*' 

Die „Frankfurter Zeituug" vom 5. Januar: 

,,Der § 175 des Strafgesetzbuches beschäftigt wieder die 
Öffentlichkeit auR Anlaß des Falles des Landgerichtsdirektors Hasse. 
Ob Hasse wirklu li hoinosexuellea Verkehr pflegte oder un- 
schuldig eiuem ii^rpresäer zum Opfer fiel, ist noch nicht bekannt. 
Es flUlt schwer an glanboiii dafi dn aehnldloser XjandgerichtB« 
direktor sieh einea Erpieasera nicht habe erwehren können. Aber 
für das wesentlxohe der Frage des § 175 ist die Sehnldfirage dea 
Landgerichtsdirektors Hasse ziemlich gleldigültig, denn in jedem 
Falle spricht die Angelegenheit Hasse gegen den § 175 des Straf- 
gesetzbuches. Hat Hasse homosexuellen Verkehr gepflogen, so ist 
wieder einmal dargetan, daß sogar ein Mann, der über die straf- 
gesetzlichen Folgen seiner Handlang ganz im klaren sein muß, 
manchmal außer stände ist, seinen Naturtrieb zu überwinden und 
dann leicht in die Binde eines Gaaners gerftt Ist aber Hasse 

— onbegreiflieherweise schuldlos, ist also sogar ein hoher 
richterlicher Beamter dm Machinationen eines Erpressers auf Grund 
des berüchtigten Paragraphen snm Opfer gefallen, dann ist der 
Fall Haspe das prächtigste Argument gegen diesen Paragraphen, 
das man nur haben kann. Dieser Fall ist ja auch nicht der einzig-e 

— zahlreich sind die Opfer dieser Sorte von Erpressern. Ein 
Paragraph, der solche Wirkungen hervorbringt, soll 
verschwinden, denn seine Nachteile Qberwiegen seinen 
eventuellen Nutzen. Und Tatsache ist es ja auch, daß die 
Anwendung des Paragraphen möglichst vermieden wird* Die 
Polisei mancher Städte hat eine ganze Liste Homosexueller, ohne 
gegen sie vorzugehen. Der Grund d^für mag vielleicht darin zu 
suchen sein, daß sich unter den bekannten Homosexuellen auch 
hochgestellte Persomm befinden. Für uns ist dieser Umstand 
natürlich kein Gruud, die Abschaffung oder Abänderung des § 1 75 
SU befliiwoiten, aber wir halten uns an ^e wissMsehaMehe Er- 
kenntnis, daB die Homosexnalitftt keineswegs die Folge von Ex- 
zessen sein mu6, sondern hftufig angeborene Perversität ist Für 
einen Natnrfehler kann man aber doch eigentlich niemandtti be- 
stfrift^n und volenti non fit injuria. Daß man Kinder und 
Jugendliche energisch schützen muß, ist selbpt verstand- 
lich, im übrigen braucht man den § 175 nicht usw." 



Digitized by Google 



— 963 — 



Ein sehr großer Teil der Pro vinzialpr esse brachte 
folgenden Leitartikel: 

„Ein bedenklicher Paragraph im Strafgcßctzbueh. 175 des 
Strafgesetzbuches für das Deutsch n Roich bedroht die widernatür- 
liche Unzucht zwieclien PcrsonPK nuLimlicheu Gcf^ehlcchta mit Ge- 
fängnisstrafen und unter Umstäuden auch mit Verlust der bürger- 
llehen EbraDieclite« Wenn alle Menachen geschlechtiush normal 
▼eranlagt irilren, so wflxde dieser Paragraph nnwidersproelien au 
Recht besteben bleiben kdnnen. Leider gibt es aber Personen 
beiderlei Oes hlechts, die von Geburt aus sich nur an Personen 
des eigenen Geschlechts hingezogen, von Personen des anderen 
Geschlpchta dfii^psren abgestoßen fühlen.^ Da« Bostreben, solche 
ungiüclciiche Meusciien für eine von Natur aus eingepflanzte 
widernatürliche Veranlagung strafbar zu machen, ist auf die- 
selbe Stufe mit der Bestrafaug von Kleptomanen, wie überhaupt 
gdstig Erkrankten aller Art, an stellen. Es mag ja yielleicht im 
ersten Augenblick dem geseblecfatlicb normal yeranlagten Menseben 
nicht billig erscheinen, warum Leute, die sonst anscheinend geistig 
und körperlich ganz gesund sind, im Interesse der Allgemeinheit 
nicht dazu gezwungen werden sollten, ihre gleichgeschlechtliche 
Begierde zu unterdrücken. Man dar!" aber dabei nicht übersehen, 
daß der Geachlechtstrieb schwerer zu zügeln ist, als jede andere 
Begierde und Leidenschaft, und daß es deshalb für den gleich- 
geschlechtlich veranlagten Mann ebenso schwer isti keusch au lebon, 
wie för den geschlecbdv^ normal veranlassten. Ebensowenig wie 
man aber diesen — auch wenn er vielleicht unter erschwerenden 
Umständen, wie beispielsweise als katholischer Geistlicher — sich 
gegen die Keuschheit vergeht, dafür auf Grund des Strafgesetz- 
buches zur Ercchenachaft zieht, sollte das gerechterweise bei jedem 
der Fall sein. Besonders bedenklich ist der § 175, weil er sehr 
leicht die Handhabe zu Erpressungen bietet, und oft die Opfer 
gleichgeschlechtlicher Leidenschaft ganz in die Hände sittlich ver^ 
kommener Menschen liefert Ein derartiger Fall bat erst in diesen 
Tagen wieder die Aufmerksamkeit auf sich gelenkt Ein preufii- 
scher Landgerichtsdirektor hatte mit einem miserablen Subjekt 
Beziehungen angeknüpft, die ihn schließlich, als er sich seines 
Peinigers und Ausbeuters nicht mehr zu erwehren wußte, dazu 
veranlaßteu, zum Revolver zu greifen, um erst den männlichen 
Prostituierten und dann sich zu töten, genau äo, wie hier und da 
ein versweifelter Liebhaber auch einem anglücklichen Verhältnis 
mit einon Mftdchen ein Ende zu machoi sucht Er hat allerdings 
den miinnlichen Prostituierten nur leicht verletzt, den Mut, sich 

61» 
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Belbst das Leben zu Debmen, aber schließlich nicht gefunden, und 
jetzt sitzt dies Opfer des § 175 in Berlin in Untersuchungshaft. Der 
g !75 fußt noch, wie eine Reihe anderer gesetzlicher Bcstimiaungen, 
auf dem Grundsatz der rechtlichen Minderwertigkeit des Weibes, 
das mau einerseits durch Sonderbestimmungeu gegen Übei^riffe 
des Mannes aehtttsen su mflssen glaabte, ond dem man anderer- 
seits gewisse Vocrecbte an die Person des Mannes einrftnmte. Im 
Falle des 175 ging man wohl von dem Grundsatze aus, daB 
durch die Duldung des gleichgeschlechtlichen Verkehrs zwischen 
Männern eine VernachlSssigiing des weiblichen Geschlechts ein- 
treten und dadurch sehiieBlich auch der Staat uotleideu könnte; 
denn wenn rein ethische oder religiöse Gründe für die Bestrafung 
maügebend gewesen wären, so hätte er doch aneb anf Frauen aus- 
gedehnt *werd^ mflssen. Das ist aber nieht der Fall, nnd der 
Einwand, daB die Minner, die diese Gesetsesbestimmnngen eiliefien, 
dies aus mangelnder Kenntnis der physiologischen und physisch in 
Eigenschaften des Weibes unterlassen hStten, ist in diesem Fall 
sicher nicht maßgebend. Die Frauenrechtlerinnen, die für alle 
Fälle die völlige Glciclistellung von Mann und Frau vor dem 
Gesetz anstreben, müßten also logischer und konsequenter Weise 
für die Beseitigung des 175 eintreten, da er der gesetzlichen 
Oldehbttreehtignng beider G^esehleehter snwiderlftaft 8te halmi 
sich aber nnseres Wissens bis jetet noch nicht zn diesem prin- 
zipiellen Standpunkt dorehgernngen, sondern sich sogar für die 
Beibehaltung des § 175 ansgei^rochcn. Als Hauptpunkt für die 
Beseitigung des Paragraphen aus dem deutsehen Strafgesetzbuch 
ließe sich wohl die Erljaltung der Volksgesinidheit anführen. Der 
Staat sollte nicht die Hand dazu bieten, daß krankhaft veranlagte 
Individuen, getrieben von der Angst, durch einen gesetzwidrigen 
gleichgeschlechtlichen Verkehr ihre ganze moralische nnd wirt- 
schaftliche Existenz au Temiehten, den Yersach machen, durch 
den gesetzlich erlaubten G^chlecfatorerkehr in der Ehe ihre wider^ 
natürliche Veranlagung zu betäube, dabei aber nicht die gesuchte 
Befriedigung finden, sich seihst und ihre Frau unglücklich machen 
und 8elilieülif'h noch ein Geschlrcht fortpHauzen, das der natür- 
lichen Bestimmung des Menschcugeschlechts nicht entspricht. Ehe- 
enthaltsamkeit wäre für alle Menschen mit ausgesprochener gleich- 
geschlecbtlicher Veranlagung aus ethischen, religiösen nnd hygieni- 
schen Ghrfiuden dringend ansoraten. Natürlich dürfte der § 175 
nicht ohne weiteres fallen. Es müBten entsprechende Straf- 
bestimmungen gegen die Verführung Minderjähriger und gegen 
unsittliche Angriffe auf andere Personen in das Strafgesetsboch 
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eingeführt wenlen. Wenn sich aber frwaclisene Personen männ- 
lichen Geaclilechts freiwillig prostituiereu, so hat die meiiöcliliche 
Geaeiischaft nicht mehr Schaden, als von der Prostitution weib- 
licher Individuen.'— Von dieaeu Gesichtapunkten ans wird 
man es auch yerstehen, wenn eine atarke Bewegung fflr 
die Aufhebung des §175 eingesetat hat» und wenn her- 
vorragende Persönlichkeiten ans allen politischen 
Lagern und aus allen Berufskreisen sich dieser Agi- 
tation angeschlossen haben." 

Die Berliner Zeitung'^ Yom 3. März bringt einen 

Leitartücel unter der Obersclirift „§ 175". Er beginnt 

mit den Worten: 

^Das traurige Gesehick des Landgeriehtsdirektors Hasse hat 

durch den Prozeß gegen seine Quälgeister eine Beleuchtung er- 
fahren, welche der mit ungewöhnlicher £nexgie betriebenen Agitation 

gegen den ^ 1T5 zweifellos neue Nahrung geben wird. Auch die 
Tagespresse ist nicht in der Lage, sich dauernd über 
die durch d i est' Ac;i t a t i ou berührte Frage in Schweigen 
zu hüllen, so wenig anmutend es auch sein mag, sich mit ihr 
an b^usen ..." 
nnd schließt: 

„W«m man nicht geneigt ist, diese Sache nach dner fix und 
fertigen Prinaipiensehablone au behandeln, so stößt man, wie man 

auch dieser oder jener Lösung zuneige, auf schwierige Probleme. 
Immerhin erfordert es die Gerechtigkeit, der Lösung 
dieser Frage näher zu treten. Die Propag^ndi-^ten mögen 
es sich aber ^«-«"iHf^'t sein lassen, daß diese Sache einer besonders 
taktvollen Hehandlung ht'fhn-f, die Meiirheit der Bevölkerung bringt 
diesen Dingen eiueu nur zu begreiflichen Widerwillen entgegen, 
den man nicht unnQta an&ehen soll. Der Ekd ist unter Um- 
stXnden stftrker als alle Vernunft** 

In zahlreichen Zeitungen in Hambnrg, Hannover 
usw. erschien ein l^edeuUaaier Aufsatz von Dr. R. Presber, 
betitelt „Der Richter und seine Richter'', der mit folgen- 
den Worten schließt: 

„Ganze vier Zeilen groLl i'^t der berüchtigte Para- 
graph, der unzählige Unglückliche wie ein Sehreck- 
gespenst durch die Welt hetzt, der unzähligen Er- 
pressern im sichern Schlupfwinkel ihr faules Luder- 
leben ermdglieht Gewiß, darin haben die schreienden Pharisäer 
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recht: ein Mann von so zerrüttetem Gemütsleben wie der Breslaaer 
Landgerichtadirektor, war durchaus unp;eeignet, im Namm des 
Königs Recht zu spn^cheu. Aber mit welchen Qualen, Ängsten, 
ruhelosen Tugeu und ächlafioseu Nächten hat dieser Unglückliche 
du Anseben Beiner Stellung, das er vor sicli und einem HitwiSBer 
ans dem Atuwnrfe der Mensehbeit ▼encbent batte, besablt! Ein 
Hann, fftr dessen anoTmale SeeleaTerfaBBDng der Btane Bncbstabe 
des Gesetze« keine Milde kennt, kein Verständnis hat, ist selbst 
gezwungen, als Vertreter dieses Buchstabens seine Urteile zu 
fällen. Bei den AktHn in !^einer Mappe ht^'^en vielleiclit die 
zynisch frechen Briei« des Erpredscia, der aem Kichter mit dem 
Staatsanwalt droht. Amt, Beruf, Verdienst, guter Name — alles 
ist irerloren, wenn der Bursche redet. Und ein Handerter nach 
dem andern wird der Familie, dem eigenen Woblbebsgen ent- 
sogen und wandert nach Berlin in die scfamutrigen Hände des 
Freundes einer tansendm&l Verfluchten Stunde. Und Bchlicßlicfa, 
fertig mit seinem Vermögen, seinen Nerven, seiner Willenskraft, 
satt der gräßlichen Richterkomödie, die er füglich als heimlich 
Gerichteter spielen muß, reist der \'erzweitt lnde zu einem letzten 
Rendezvous nach Berlin. Und an der stillen Iledwigskirche fallt 
der verhängnisvolle Schuß, mit dem nichts gerächt und nichts ge- 
rettet ist Vielleicht wird in der Einsamkeit seiner Zelle 
der mit Sehande seines Amtes entsetste scblesiscbe 
• Siebter snm Ankläger. Nicht wider den Einzelnen. Nicht 

gegen jenen widerlichen Parasiten, den der tOrichte Gesetzes- 
paragraph großzieht, sondern gegen diese ganze Kultur, die 
solchen Paragraphen duldet, ja bedingt, gegen ihr Vorurteil und 
ihre Heuchelei. Und wenn er, vom öden Juristendeutsch jahre- 
langer Tagesfrohn um die Kraft des Ausdrucks betrogen, auch 
die wuchtigen Worte nicht findet ftlr sein sich aufbäumendes 
Naturrecht, in Gedanken wird er jenem Versweiflungsscbrei des 
Platenschen Tagebuches beg^nen: „Zerschmettere mich denn, 
Gott, oder wie du dich nennen magst, wo oder wenn du bist, 
nachdem du mich schimpflich um mein ganzes Dasein betrogen !" 

Ein anderer viel abgedruckter Artikel einer Zeitangs- 

korrespondenz endet wie folgt: 

„Der Kerl rennt davon, mit durchschossener Hand. . . . Das 
Richtergewissen aber treibt den Schiitz'n, sich wegen eines ver- 
suchten l'otöchlags der Behörde zu stellen. Läehel wird in Ham- 
burg aufgegriffen, comoedia finita est. Im Uuterguchuugsgefiingnis 
wird der Landgerichtsdirektor seit undenklichen Zeiten wieder 
die erste ruhige Nacht gehabt haben. . . . Rings um uns sind 
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dunkle Welten, nicht bloß „zwiachen Himmel und Erde" — , 

sondern auf der Erde selbst. Un3 worauf es ankommt, ist 
nicht, sie zu verabscheuen und mit nutzloBen Strafen 
zu vergittern, sondern sie aufzuhellen.'* 

Aus der sozialdemokratiscben Fresse, die auch jetzt 

wieder einhellig für die Beseitigung des § 175 eintrat, 

sei die Königeberger Volkszeitung Tom 6. L 1905 

hervorgehoben, welche n. a. schreibt: 

Alle Verraehe, den § 175 ans dem Stnifgeeetsbaeh aus- 
COSeheidMlf aind bisher fehlgeschlagen. Schon bei seiner Ober^ 
nähme aus dem preußischen ins Reichsstra%8a6tibiich hat sich 

die wissenschaftliche Deputation für die Ausmerzung entschieden, 
die Finsterlinge im Reichstage aber stellten die Strafandrohungen 
wieder her, — was kümmert die alle Wisseuachaft! Mun ist unter 
aufsehenerregenden Neben umständen ein neues Opfer des Vor- 
urteils ans den HSheti der GeaelUehaft jftb herabgestürzt Vielleicht 
hat Landgeriehtadirektor Hasse einst selbst die furehtbare Waffi9 
gegen Unglllekliehe schwingen müssen, die ihm das Stra^eaets- 
buch in die Hand drückte, bis der Erpresser stine niederträchtige 
Hand zum Schlage erhob! Möge dieser sensationelle Fall 
dazu beitragen, daß nun endlich im Namen der Ge- 
rechtigkeit mit einem Vorurteil aufgeräumt wird, dem 
jährlich zahlreiche Opfer anheimfallen, das immer neue 
Mitmenschen unbefugterweise zu Verbrechern stempelt. 
Dem schwer Heimgeaochten versagen wir unser Hitleid nicht. 
Vielleicht hat er selbst einst harte Urteile Aber uns und ansere 
Koll^;en gefällt — wir können es im Augenblick nicht fest- 
stellen — aber das hindert uns nichti ihn als das schuldlose 
Opfer einer Barbarei zu betrachten, su deren Aus* 
rottung wir gern unsere Hilfe leihen.'' 

Die „Morgenpost von Westphalen" überschreibt 
ihren Leitartikel Yom 5. 1. 05: 

§115. 

Die Inunoralität eines Paragraphen des Stra^esetsbuchs. 
Eine Qeißel der Menschheit 

Endlich noch eine bemerkenswerte Abhandlung ans 
der „Österreichischen Richterzeitnng", zu der wohl 
ebenfalls der Fall Hasse die äußere Veranlassang bot 
Wir heben ans der Arbeit welche anter dem Titel ,J)ie 
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Homosexualität Mn Beitrag znr Inteipfetatioii und zur 
Befonu des § 129, Iii b. St. G.'' erschisD, folgende Stellen 
hervor: 

„Wer das Obwalten perverser seelischer Triebe anerkennt, 
muß die Frage, üb Kerker, hartes Lager, Einzelhaft und Landes- 
▼erweUung die entspfeehenden Heilmittel flind, mit einem ebr* 
liehen Nein beantvorten. Es gab eine Zeit^ in der Lrrainnige wie 
Yerbveeher an Ketten gelegt wurden und wie hat aich mntatia 
mutandis die Ansicht über Irrsinn zum Wohle der Menschheit ge- 
ändert Es wäre auch hoch an der Zeit, wenn in bezug auf die 
8exaalpatbologie in der Österreichischen Gesetzgebung ein solcher 
Wendepunkt in humanem Sinne eintreten würde." ,Jn Staaten, 
die auf höherer Kulturstufe stehen, schwächen sich die Strafen 
für widernatürliche Geschlechtsdelikte bedeutend ab imd v&- 
sehwindea sum Teile gaai." „Der % 199 dee Saterrdchtachen 
Stra^eaetsea ist der einaige Paragraph, dem die erllnteniden Be- 
grifiobestimmungen im Texte fehlen. Die anfallende Kürze, in 
der dieser Passus stilisiert iat, läßt mit Becht vermnteni daß die 
damaligen Gesetzgeber gar nicht wußten, wa^ zum Tatbf^stande 
des § 120 lit. b erforderlich ist; sie hätten andfrnfalis sicher 
nicht unterlassen, die nötigen Begnttsmerkmaie auch dieses Para- 
graphen näher zu präzisieren." „Es ist schwer, hauptsächlich tur 
den Juristen, zugunaten einer MoiaehenklaaM an apreeben, die 
durch ihr eigenartiges Anftreten dem normalen Menschen eine 
Aversion einfloßt Erst durch fortgesetates Studinm« durch 
andauernde Beobachtung kommt auch der Jurist Schritt 
für Schritt zu der Erkenntnis, daß es sich bei der kon- 
tr.Xren Sexualempfindung nicht um eine lasterhafte, ver- 
brecherische Öegierde handelt, sondern um eine, das 
Individuum uubewuBt durchdringende biologische Emp- 
findung. Der Homosexuelle kann Beinen Trieb weder willkürlich 
erseugen, noch willkttrlich unterdrücken/' „Wenn auch die Ur- 
ningsnatur imstande ist, manchen mit Widerwillen und Abscheu 
au eifallen, so ist das noch lange kein Grund, daß man zu ihrer 
Verfolgung unbillige gesetaliche Vorschriften erlftBt. Wer aber 
glaubt, daß ein Homosexueller den Kerker gebessert" verlassen 
hat, der irrt gewaltig' His heute ist noch kein cinzip-or Fall kon- 
statiert worden, in (um durch eine Freiheitssuate die Betätigung 
des glcichgesehlechtlicden Triebes erloschen oder verhindert worden 
wäre. Es liegt somit diesem Prinzip eine der ungerechtesten 
und unsozialsten Ansehanwigen angrande. Die Strafgewalt 
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ttbt ftUerdlags der Staat als Träger und Schirmer der Beehts- 
ordnnn^, wo aber zu einer solchen Gewalt die rattoneile Basfe 
fehlt, ttbt der Staat Blutrache.^' 

Auch der preußische Minister des Innern, der in- 
zwischen verstorbene Freiherr von Hammersteiu, er- 
griff zu den Erpressungsfällen das Wort. In der 140. Sitzung 
despreoÜischen Abgeordnetenhauses vom 15. Februar 1906 
sprach zuerst in dieser Angelegenheit der konservative 
Abgeordete Falle ske. £r sagte (laut stenographischem 
ProtokoU a 10020/21): 

„Und nun, meine Herren, wende ich mich noeh m einem 
anderen Thema, das eigentlich noch heiklerer Natur ist; es betrifft 
die Zunahme des männlichen Dimentams. Es dringt wenig davon 
an die Oberfläche; aber was sich unter der Obertiäclie ausbreitet 
und nur gelegentlich in stinkigen l^laHcsi nach oben dringt, ist 
geradezu grauenhaft. Wer einen Blick iu diese Unterwelt tun 
will, der aoll sieh Uber die sahlreiehen Kriminalprozesse untere 
richten, die eich in Berlin gegen die Erpreeser abepieleo. Der 
Stnfiriditer kommt nur dann in die Lage, sieh mit dieser Saebe 
so beliueen, wenn einmal ein mit oder ohne Versehnlden einem 
Erpresser anheimgefallenes Opfer sich dazu aufrafft, gegen die be- 
ginnende oder fortgesetzte Erpressung die Hilfe des Strafrichters 
in Anspruch zu nelimen. Aber was man schon aus diesen Kri- 
minalpro^essen erfahrt, lehrt uns, daß die Zahl der Männer, und 
leider Gottes gerade aus besseren Kreisen, die sich dieser krank- 
haften und tchmutBigen Veriirang hingeben, die dadurch ein^ 
anderen Mann aom Ifitschnldigen und damit auch ram Mitwiiser 
machen müssen, viel größer ist, als die Außttkwelt ahnt. Wie 
manche jäh zusammengebrochene Existens, wie mancher 
soTisf n n pr k 1 ärl i ch e Selbstmord damit zu samm enhÄngt, 
darüber können ja nur Vermutungen bestehen, aber 
diese Vermutungen sind häufig nur allzu begründet. 
Wenn man nun tragt, was gegen dieses Treiben die ijehörden tun 
können, eo ist nMine Meinung die: die SIdieriieitsorgane sollen 
insbmondcfe diese Eriminalprososse zum Gegenstand ihres Stu- 
dinms machen. Sie spielen sidi ja meist hinter Tersehloesonmi 
T8ren ab; aber den Sicherheitsorganen werden sieh diese Tlirmi 
offnen, und sie werden in diesen Kriminalprozessen wertvolle Hin- 
weise finden auf das liclitscheue Gesindel im abendlichen Dunkel 
des Tiergartens und auch an gewissen einzelnen Ecken unserer 
inneren ÖtadL Meine Herren, das sind bloß Anregungen, die ich 



hier geben will! Der Herr Minister wird besser beurteilen könneni 

was iu dieser Beziehung geschehen kann.** 

Der Minister des lunem, Freiherr von Hammer- 
stein, bemerkte hierauf: 

„Der zweite Punkt, die Frage des mäunlich* n Dirnentums, 
ist uach meiner persönlichen Überzeagung noch abschreckender, 
abscheulicher, noch menschenunwürdiger ab der erste; (sehr richtig!) 
und da, meine Heiren, habe ich leider ein Ifittd, dagegen einza- 
aehieiten, bia jetat nieht gefunden und insbeflondere aaeb den 
Worten des Herrn YoifedBen niebt entnebmen können. Das 
damit verbundene Erpreaserwesen, das immer tiefere Hineinaieben 
desjenigen, der durch seinpn Fall einmal in die Notze eines anderen 
geraten ist, die immer tiefere sittliche Basis, zu der ein solcher 
Mensch heruntersinkt, — das ist grauenerregend! Aber unsere 
Kriminaipoliziöten, unsere Polizei, wir im Ministerium, wir alle 
wissen über diese Znatftnde» wie sie existieren, ganz genaa 
Bescbeid, viel mehr, als die meisten Leute sieb eiu' 
bilden. (Sebr riebtig!) Aber leider fehlt uns die Handhabe, 
dagegen vorzugeben. Das ist bedauerlich, und man muB auch 
da sehen, ob man auf irgendeine Weise schließlich die Möglich- 
keit gewinnen kann, da^pgen einzusclircitcii. Tn crfreulichor Weise 
sind die Gen( ho' s lir streng gegen diejeiiiixeii Fersoueu, die des 
Erpressertums uberfuhrt werden; aber wie gering der Prozent- 
satz der Leute, die Überbanpt vor die Gerichte kommen! 
In den allermeisten FAUen bindert ein ganz natftrlicbes 
Scbamgefttbl denjenigen, der derartiger Erpressung 
unterlegen ist, die Sache vor Gericht zu bringen; er 
wird bis aufs Blut gequält, bis eine Katastrophe seinem 
Leben ein Ende macht, wobei nachlier niemand in der 
Außenwelt weiß, was der U rund gewesen ist. (Sehr riebtig!) 
In der Verabscheuung dieses Zustandes stimme ich also mit dem 
Herrn Abgeordneten überein, und ich weiß mich darin eins mit 
dem Hoben Hanse und der ganzen gebildeteten Welt Aber, 
meine Herren, geben Sie ein Mittel an, wie dem entgegen- 
zutreten ist! Augenblicklich versagen, wie gesagt, die 
der Staatsregierung zur Verfügung gestellten Mittel 
vollständig. Tn welcher Weise da %u helfen sein wird, kann 
ich nicht angeben. Ich kann nur bitten, möge ein solches Mittel 
gefunden werden, mögen wir dalaii kninmen, daß wir wenigstens 
dieser Ausartung Herr werden und zwar gründlich Herr werden." 
(Lebbaüter Beifall.) 

Von den tlbrigen Rednern kam nur noeb der Abgeordnete 
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Dr. Mizorski (Pole) auf die Frage zu sprechen , indem er kon- 
statierte, daß er einmal in der glücklichen Lage sei, dem Herrn 
Minister von Hammerstein im großen und ganzen beipflichten 
Xü können. 

Bedeutsamer wie die Verhandlung im preußischen 
Landtag, der wohl in der Sitzung vom lö. Februar 1Ü05 
zum erstenmal das homosexuelle Problem berührt hatte, 
war die BeichstagSTerhandlung vom 31. Mai 1905, 
in welcher die Petition unseres Komitees auf der Tages- 
ordnung stand. 

Wir lassen hier den genauen stenographischen Wort- 
laut der Debatte folgen: 

19. Bericht, betreiieud Änderung des ^175 des 
Strafgesetzbuchs — Nr. 407 der Drucksachen. Bericht» 
erstatter: Abgeordneter Dr. Thaler. 

Der Antrag lautet auf Übergang zur Tagesordnung. 

Dazu ist unter Nr. 407 der Drnoksachen ein Antrag 
gestellt: 

der Reichstag wolle hesddießen: 
über die Petition n. Nr. 369 des Dr. med. Hirschfeld 
in Charlottenbuig und Genossen wegen Aufhebung des 
§ 175 des Strafgesetzbuchs zur Tagesordnung über- 
zugehen. 

Wünscht der Herr Berichterstatter das Wort? 

Dr. Thal er, Abgeordneter, Berichterstatter: Ich 
Yerzichte auf weitere Ausführungen. 

Vizepräsident Dr. Paasch e: Ich eröffne die Dis- 
kussion. Der Herr Referent verzichtet. Das Wort hat 
der Herr Abgeordnete Thiele. 

Thiele, Abgeordneter: Meine Herren, das eine Gute 
hat die Verhandlung dieser Petition hier in dem Hause, 
weil bei der Entscheidung über die Frage« über die wir 
ein Urteil fäUen sollen, die parteipolitischen Meinungen 
Yollst&ndig schweigen können 

(sehr richtig!); 
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denn die Angelegenheit, die uns beute hier berührt, ist 
eine, ich möchte sagen, mehr naturwissenschaftliche, 
physiologische. Es ist noch gar nicht lange her, daß 
die Frage der Homosexualität und der Bisexualität in 
die breitere öfiTenfliche Erörterung gerttckt ist Aber so- 
Tiel auch schon darüber geschrieben und soTieL nament^ 
lieh anch den Mitgliedern des Beichstags an Schriften 
zugesendet worden ist, herrscht doch über die Frage 
noch anBerordentliche ünklarbeit. Ich erinnere mich 
kaum einer Sitzung in den sieben Jahren, in denen ich 
der Petitionskommission angehöre, in der die Diskussion 
so verschiedene Meinungen zutage gefördert hat und die 
Abstimmung so geteilt war wie gerade bei der Petition 
auf Abänderung des § 175. Wir mußten in der Kom- 
mission nicht weniger als vier Abstimmungen vornehmen. 
Zuerst wurde der Antrag, die Petition zur Berücksichti- 
gung zu überweisen, gegen fünf Stimmen abgelehnt, dann 
der Antrag auf Erwägung gegen sechs Stimmen, drittens 
der Antrag auf Überweisung als Material gegen nenn 
Stimmen abgelehnt und erst bei der yierten Abstimmung 
der Antrag auf Übergang zur Tagesordnung mit sechzehn 
gegen neun Stimmen angenommen. Ein solches Weit- 
auseinander und eine so yerschiedene Votierung kommt 
in der Kommission sehr selten vor. Und doch ist bei 
der diesmaligen Votierung liii kleiner Fortschritt zu ver- 
zeichnen. Bereits vor sechs Jahren hatten wir eine 
ähnliche Petition zu verhandeln. Damals entschied sich 
die Mehrheit der Kommisbioii dafür, die PetilioTi für 
unfTPoitmet zur Erörterung im Plenum zu erklären, und 
als wir von unserem gescbäftsordnungsmäßigen Rechte 
Gebraach machten und 30 Unterschriften sammelten, 
damit die Petition trotzdem ans Plenum gelangte, wurde 
dies als Initiatiyantrag rubriziert und ist in den yer- 
gangenen Sessionen nicht wieder auf die Tagesordnung 
gekommen. Jetzt hat sich die Kommission fUr Übergang 
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zur Tagesordnung entschieden, so daß wir wenigstens 
Gelegenheit haben, diese Frage TOr dem Plenum ein- 
gehend und leidenschaftslos za hehandeln. 

Bei einer solchen nen anftanchenden Frage i die 
zweifellos für weite Kreise Ton hohem Werte ist^ handelt 
es sieh vor allen Dingen dämm, daß wir einmal die 
vorgefabten Meinungen schweigen und nur die Wissen- 
schalt sprechen und uns von ihr sagen lassen, was sie 
ermittelt hat, und wonach wir unser Urteil zu richten 
haben. Es ist richtig, was Ernst v. Wildenbruch, einer 
der erstou l 'nterzeiclmer der Petition, in einem Briefe 
au das Humanitäre Komitee geschrieben hat. Er sagt: 

Ich beeile mich, die ernste Aufforderang zu beant- 
worten, die Sie an mich richten, — eine ernste Auf- 
forderung; denn ich glaube, daß die Unterzeichner 

des Aufrufs zur Beseitigung genannter Strafbestim- 
niuugen sich der Gefahr aussetzen, von der Dummheit 
und Böswilligkeit mit verlL'unulenschen Beden verfolgt 
zu werden. Dennoch erscheint es mir unmöglich, den 
Aufruf nicht zu unterzeichnen. 

Das ist wahr: Dummheit und Böswilligkeit sind allzu 
leicht geneigt^ eine leidenschaftslose, wissenschaftliche 
Erörterung dieser Frage in dem Spiegel der herkömm-» 
liehen Anschauungen zu betrachten und diejenigen liereits 
ah mindestens angefault anzusehen, die sich überhaupt 
lait der Frage befassen. Nun, dieser Gefahr ist man 
Wold nicht ausgesetzt, wenn man hier über die Sache 
spricht. 

Die uns vorliegende Petition ist von rund 5000 der 
angesehensten Staatsmänner^ Gelehrten, Juristen, Medi- 
ziner und Künstler unterschrieben. Nun gehöre ich 
wahrlich nicht zu den Autoritätsgläubigen; aber wenn 
5000 über ganz Deutschland verbreitete, den ▼erechie- 
densten Berufen angehörende, zweifellos gebildete Leute 
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sich der Gefahr aussetzen, von der Wiideubruch spricht, 
dann muß eine solche Sache doch eine tiefere Bedeutung 
haben, und das ist in der Tat der Fall. 

Nun findet man beim Durchlesen des Kommissions* 
berichts, daß der Herr fieriohterstatter mit aufierordent- 
Hoh harten Worten diejenigen beurteilt, welche homo- 
sexuelle Handlungen begehen^ und auch indirekt diejenigen, 
welche diese homosexuellen Handlungen Tom naturwissen* 
Bchaftlichen und physiologischen Standpunkte aus zu be- 
urteilen bemüht sind. Ee heißt da: 

£s entsteht die Frage: soll der Staat das Laster über- 
haupt straien? 
An einer anderen Stelle wird gesagt: 

Auf einen Schutz des Familienlebens dieser SchUtKlinge 
aber, welches die Petenten nicht durchgewflhlt wissen 
wollten, hätten jene ToUends gar keinen Anspruch; 
denn sie hätten durch ihre Gebarung ihr Familien- 
leben schon längst preisgegeben und durchwühlt, ehe 
man an eine UntersuchuiiL!: denke. 

An einer dritten Stelle heißt es; 

Die Natur stempelt niemanden ohne seine Schuld 
zum Verbrecher und zwingt auch nicht zum Selbst- 
mord. 

An einer letzten Stelle, die ich anführen will, wird von 

der „Ungebundenheit entarteter Wüstlinge" geredet. 

Meine Herren, ich bedaure aufricLüg, daß in einem 
Kommissionsbericht bei dieser Frage solche leidenschaft- 
lichen Ausdrücke und Bezeichnungen Anwendung finden, 
wo sie ganz gewiß nicht angebracht sind. Von dem 
Standpunkt der bloßen Moral, des Herkomuif us, eine 
solche Frage beurteilen zu wollen, das erinnert an die 
Zeit des Mittelalters, an jene Zeit, wo die Hexen ver- 
brannt, die Ketzer gefoltert wurden und mit Bad und 
Galgen gegen Andersdenkende yoigegaogen wurde. Diese 
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Frage yerdient — es knnn nicht häufig genug witderiiolt 
werden — die üllervoriirteilsloseste, sachlichste Beur- 
teiliuig. Persönliche Empfindangen haben vor allen 
Dingen dann zu schweigen, wenn wir nns nicht in 
das Gemütsleben, in die GfemUtserregungen der homo- 
sexuell Veianlagten nnd homosexuell Handelnden hinein- 
denken wollen. Wir haben in unserem Strafgesetzbuch 
ja eine ganze Anzahl Ton Besten, die noch an das Mittel- 
alter gemahnen, und wenn wür auch mit der pfäffisohen 
Roheit und Unduldsamkeit des Mittelalters, die die 
Scheiterhaufen und die Inquisition einführte, gebrochen 
haben, so haben wir uns doch von der Anschauung, der 
Mensch brauche es bloß zu wollen, ein Engel zu sein, 
dann sei er einer, und wenn er nicht jede Verletzung 
der Strafgesetze vermeide ^ so sei das sein böser Wille, 
noch nicht cjetrennt. So sagt ja auch der Herr Kollege 
Thaler im Kommissionsbericht, die Theorie von der Un- 
verantwortlichkeit der Konträrsexuellen beruhe größten- 
teils auf der völligen Ignorierung der Willensfreiheit des 
Menschen. 

Meine Herren, das Problem der Willensfreiheit oder 
Unfreiheit eingehender zu erörtern und die Schlüsse zu 
ziehen, die daran zu knüpfen sind, dazu wird die Zeit 
sein bei dem neuen Strafgesetzbuch, der neuen Straf- 
prozeBordnung usw. Aber mit einigen Worten werde ich 
auch darauf eingehen müssen, daß gerade bei der Be* 
urteilung dieser Petition die Behauptung, der Mensch 
habe einen absolut freien Willen, durchaus zu großen 
Ungerechtigkeiten führen muß, wie sie die Aufrecht- 
erhaltung dos i< 175 bereits herbeigeführt hat. Der 
§ 175, dessen AiiileruiiL^ — nicht vollständige Beseitigung 
— von der Petition verlangt wird, lautet: 

Die widernatürliche Unzucht, welche zwischen Personen 
männlichen Oeschlechts oder von Menschen mit Tieren 
begangen wird, ist mit Gefängnis zu bestrafen; auch 
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kann auf Verlust der bürgerlichen Ehrenrechte erkannt 
werden. 

An Stelle dieses Paragraphen, dessen Kritik mir ja noch 
obliegt^ will die Petition eine Bestimmung getroffen wissen 
des InhaltSy daß die widematfirliche Unsncht nur dann 
zu bestrafen sein soll, 

wenn sie unter Anwendung von Gewalt oder an Per- 
sonen unter lü Jahren oder in einer „öflentliciies 
Ärgernis" erregenden Weise vollzogen wird. 

Also es wird nicht die Tollständige Authebung des § 175, 
die vollständige Straffreiheit für homosexuelle Handlungen 
gefordert^ sondern nur die Beschränkcmg gewünscht, daß 
eine Bestrafiing bloß einzutreten hat^ wenn die Handlung 
an Personen nnter 16 Jahren begangen wird oder unter 
Anwendung TOn Gewalt oder in einer öffentliches Ärger- 
nis erregenden Weise. Die Ton den 5000 Ünterzeichnem 
der Petition beigegebene Begründung sttltsEt sich in der 
Hauptsache auf folgende Sätze: 

1. Bereits im Jahre 1869 habe sowohl die öster- 
reichische wie die deutsche oberste ^Sanitätsbehörde, 
welcher Männer wie Langenbeck und Virchow an- 
gehörten, ihr eingeholtes Gutachten dahin abgogeben^ 
daß die Strafandrohungen des gleichgeschlechtiichen 
Verkehrs aufzuheben seien mit der Begründung, die 
in Bede stehenden Handlungen unterschieden sich 
nicht von anderen bisher nirgends mit Strafe bedrohten 
Handlungen^ die am eigenen £örper oder Ton Frauen 
untereinander oder zwischen Männern und Frauen yor- 
genommen wfirden. 

2. Ähnliche Straf bestimmuTi i^'en seien bereits längst 
in Frankreich, Italien, Holland und zahlreichen anderen 
Ländern aufgehoben worden, ohne daß dadurch die 
behaupteten entsittlichenden oder sonst ungünstigen 
Folgen gezeitigt worden wären. 
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3» Die wi8B6D8chafüiche Forschung, die sich 
namentlich auf deutschem, englischem und französi- 
schem Sprachgehiet innerhalb der letzten 20 Jahre 
sehr eingehend mit der Frage der Homosexualität be- 
schäftigte, habe ausnahmslos bestätigt, was bereits die 
ersten Gelehrten, welche dem Gegenstand ihre Auf- 
liicrksamkeit zuwandteo, ausspracLen, dali es sich bei 
dieser örtlich und zeitlich allgemein ausgehreiteten 
Erscheinung ihrem Wesen nach um den Ausfluß einer 
tiefinnerlichen konstitutionellen Anlage handfln müsse, 
daß die Ursachen dieser Erscheinung auf allgemeinen 
Entwicklungsverhältuisaen beruhen, so daB es ungerecht 
wäre, wenn man den Einzelnen das Indieerscheinung- 
treten eines solchen allgemeinen Entwicklungsstadiums 
entgelten lassen wollte. 

Nachdem noch einige andere Gründe, die weniger Wert 
habeu, angeführt sind, kommen die Unterzeichner zu dem 
Schluß: 

Es erklären untenstehende Männer, deren Namen 
fttr den Emst und die Lauterkeit ihrer Absichten 
bürgen» beseelt von dem Streben &r Wahrheit, Ge* 
rechtigkeit und Menschlichkeit, die jetzige Fassung des 
§ 175 des Beichsstrafgesetsbuchs hr unvereinbar mit 
der fortgeschrittenen wissenschaftlichen Erkenntnis und 
fordern daher die Gesetzgebung auf, diesen Paragi aphen 
möglichst bald dahin abzuändern, daß, wie in den oben- 
genannten Ländern, sexuelle Akte zwischen Personen 
desselben Geschlechts, ebenso wie solche zwischen Per- 
sonen verschiedenen Geschlechts nur dann zu be- 
strai'en sind, 

wenn sie unter Anwendung TOn Gewalt, wenn sie 
an Personen unter 16 Jahren, oder wenn sie in einer 
„öffentliches Ärgernis'* erregenden Weise ToUzogen 
werden. 

Jabrtnieb VU. 62 
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Diese Gründe, die ja hier nicht suin ersten Male an- 
gegeben sind, die Sie in den früheren Schriften Ton Moll, 
Westphal usw. finden. Bind in der Tat» je eingehender 
man sich mit ihnen beseh&ftigt, als unwiderleglich zn 
betrachten, nnd wer die Grflnde einmal * anerkennt, der 
kann zn einem anderen Ergebnis gar nicht gelangen als 
zu dem, daß der § 175 in seiner jetzigen Fassung eine 
Ungerechtigkeit, einen Widersprach in sich selbst dar- 
stellt, der unter allen Umständen beseitigt werden muß. 

Wenn in dem Bericht der Kouimission gesagt wud, 
durch Beseitigung oder Einscbräiikung des § 175 würde 
man „alle Laster frei walten-' lassen, so haben meine 
bis jetzt gemachten Erfahrungen dargetan, daß yon einem 
freien Walten der Laster gar nicht die Kede sein kann, 
sondern es soll nur diejenige Einschränkung der Straf- 
barkeit der homosexuellen Handlungen gegeben werden, 
die durch die Gterechtigkeit gefordert wird, und die dem 
weiblichen Geschlecht bereits jelrt zngestanden ist. Es 
ist im allgemeinen bekannt, daß homosexueller Verkehr 
unter Frauen auch nach dem heutigen Stra%esetz nicht 
strafbar ist, sondern daß eben nur der homosexuelle Yer- 
kehr unter den Männern der Strafbarkeit unterliegt 

Meine Herren, yielleicht hätten wir gar nicht diesen 
§175 — wenip^stens nicht in der Form, wie er jetzt vor- 
liegt — , wenn liiau nicht vor 35 Jaliren, als das Straf- 
gesetz neu beraten wurde, überhaupt dieser Frage weniger 
Beachtung gesclieukt hätte. Ich habe mich bemüht, oben 
in den Akten die Kommissions- und Sitzungsberichte aus 
den Jahren 1868, 1870, 1872 usw. durchzulesen, und 
habe überall gefunden, daß kaum in der Kommission, 
aber gar nicht im Plenum über den § 175 eine Debatte 
oder gar eine längere Debatte entstanden ist» ein Beweis, 
daß man der Frage damals noch gar keine größere Be- 
deutung beigemessen hat^ Über die §§176, 166 — 
Gotteslästerung — und andere hat man tagelang de* 
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balliert; Uber den § 176 aber ist man im Plenam still- 
schweigend hinweggegangen und hat ihn aus dem alten 
prenfiisdien Stra^setzbuoh nnyer&ndert herttberge- 
nommen. 

Virchow und Langeubeck, die ja der 1868er Eom- 

mission angehörten, gaben ihr Gutachten dahin ab, daß 
(He III Rede stehenden Handlungen sich iu nichts unter- 
scheiden von anderen, bisher nirgends mit Strafe be- 
drohten Handhine^'^n , die am eigenen Körper oder von 
Frauen iiiiteieiiKuider o ler zwischen Männern und Frauen 
vorgenommen würden, und sie traten deshalb für Auf- 
hebung beziehentlich für wesentliche J^inschränkung der 
Strafbarkeit ein. 

Wie auch die Petition hervorhebt, ist in anderen 
Ländern, Frankreich, Holland usw., die Strafbarkeit längst 
an4;ehobeB| und es madien sich dort eben nicht die un- 
günstigen Folgen bemerkbar, mit denen uns auch der 
Eommissionsbericht zu schrecken droht für den Fall, daB 
wir dem § 175 die gewünschte EinschriLnkupg angedeihen 
lassen. Es ist eben nicht wahr, daß durch die Beseitigung 
der Strafbarkeit einer Handlung mit Sicherheit ein An- 
schwellen dieser Neigungen zu erwarten ist. Die Neigung, 
homüsexuellen Güschlechtsverkehr zu üben, ist in den aller- 
seltensten Fällen — ich werde das noch zu beweisen 
haben — ein Austiuß von Übersättigung, sondern sie ist 
in den weitaus meisten Fällen ein Beweis eines anders- 
gearteten Geschlechtstriebes. Dieser andersgeartete Natur- 
trieb ist in seiner Zahl, in der Entwicklung und in der 
Betätigungsmöglichkeit durchaus nicht abhängig Ton straf- 
gesetzlichen Bestimmungen, die ihn begünstigen oder yer- 
diAngen sollen; diese Dinge gehen vor sich auf Grund 
ganz anderer, immanenter Gesetze und können durch 
8tra%esetze weder begünstigt noch auch eingeschränkt 
werden. Wer das anerkennt, der wird auch sicher dayor 
sein, dafi er nicht zu verkehrten Maßregek greift, die, 

68* 
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wie wir sehen werden, zu recht empfindlichen Schädi- 
gungen einzehier der anglücklichen Menschen führen. 

Warum nunmt nnn die Natnrwiflsenechaft nenerdings 
zu der Frage der Homosexaalit&t eine andere Stellung 
ein? Sehr ein&ch. Die Wissenschaft hat erkannt^ daß 
es auch hei den Menschen wie bei allen flbrigen Lebe* 
wesen nicht hloB m&nnliche und weibliche Individnen 
gibt, sondern ein ganz große Anzahl von Mittelstufen, 
bei denen weder das nianiiliche noch auch das weibliche 
Geschlecht allein vorherrscht In der Körperbildung ist 
das anerkannt; aber man will die notwendigen Anwen- 
dungen auf das Emptindungsleben und das Geschlechts 
Jeben nicht ziehen. Ks ist allgemein bekannt, daß eine 
ganze Menge solcher psychologischer oder physiologischer 
Zwischenzustände besteht. Es ist bekannt, dafi wir Männer 
haben mit durchaus weibhchem Becken, Männer mit weib- 
licher Brnst^ mit vollständig entwickelten Milchdrüsen, 
M&nner mit weiblichem Kehlkopfi Männer mit weiblichen 
Gebärden, bartlose Männer, Männer mit weiblicher Hand- 
schrift, überhaupt Männer mit weiblichen Eigenschalten. 
Das gibt man alles zu, das wird Ton niemand bestritten, 
und ebenso gibt es Weiber mit männlichen GeSchlechts- 
eigentttmlichkeiten. Aber daß das auch auf das Geschlechts- 
leben zu übertragen ist, will mau incht zugeben. 

Meine Herren, das Geschlechtsleben des Menschen 
sitzt nicht in den Geschlechtsteilen, das sitzt im Gehirn. 
Das zu ignorieren, ist ein großer Irrtum, den viele be- 
gehen. Die Gehirnteile, welche die Geschlechtsempfin- 
dungen hervorrufen, können eben beim Mann nach weib- 
licher Art konstruiert sein, dann liebt der Mann den 
Mann, oder sie können beim Weibe männlich sein, dann 
liebt das Weib das Weib. Das ist ein Spidl der Natur. 
Man mag es unnormal nennen, man mag es sonstwie 
bezeichnen; aber, meine Herren, wie kann das einem 
Menschen als Verbrecheii, als Laster angerechnet werden, 
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wenn er so andengeartet veranlagt ist? Das darf man 
dooh nicht tun. 

Ich erinnere an das Wort: natnralia non snnt torpia. 
Das ist hier im Tollsten Umfang anzuwenden und zwar 
mit allen Konsequenzen anzuwenden. Jedenfalls dfirfi&n 
wir nicht von Verbrechen reden, nicht von Lastern reden, 
wo es sich um eine Naturanlage handelt, die wir meinet- 
wegen bedauern mögen, die wir für anoiuial iiaiten 
mögen, aber flir deren Vorhandensein doch diejenigen 
nichts können, die nun einmal damit bedacht sind. Ich 
für jTipine Person mag nicht einmal zugeben, daß das 
etwas Krankhaites ist, sondern es ist eben nur ein Ab- 
weichen der Natur von den üblichen Mustern, die sie 
herrorbringt, und ohne Zweifel ist es das Verdienst des 
humanitär-wissenschaftlichen Komitees, daß es mit großem 
Nachdruck gerade diese physiologische Seite der homo- 
sexuellen Frage fortgesetzt in die öffentliche Debatte 
geworfen hat 

Mag das humanitäre Komitee, wie es in der Regel 
der Fall ist bei solchen neuen Bewegungen, etwas allzu 
scharf seinen Standpunkt pointieren, mag es ein drittes 
Geschlecht konstruieren, das ich ftlr meine Person nicht 
anzuerkennen gewillt bin, mag es insotern zu weit gehen, 
als es die Homosexuellen als die wahren Ideale, als die 
geistig Tüchtigsten hinstellt: das sind Ausschreitungen; 
aber, meine Herren, geändert wird dadurch nichts daran, 
daß das humanitäre Komitee in der Tat das große Ver- 
dienst für sich in Anspruch nehmen darf, zuerst und 
nachdrücklich auf die ganze Angelegenheit hingewiesen 
zu haben. 

Meine Herren, es ist Yergangenes Jahr durch die 
Presse ein Prozeß gegangen, der außerordentlich viel Auf- 
sehen erregte. Sie wissen, daß der Vorsitzende des wissen« 
sehafUich-humanitftren Komitees, Dr. Hirschfeld-Gharlotten- 
burg; eine Fnquete unter den Studenten der Technischen 
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Hochschnle Oharlottenbiirg Teraastaltet hat Ich bemerke, 
d&ß eine zweite ähnliche Enquete in Amsterdam Ton 
einem Arzt onternoitimen worden ist, nnd daB unter den 
Metallarbeitern Deutschlands eine dritte derartig ESnqnete 
veranstaltet wurde. Die Enquete war so eingerichtet 
worden, daß jeder, der eine solche Karte empfing, darauf 
durch Zeichen uiid Buchstaben mitteilen sollte, ob er 
homosexuell, norraalsexuell oder bisexuell ist. Es brauchte 
kern Name anc^ogeben zu werden; der Betrefieude sollte 
nur sagen, wie »eine Natur hpschaii'en ist, und das ein- 
reichen. Obwohl also niemand dadurch bioÖgestellt wurde, 
obwohl niemand gezwungen wurde, das zu beantworten, 
hat man doch darin eine außerordentlich staatsgefähr- 
liche Handlung erblickt und dem Dr. Hirschfeld den be- 
kannten Prozeß gemacht) der auf Anregung einiger Geist- 
lichen in Szene gesetzt wurde. 

Was war nun das Ergebnis dieser Enquete? Die 
heterosexuell, also die normal sexuell Empfindenden waren 
nach der Oharlottenbuiger Studentenenquete 94 Prozent» 
nach der Amsterdamer Enquete 94,1 Prozent und nach 
der Metallarbeiterenquete 95,7 Prozent. Meine Herren, 
es ist sehr bezeichnend, daB diese drei vollständig un- 
abhängig voneinander unternommenen Umfragen doch 
ein ziemlich gleiches Ercjebnis gehabt haben: 94, 94,1 
und 95,7 Prozent. Dements])nH;hend ist auch das Er- 
gebnis ziemlich übereinstimmend hinsichtlich der sexTiell 
nicht Normalen. Die Zahl der Abweichenden beträgt 
nach der Charlottenburger Studentenenquete 6 Prozent, 
nach der Amsterdamer Enquete 5,8 Prozent und nach 
der Metallarbeiterenquete 4,3 Prozent und unter diesen 
Abweichenden finden sich an Homosexuellen nach der 
Charlottenburger Enquete 1,5 Prozentp nach der Amster- 
damer 1,9| nach der Metallarheiterenquete 1,1 Prozent 
Also auch hier tritt eine beweiski^ge Übereinstimmung 
in den Prozents&tzen zutage. 
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Meine Herren, es wird immer gesagt, daß die 
Schätzungen und Ziffern, die die Homosexuellen über 
den Umfang der zweigeschlecbtlichen Naiuranlage be* 
haupten» rein aus der Luft gegriffen seien. Ich mache 
aber darauf aufmerksam, daß sie sich immerhin auf eine 
ganze Anzahl^ anf Tausende von Einzelfällen erstreckt^ 
und daß bei drei ganz Tersohiedenen Anlässen ziemlich 
gleiche Ergebnisse zutage getreten sind: n&mlich rund 
1 Prozent der beiragten If &nner hat sich als homosexuell 
erwiesen. Nimmt man diese Zifiem als feststehend an, 
so kommen wir allerdings zu Ergebnissen, die geradezu 
erschreckend sind betrefieiid die Zahl derer, die Gefalir 
laufen, ohne irgendwelche persönliche Schuld, sondern 
infolge ihrer Naturanlage, durch den § 175 vor den 
Strafrichter gezogen und dort sehr empfindlich bestraft 
zu werden; denn Sie wissen ja alle, daß das Strafgesetz 
bei § 175 nicht bloß auf (jeiaugnisstrafe erkennt, son- 
dern auch die Aberkennung der bürgerlichen Ehrenrechte 
möglich macht 

Wollte man früher überhaupt bezweifeln, daß die 
Homosexualität in ziemlichem Umfang bestehe, und macht 
auch der Eommissionsbericht darauf aufmerksam, daß 
ein Direktor einer Irrenanstalt in yieljährigem Wirken 
nur einen einzigen Fall Ton Homosezualit&t kennen ge- 
lernt habe, so ist meiner Meinung nach durch die drei 
Enqueten von Charlottenburg, Amsterdam und unter den 
MetallaibLiLeni ohne joden Zweifel dargetan, daß die 
Homosexualität viel verbreiteter ist, als man bisher an- 
zunehmen geneiert war. Auch auf Grund dieser durch 
die Enquete festgestellten Tatsache müssen wir unser 
Urteil zu der Frage ändern und eine Gesetzesbestimmung 
beseitigen, durch die nicht Tausende, sondern Zehn- und 
Hunderttausende von Menschen unglücklich gemacht 
weiden können. Das ist unsere Pflicht. 

Legt man die Zahlen, die die £nqueten für die 
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Mentre der homosexuell Empfindenden orgeben haben, 
weiteren Berechnungen zugrunde, so kommen wir zu 
folgenden Ergebnissen. Ein Prozent von 5(i Millionen 
Einwohnern, die wir in Deutschland haben, würden 560000 
sein, und, meine Herren, die Zahl der HomosexueUen in 
Deutschland ist mit 560000 wahrscheinlich eher noch zu 
gering als za hoch angegeben. Dabei sind auch die 
weiblichen homoBezaell Bmpfindenden nicht mit gerechnet 
Nehmen wir für die Frauen — es liegt gar kein AnlaB 
vor, da eine andere Zahl zugrunde zu legen — denselben 
Prozentsatz an, so haben wir in Deutschland über 1 Million 
Einwohner, also 2,2 Prozent, nach den durchaus nicht in 
die Luft gebauten Berechnungen des wissenschaftlichen 
Immanitiiien Komitees, die ohne ihr pertsönlichcs Ver- 
schulden einem Ausnahmegesetz unterstellt werden und 
die schwersten Strafen für sich zu erwarten haben, ohne 
daß sie die Möglichkeit haben, ihre Natur zu ändern und 
der 8trafbarkeit ihrer Handlungen auszuweichen. Das 
ist ein ungeheuerlicher Zustand^ über 1 Million Menschen 
unter den § 175 zu bringen, sie mit Strafe zu bedrohen, 
wo ihnen ein persönliches Verschulden gar nicht bei* 
gemessen werden kann. 

Und welches ist denn der Erfolg dieses Gesetzes? 
Meine Herren^ es ist namentlich Ton juristischer Seite 
darauf aufmerksam gemacht wordeui daß man unter aUen* 
Umständen yermeiden müsse, Strafbestimmungen zu er- 
lassen, in denen die Mehrzahl der unter Strafe gestellten 
Handlungen überhaupt nicht zur Bestrafung gelangt. 
Dieser Einwand trifit bei den homosexuellen Handlungen 
im vollsten Umfange zu. Nach dem Buche, das ja auch 
allen Mitgliedern dieses Hauses züge^ni\^jr.n ist: „Das 
Ergebnis der statistisch cu Untersuchung uIm t dt n Prozent- 
satz der Homosexuellen" — wird folgendes mitgeteilt. 
Es wurden aus § 175 des Reichsstrafgesetzbuchs wegen 
widernatürlicher Unzucht in ganz Deutschland bestraft 
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im Jahre 1900 535 PersoneD, im Jahre 1899 491 Per- 
sonen, 1895 484, 1890 412 und 1885 391. 

Sie sehen also^ meine Herren, mit einer ziemlichen 
Regelmäßigkeit nnd ohne allzu große Unterschiede wieder* 
holt sich die Zahl der zur Bestrafung gelangenden FftUe 
auf Grund des § 175. Schon das müßte eigentlich die- 
jenigen, die ein persönliches Verschnlden in den homo> 
sexuellen Handlungen erblicken wollen, etwas stutzig 
macliüü. Wenn das ein rein persönliches „Laster" wäre, 
so würde die Gleichmäßigkeit in der Ziffer der jährlich 
zur Bestrafung gelangenden Fälle nicht vorhanden sein. 
Diese Gf-leichmäßigkeit beweist aber, daß wir es mit tiefer- 
liegenden Ursachen zu tun haben, über die der Mensch 
mit Hilfe seines YernieintUch freien Willens nicht hinweg 
kommen kann. 

Von großem Wert ist auch, daß unter den 535 im 
Jahre 1900 bestraften Personen, 351 Personen sich be- 
finden, die zum erstenmal bestraft vnirden, 81, die ein- 
mal wegen der gleichen Handlung TOrbeetraft waren, 85, 
die zum zweiten Mal, 42, die drei« bis f&nfinal und 28, 
die sechsmal und Öfter wegen desselben Vergehens Tor 
dem Strafrichter standen. 

Daß die Homosexualität auch alle Berufe umfaßt, 
beweist das Personenstandsregister der 535 im Jahre 1900 
bestraften Personen. Davon gehörten der Land- und 
Forstwirtschaft an 203, der Industrie, dem Bergbau und 
dem Bauwesen 198, dem Handel und Verkehr 76, den 
Arbeitern, Tagelöhnern 38, freien Beruisarten 12, und 
ohne Beruf waren 8. Es ist also die Homosexualität 
weder auf das eine oder das andere Geschlecht, noch 
auf den einen oder anderen Stand beschränkt Sie ist 
auch nicht auf die eine oder andere Beligion be- 
schränkt; denn unter den Bestraften waren 801 eyangeli- 
scher, 128 katholischer, 4 jüdischer und 2 unbekannter 
Eeligion. Auch diese Ziffern entsprechen etwa dem 
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StärkeYerbältnis der betreffenden Beligionsbekenntnisae 
in Deatschland* 

Ebenso wenig macht das Alter einen Unterschied 
aus in dem Vorkommen der homosexuellen Handlangen. 
So waren nach der Statistik unter 15 Jahren 13, yon 
15 bis 18 Jahren 102» Ton 18 bis 21 Jahren 88» TOn 
21 bis 25 Jahren 59, Ton 25 bis 80 68, Ton 80 bis 40 91, 
Ton 40 bis 50 61, und der Best yon 42 erstreckte sich 
Uber 50 Jahre alte Personen. 

Meine Herren, wenn man sagt, und wenn auch der 
Bericht wiederholt durchblicken läßt, in den homosexuellen 
Handlungen habe man die Folge der Übersättigung, des 
lasterhaften Ausschreitens zu sehen, so zeigt doch der 
Umstand, daß, wenn jung*' Leute von 15 bia 21 und von 
21 bis 24 Jahren für derartige Handlungen bestraft 
werden, doch bei denen wahrlich von einer Übersättigung 
nicht die Bede sein kann, und wenn Sie sich den Prozent- 
satz ansehen, werden Sie finden, daß diejenigen Alters- 
stufen, bei denen man möglicherweise von Übersättigung 
reden könnte, TerhSltnism&ßig mit einem nur geringen 
Prozentsatz yertreten sind. Also auch dieser Einwand 
ist Tollst&ndig hinfällig auf Grund der durch die gerichir 
liehen Handlungen gemachten Erfahrungen. Soviel ich 
weiß, ist m den letzten zwei Jahren, — aus dem Jahre 1902 
liegt die Statistik jetzt auch vor — die Zahl der wegen 
homosexuellen Vergehen bestraften Personen noch etwas 
gestiegen; aber sie liegt immer noch innerhalb des 
Bahmens des ungefähren früheren Prozentsatzes. 

Aber wie steht es denn nun: wie viele von denen, 
die homosexuelle Handlungen begehen, werden denn be- 
straft? Das ist nur ein so verschwindend geringer Bruch- 
teil, daß die Ungerechtigkeit, die in dem Paragraphen 
an sich schon liegt, nur noch um so größer und schroffer 
erscheint, weil die weitaus meisten dieser Handlungen 
nicht Tor den Straf richter gelangen. Nehmen wir mit 
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dem hiiinanit&r-wi88eii8chaftliclien Eomitee an — und in 
der Tat ist die Bechnung nicht in die Luft gebaut — , 
daß wir in Deutschland 1260000 homoBexuell veranlagte 
Personen haben, und nehmen wir die HSlfle als SVauen, 
80 bleiben 600000 bomosexnell empfindende mftnnliche 
Personen übrig, und nehmen wir von diesen 600000 nur 
zwei Fünftel, die das strafmündige Alter haben, so bleiben 
248000, also miid ein Viertel homomosexuelle, erwachsene 
strafmtindige, männliche Persoiien in Deutschland übrig. 
Nehmen wir weiter an, daß jeder von diesen 250000 
Männern wöchentlich einmal den homosexuellen Akt voll- 
zieht, so haben wir durch Moltiplikatioa mit 52 eine 
Anzahl von i B Millionen homosexueller Akte, die jährlich 
in Deutschland Ton Männern begangen werden, die also 
strafbar sind, Ton denen also nur 533 oder 600 znr 
Bestrafung gelangen. Meine Herren, entweder maß es 
möglich sein, wenn einmal eine Straf bestimmnng besteht, 
daß der größte- Teil der nach den Gesetzen nun einmal 
strafbaren Handinngen anch vor den Strafirichter gebracht 
wird; oder wenn man dazu die Macht nicht hat — und 
man hat sie nicht dazu — , dann soll man die paar 
Hundert, die nur dasselbe tun, was Hnnderttauseiido 
andere tun, nicht die ganze Schwere des Gesetzes fühlen 
lassen. 

Von aiiBerordentlichem Interesse ist auch, wie sich 
auf die einzelnen Oberlandesgerichtsbezirke die Ver- 
urteilungen wegen Vergehens gegen § 175 verteilen. Ich 
will dieses Verzeichnis nicht vorlesen ; aber ich kann Ihnen 
sagen, was ich schon vorhin hervorhob: wie der Trieb zur 
Homosexualität weder abhängig ist von dem Alter, noch 
yon dem Geschlecht, noch' von dem Berufe, noch von 
der Religion, so ist er auch nicht Ton der Gegend ab- 
hängig. Wir haben sowohl in den Oberlandesgerichts^ 
bezirken im Süden wie im Osten, im Westen wie im 
Norden und im Zmixnm des Deutschen Beiches überall 
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dieselben Prozesse. Mehr oder weniger hängt die An- 
strengung ¥0D Prozessen aus § 175 yoq Zafällen ab — , 
ia den Großstädten kommen natürlich mehr solcher Pro» 
zesse vor, weil eben die Ursachen des Anhäogigmachens 
solcher Prozesse, die in der Regel mit Erpressnngspro» 
zessen verquii^t werden» in den großen St&dten eher 
gegeben sind als in den kleinen. 

Nun wird in dem Kommissionsberichte gesagt, daß 
wir Ton der Strafbarkeit der homosexuellen Handlangen 
um deswillen nicht Abstand nehmen können, weil dnrdk 
diese Handlungen die Gesundheit untergraben, die Wehr- 
fähigkeit des deutschen Volkes geschwächt würde, weil 
Seuchen verbreitet werden, weil die Sittenlosigkeit im 
allgemeinen vergrößert würde usw. Alle diese Gründe 
klingen zwar leidlich, haben aber kern entscheidendes 
Gewicht, treffen zum Teil auch nicht zu. Die Wehrkratl 
des Reiches — wenn wir darauf eingehen wollen — wird 
vielmehr geschwächt durch das endlose Wohnungselend 
in den Großstädten, durch die schlechte Ernährung in- 
folge der geringen Bntlohnong der Arbeiter, dorch viele 
andere sanitäre Mißstände in großen nnd Ideinen Gemein- 
wes^, als dnrch die homosexuellen Handlungen. Sehr 
bezeichnend ist ein Satz in dem Eommissionsberich^ 
welcher lautet: es seien diese homosexuellen Aus- 
schreitungen bei den Griechen und Römern und in 
anderen Staaten immer nur aufgetreten, wenn das Staats- 
wesen bereits im Verfall gewesen sei. Ich gebe diesen 
Satz nicht zu, ich bestreite ihn. Aber wir wollen einmal 
annehmen, er sei wahr. Was sagt er denn? Dann be- 
weist das zahlreiche Auttreten der Homosexualität, daß 
Deutschland bezw. alle europäischen Staaten — denn in 
den anderen sieht es nicht anders aus, nicht schlimmer 
und nicht besser als in Deutschland — , daß dann aber 
unsere enrn],:üsche Kultur vor dem Verfall steht Dann 
ist aber die Homosexualität nicht die Ursache des Ver- 
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falls, sondern eine Wirkung des bereits begonnenen Ver- 
üeüIb. Und wie will man diejenigen, die in sich durch 
ihre andersgeartete Neigang nur eine Wirknng repiftsen- 
tieren, das entgelten lassen, was in den allgemeinen Yer« 
hldtnissen gelegen ist» worunter sie also ohne ihr persön- 
liches Verschulden und Zutun, ohne daB sie dieMdgHchkeit 
haben, dies von sich abzulenken, zu leiden haben? Gerade 
der Satz im Kommissionsbericht, der die fernere Straf- 
barkeit und womöglich eine härtere Bestrafung rechtfer- 
tigen soll, zeii^t RTTi besten, daß man auf gesetzgeberischem 
Wege diesen Leuteu nicht nahetreten soll, daß man nicht 
etwas als strafbar für sie erachten soll, wofür sie nicht 
kdnneu und was, wie das schon henrorgehoben ist, in 
anderen Ländern genau ebenso begangen wird, ohne daß 
es dort als strafbar gilt. 

Meine Herren, es sind neuerdings eine ganze Anzahl 
Yon Fällen bekannt geworden, in denen die homosexuellen 
Handlungen zu Gterichtsverhandlungen geführt haben. 
Einige dieser Verhandlungen enthfillen tief traurige Seelen- 
qualen, die beweisen, wie schwer die Homosexuellen zu 
ringen haben, einmal mit ihrer Neigung und dann immer 
mit der Gefahr, dem Strafrichter ausgeliefert zu werden. 
Sie haben in den letzten Wochen in Berlin mehrere dieser 
Prozesse gehabt. Ich erinnere an den Landgerichtsdirektor 
Hasse in Breslau. Der Mann ist eigentlich zufällig, und 
zwar infolcre einer Verabredung von meine lon dieser 
männlichen Prostituierten, mit einem dieser jungen Tjeute 
in Berührung gekommen. Sie haben ihm gedroht, ihn 
anzuzeigen, und innerhalb einer Anzahl Ton Jahren hat 
dieses Verbrecherkleeblatt aus dem Manne nicht weniger 
als 40000 Mann herausgepreßt in kleinen und großen 
Summen. Sie haben immer au£i neue gedroht: wenn du 
nicht zahlst, dann zeigen wir dich an, — so daß er 
schließlich keinen anderen Weg zur Bettung wußte, als 
hier in Berlin mit dem einen zusammenzukommen und 
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ihm eine vermeintliche Revolverkugel vor den Kopf zu 
zu jagen. Die Patrone enthielt aber nur Schrot, so daß 
der Betrefifeude nur eine Verwundung erhielt und bald 
wieder geheilt werden konnte. Hasse hat sich dann der 
Behdrde selbst gestellt vnd ist Tor einiger Zeit aus der 
Untersachnngshaft entiassen worden. Meine Herren^ das 
ist nur ein Beispiel Wenn Sie aber die Monatsberichte 
des wissenschaftlich-humanit&ien Komitees lesen, welches 
mit großer Sorgfalt alle-diese Verhandlungen, die bekannt 
werden, zusammenträgt, da werden Sie jeden Monat nicht 
zwei oder fünf, sondern zeliu bis z\N;iiizig Verhandlungen 
linden, von denen bei jeder wieder das A und Ö ist: durch 
Erpressung werden die homosexuell Veranlagten in einer 
Weise geschröpft, in einer W eise in ibrem Seeleni'rieden 
zerrüttet, daß man selbst dann dieses Mitleid mit den 
Leuten haben muß, wenn man als normal veranlagter 
Mensch diese Handlungen absolut nicht versteht und ver- 
abscheuen möchte. Meine Herren, die Zahl der Selbst- 
morde ist eine außerordentlich starke, und sehr häufig 
weiß man nich^ worauf diese zurftckzufllkhien sindL In 
sehr Tiden FSllen dürfte eben die homosexuelle Ver- 
anlagung der Unglücklichen der wahre Grund dazu sein. 

Es sind unter denen, die die Petition unterschrieben 
habeUi mehrere, die noch Bemerkungen gemacht haben, 
und dann mehrere, die darauf hinweisen, welch außer- 
ordentlicbes Elend die Gericbtsverbandlungen, welche der 
'§175 notwendig macht, über einzelne Familien gebracht 
hat. Da schreibt der eine: 

Hoffentlich gelingt es, jene Ünglticklichen vom § 175 
zu befreien mit den Ausnahmen, die gerechterweise 
zugestanden werden müsaen. lllinen der Unglücklichen 
aus einer Familie, die mir ans Herz gewachsen ist» 
kenne auch ich und sehe mit Herzeleid auf seine ver- 
nichtete Existenz, die er an der Botschaft in Bnßland, 
Ekigland usw. gegründet hatte. 
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Ein anderer bemerkt: 
Durch das Polizei- und gerichtliche Ver£fthren wird 
leicht die Sittlichkeit mehr Terletzt als durch die 
Straftat selber. 

Ein dritter schreibt: 
Mit Vergnügen ergreife ich die Gelegenheiti bei der 
Um&ndening des § 175 mitzuwirken, dessen Bedenk- 
lichkeit sich mir im Prozeß eines erwachsenen SchtUers^ 
den ich im Prozeß zu beleumunden hatte, zur Evidenz 
erwiesen hat. 

Meine Herren, in den Akten oben in der Registratur 
beiiiidet sich in den Kommisaionsverhandlungen von 
1870/72 (ine sehr interessante Stelle. Da beantragte 
das Kommissionsmitglied v. Lücke eine Beseitigung des 
Satzes, dab der Geschlechtsverkehr mit Tiereu strafbar 
sein solle, und zwar beantragt er die Beseitigung des 
Satzes mit der Begründung, „der Wunsch sei ihm von 
einer Seite zugetragen worden, von weli^er er die An- 
nahme nicht ohne weiteres habe abweisen wollen". Meine 
Herren, es ist ein offenes Geheimnis, daß, wenn auch 
homosexuelle Neigungen in allen Schichten der Bevöl- 
kerung, in allen Altersstufen, in beiden Geschlechtern, 
in allen Berufsarten zu finden sind, unter dem § 175 die 
gesellschaftlich hochsteheiidcü Kreise viel mehr zu leiden 
hätten, wenn sie bestraft würden. — Und sehr häutig 
wird, was an homosexuellen Handlungen in den hervor- 
ragendsten Kreiden unter den „Erstklassigen" begangen 
wird, der Polizei bekannt; aber sie greift nicht ein. 
Meine Herren, das ist eine Ungerechtigkeit. Wenn dann 
einmal die Homosexualität bestraft werden soll, so hat 
die Polizei, so hat das Gericht die Verpflichtung, jeden 
ihr zur Kenntnis kommenden Fall ohne Unterschied des 
Standes zur Anzeige und Bestrafung zu bringen. Das 
tut sie nicht Warum ist denn im vergangenen Jahr die 
Aushändigung des Testaments des verstorbenen Polizei- 
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direktors y. Meerscheidt-HüUessem an das wissenschaftlich* 
humftoitäre Komitee verbindert worden? Auf Grund seiner 
reicben Erfahrungen hatte der yerstorbene Polizeidirektor 
Aktenmaterial zasammeiigeBtellt zur Aufhebung des § 175 
oder zu seiner wesentlichen Einschrftnkang. Er hat 
testamentarisch diese seine Aufschriften dem wissen- 
8cbaftlich*humanit&ren Komitee Tennacht, und die Aus- 
hftndignng dieses Testaments ist verhindert worden; das 
wissenschaftlich'humanitäro Komitee ist noch heute nicht 
im Besitz seiner ihm testamentarisch vermachten Gabe. 
Und warum? Die Aushändigung des Materials wurde 
damit begründet, es sei in dem Testament „amtliches 
Material" enthalten. Jawohl, meine Herren, es wird eine 
ganze Menge amtliches Material darin enthalten sein, die 
Namen von Dutzenden der hoch- und höchststehenden 
Personen, von denen der Polizeidirektor gewußt hat, daß 
sie homosexuelle Neigungen haben, daß sie sich homo- 
sexuell betätigen, daß sie also nach dem § 175 des Straf- 
gesetzbuchs in seiner jetzigen Fassung strafbar sind. Man 
hat es aber nicht Wort haben wollen. Ja, wenn man 
so sich scheuen muß, der Öffentlichkeit; dem wissen- 
schaftlich-humanitären Komitee das Matarial zu liefern, 
dann muß es in der Tat schlimm aussehen. Aber 
dann ziehe man auch die Konsequenzen. Kennt man 
diejenigen Leute in den hohen und höchsten Kreisen, 
welche sich homosexuell betätigen, und weiß man, daß 
sie trotzdem charakterfeste Leute sind, so soll man es 
auch auf die anderen übertragen und den Paragraph 
aufheben beziehungsweise so einschränken, wie es sich ge- 
bührt. Von den in den letzten Jahren bekannt ge- 
wordenen Fällen von Homosexualität erinnere ich nur an 
den Großindustriellen im Bheinland, in Essen, an Krupp. 

Ja. meine Herren^ alle Welt weiß das. Ist Krupp 
etwa um deswillen von Ihnen weniger geachtet worden, 
weil er mit dieser anormalen Neigung belastet war? Also, 
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wenn man in dem einen Falle weiß, warum zieht man 
denn nicht die geselzgeberischen Konsequenzen. Ich er- 
innere tenier an den Fall Ackermann, den Sohn des 
langjährigen Landtagspräsidenten in Sach8en. Auch da 
ist erwieseOi dab der Mann eben nicht anders konnte, 
obwohl er sich möglichst bemüht hat, diese Neigungen 
zu untere? rücken. Die Neigungen sind eben stärker als 
sein Wille gewesen. Dafür kann er nichts^ meine Herren. 
Sollte denn nicht jedem von nas bekannt sein, daß wir 
gar nicht lu weit 2n laufen brauchen» nm homosexuelle 
M&nner namhaft zu machen. Ja, wenn wir denn aber 
wissen, daß homosexuell veranlagte und homosexuell sich 
betätigende Leute fast in unserer Nähe weilen, warum 
wollen wir daiiu nicht die Konsequenzen ziehen? Es 
wäre wirklich mutiger von den Betreffenden, die von der 
Natur derartig veranlagt sind und welche unter dem 
jetzigen Rechtszustande, unter der jetzigen Fassung des 
§175 schwer leiden müssen, offen aufzutreten und zu 
sagen: ich bin einer Ton denen, und ich weiß, wie un« 
gerecht es ist, daß man im Strafgesetz eine Bestimmung 
hat, die etwas bestraft, wofür der Mensch nicht yerant« 
wortlich'gemacht werden kann. 

Meine Herren, daß der § 175 ins neue Strafgesetz, 
wenn les erlassen werden wird, nicht in der jetzigen Fassung 
angenommen wird, dafür schemt ja eine Mitteilung zu 
bürgen, die in unserer Kommission yom Regierungs- 
vertreter gemacht wurde. Der Regierungsvertreter lehnte 
zwar ab, irgendeine feste Stellungnahiüe der Regierung 
zu dem Gesetzentwurf hier zu äußern, aber er sagte, daß 
der Reichskanzler die Petition des witsensrhaftlich- 
humauitän !i Komitees, welche auch ihm zuf^e^^ ingen sei, 
als Material zu den Akten habe legen lassen, welche für 
die Bearbeitung des neuen Stra^esetzes aufgespeichert 
wären. Meine Herren, da ist in der Tat der Reichs- 
kanzler dem humaniHiTen Komitee noch weiter entgegen« 

JabrtNMli m 68 
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gekommen als die Petitionskommission des Reichstages. 
Die Petitionskommissioü des Keiclisiages beschließt Uber- 
p^ang zur Tagesordüuug. Sie verschließt immef noch 
einmal ihr Auge vor den Tatsachen, die nun einmal 
nicht weggeh'iiiinet werden können. Ja, meine Herren, 
damit kann mau die Welt nicht ändern, daß man immer 
und immer wieder sagt: wir ändern nicht, es bleibt bei 
dem früheren Beschlüsse. Ich werde darum den Antrag, 
den wir schon in der Kommission gestellt haben, nämlich 
auf Überweisung dieser Petition zur Berücksichtigung, 
hiernacli erneuern. Meine Herren, die Hauptgrundlage^ 
der Hauptirrtnm, von dem wir ausgehen, ist der, den ich 
schon im Eingang meiner Ausführungen erwähnte, daB 
nämlich die Gegner der Petition von der durchaus irr* 
tümlichen Meinung ausgehen, der Mensch besitze einen 
freien Willen. Das ist eben in dieser Weise nicht der 
Fall. Die W^illensfreiheit der Menschen ist weder eine 
angeborene, noch eine gleiche, noch eine gleich Starke. 
Nur wenn die Willensanlage des MpTischen geschult 
erzogen i8t> dann kann der Mensch willensstark werden, 
über seine Entschließungen mit mehr, oder weniger Sou- 
veränität schalten und walten. Aber, meine Herren, über 
die Natur und gegeii die Natur den Willen zu zwingen, 
das ist die Askese, die wir als lächerlich yerurteilen, die 
wir zu den zum Glück überwundenen Yenrrungen der 
früheren Zeiten zählen* Die Natnranlsge, die den eindn 
oder anderen zur Homosexualität zwingt, nach ded Unter- 
suchungen Tiele zwingt, ist eine solche, bei der der freie 
Wille aufhört, beziehentlich bei der wir gar kein Recht 
haben, zu verlangeii^ daß diese Leute gezwungen werden, 
auf die Betätigung dieser Naturanlage zu verzicliten. 
Sic müßten dadurch verzichten auf einen wesentlichen 
Teil des Glückes, auf das jeder Mensch Anspruch hat, 
uTid das die anderen Menschen ungestört betätigen können. 
W ir begreifen es vieileicht als nicht homosexuell Bean- 
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laE^te nicht, dnß der Mann mit dem Mann in geschleclit- 
liühen Verkehr treten kann. Was würden wijr aber wohl 
sagen, wenn die Homosexuellen in der Mehrheit wären 
und Gesetze machten und sagten: die heterosexelle ße- 
tätignng des Geschlechtslebens ist etwas Anormales? Wir 
haben also kein Beoht^ den § 175 in der jetzigen 
Fassong aufrecht zn erhalten. 

Der § 175 ist wirkungslos insofern, als nur ein 
ganz verschwindender Bruchteil der hierher gehörigen 
Handlungen, nur ein winziger Bruchteil eines einzigen 
Prozents zur Bestrafung gelangt. Der § 175 ist ungerecht, 
weil er bei der Frau dietielben Handlungen außer Strafe 
läßt, die beim Manne bestraft werden. Der § 175 ist 
unwissenschaftlich, weil er zur Voraussetz unf? Sachen hat, 
die wissenschaftlich widerlegt sind, — kurz und gut, es 
gibt nicht einen stichhaltigen Grund, welcher für die 
Beibehaltung des § 175 in seiner jetzigen Fassung spricht. 
Wohl aber bringt die Petition, unterzeichnet von Tau- 
senden von tüchtigen belehrten, Künstlern, Medizinern^ 
Staatsrechtskundigen usw., GrQnde bei, die jeden Vor- 
urteilslosen ttherzeügen müssen. Darum beantragen wir^ 
was wir schon in der Petitionskommission beantragt 
haben: die Überweisung zur Berücksichtigung. 

Meine Herren, wir sind hie^ Gesetzgeber; da haben 
persönliche Vorurteile zu schweigen, da haben wir auch die 
überlieferten, auf der Erziehung und aut aiidereu Kriktoren 
beruhenden Meinungen völlig zu revidieren. Es steht 
vor uns ein Problem, — und das Problem wird gelöst 
werden. Es handelt sich darum, ob noch länf^ere Jahre 
Tausende und Zehntausende von an sich unglücklichen 
Menschen noch unter eine Strafbestimmumg gestellt werden 
sollen, die ein Ausnahmegesetz der schlimmsten Art ist. 
Meine Herren, wir haben die Pflicht, gesetzgeberisch ein- 
zugreifen, und darum ersuche ich Sie, dem Antrage zu- 
zustimmen, die Petition des humanitär-wissenschafüichen 

6S* 
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Komitees wegen Aufhebung des § 175 des Strafgesetz- 
buchs dem Herrn Eeichskanzler zur BerücksichtigaDg zu 
überweisen. 

Vizepräsident Dr. Paasche: Das Wort hat der Herr 
Abgeordnete Dr. Thaler« 

Dr. Thaler^ Abgeordneter: Meine Herren, der Herr 
Abgeordnete Thiele war Mitglied der Kommission, deren 
Votum Ihnen heute vorgelegt worden ist Der Herr 
Abgeordnete Thiele war bei der Beratung der Petition an» 
wesoiid. Der Herr Abgeordnete Thiele war bei Prüfung des 
Berichts zugegen und tätig. Der Herr Abgeordnete Thiele 

(Lachen links) 
hat dem Berichte gegeui;]) r geschwiegen. 

(Zurufe links.) 

Der Herr Abgeordnete Thiele hat dem Bericht seinen 
Namen beigesetzt 

(Zurufe links), 

und er liegt Urnen tot. Der Herr Abgeordnete Thiele 
hat heute erklärt» daß der Berichterstatter in leidenschaft- 
licher Weisej vielleicht geleitet von der Anschanung jener, 
die ein berühmter Gelehrter als mit Dummheit und mit 
Böswilligkeit ausgestattet hingestellt hat, den Bericht 
erstattet habe, und der Herr Abgeordnete Thiele hat 
infolgedessen geraten, ,die Angelegenheit recht leiden- 
schaftslos zu beraten. Inwieweit der Herr Abgeordnete 
Thiele seinen Wunscli wahr gemacht, gänzlicli von der 
Person, gänzlich von alten Traditionen, von Moral, 
(-rc sei lichte, Ethik, von freiem Willen abzusehen und nur 
die Ergebnisse einer rein wissenschaftlichen Forschung 
zugrunde zu legen, das haben Sie soeben gehört. In- 
wieweit es dem Herrn Abgeordneten Thiele gelungen 
ist, mehr als Behauptungen aufzustellen nach dem alten 
Grundsatz: 

Wean Du auslegst, sei frisch und munter, 

Legst Du nicht aus, so lege unter! 
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— das kann ich getrost dem hohen Hause überlassen. 
Ich war eigentlich gespauiit, zu hören, inwieweit jene 
Ergebnisse eines positiven humanitär-wissenschaftlichen 
Forschens heute vor diesem hohen Hause einmal sachlich 
dargelegt würden. Ich habe aber eigentliche Gründe 
nicht gehört. Damit ich nun nicht selbst dem Vorwurfe 
begegne, daB man fernab von Wissenschaftlichkeit, 
sondern mit Voreingenommenheit eine so wichtige Frage 
behandle, will ich mich bestreben, nar jene Personen 
Spruen zu laäseo, welche als die Vertreter der Wissen- 
schaft erscheinen und nur jene Tatsachen nnd Anschau- 
ungen TorfÜhren, welche sich als das Ergebms jener 
Wissenschaft darstellen , jener Wissenschaft , um deret- 
willen Herr Dr. Magnus Hirschfeld mit seinem humanit&r- 
wissenschaftlichen Komitee von der ganzen Welt verlangt, 
daß sie die tausendjährigen Grundsätze and iLesultate 
der Philosophie, dur Ethik, der Moral, der Keligion, der 
Geschichte einfach in den Papierkorb werfen. Das hu- 
manitär-wisKenschaftliche Komitee verlangt also nur die 
Berücicsichtigung einer Wissenschaft. Lassen wir deshalb 
deren Vertreter zu Worte kommen, lassen wir insbe- 
sondere die Mediziner und Physiologen sprechen. Was 
sagen diese Herren über die Ihnen vorgelegte Frage? 
Die Neuzeit, so meint Herr Abgeordneter Thiele, habe 
eine Menge Ton Resultaten gezeitigt» welche wir würdigen 
müssen; sie habe den Beweis geüeferti daß die Homo« 
Sexualität der Ausfluß eines allgemeinen Naturgesetzes 
seL Nun gut! Dann muß sie naturgemäß sein» dann 
kann sie aber nicht zugleich die Folge einer Krankheit, 
eines irregulären Naturzustandes sein. Das wäre ja ein 
Widerspruch. Was behaupten nun die Vertreter dieser 
angeblich allein maßsrebenden neueren Wissenschaft? Ich 
sage: alles Mögliche lu haupten sie, was sich nicht zu- 
sammenreimt. Wenn man ihre vielen Kompendien mit- 
einander vergleicht, so ist man am Ende der Lektüre 
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über den Eenipankt so wenig aufgeklärt wie beim Be> 
ginne. Die einen nehmen eine Krankheit als Ursache 

an, die auderen erblicken die Ursache in einer Natur- 
anlage. Dr. Magnus Hirschfeld untorscheidet in seinem 
Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen, VI. Jahrgang, 
sogar drei Meinungen, deren erste die konträre 8exual- 
empündung stets als krankhatt, als Symptom einer all- 
gememen Degeneration, während die zweite in ihr ein 
vereinzeltes Krankheitssymptom erblickt, und eine dritte 
sie nicht für krankhaft, sondern für einen Teil eines 
Degenerationszustandes h&lt Was ist nun das Richtige? 
was das untrügliche Ergebnis der so viel gepriesenen 
Wissenschaft? 

Hören wir demgegenüber jenen Autor, welcher die 
Frage der Homosexualität Überhaupt zum ersten Male 
wissenschaftlich aufzurollen bestrebt war, Johann Ludwig 
Caspar. Dieser stellte 1852 die Theorie auf, daß es 
Personen gäbe,welcheeineD ihrem ausgebildeten Geschlechte 
nicht entsprechenden perversen Geschlechtstrieb besitzen. 
Er nimmt schon Perversität an, also Verkehrtheit, 
Degeneration, Naturwidrigkeit. Wir wollen festhalten: 
Caspar geht demnach nicht von der Anschauung aus, daß 
die Homosexualität naturgemäß sei, befindet sich sohin 
zweifellos im Widerspruche mit der Theorie vom so- 
genannten dritten G^eschlechte, von welcher die Neueren 
ausgehen. Wenn die Wissenschaft den Anspruch erheben 
will, überhaupt oder gar ausschließlich maßgebend zu 
sein^ dann sollte sie doch, meine ich, vor allem selbst 
wissen, was sie behaupten will, nicht aber alle möglichen 
Theoreme aufstellen, welche unter sich im offenbaren 
Widerspruclie stehen. Caspar war überdies der erste, der 
die Vermutung aussprach, daß der Päderastie in manchen 
Fällen geistige Abnormität zugrunde liegt. Dieser 
Standpunkt ist nun im neuesten .Tahrbiiche des humani- 
tären Komitees von 1904 Seite ü entschieden auigegeben, 



Digitized by Google 



— «99 — 



wenn es dort heißt: „Alle Ärzte stimmen darin überein, 
dalj die koiiUaic Sexualempüudung nur eiue krankliafte 
Erscheinung leichteren Grades und niemals eine eigent- 
liche Geisteskrankheit im engeren Sinne darstellt." Den 
Beweis für seine Lehre macht sich nun Caspar sehr leicht. 
Er beruft sich dafür, daß die geistige Abnormität hervor- 
gegangen sein könne aus einer natürlichen Neigung zum 
eigenen, bei gleichzeitiger Abneigung gegen das andere 
Geschlecht, auf Selbstbekenntnisse eines Päderasten, 
welche er 1868 TeröfTentlichte — gewiß eine recht lautere 
Quelle, fast so überzeugend wie die von dem Herrn Ab- 
geordneten Thiele zitierten vielfachen Enqueten, welche 
der Herr Dr. Magnus Hirschfeld jüngst veranstaltet hat» 
und welche diesem eine gerichtliche Bestrafung ein- 
getragen haben. 

Bald nach Caspar teilte Griesinger einen ähnlichen 
Fall mit und machte auf die erbliche Veranlagung zur 
Geistesstörung aufmerkbain, — wieder die Geistesstörung, 
von der die Petenten annehmen, daÜ sie heute nicht 
mehr akzeptabel sei. 

Nach Caspar beschrieb Westphal, den auch Herr 
Kollege Thiele angeführt hat, mehrere derartige Be- 
obachtungen bei einem männlichen und weiblichen Indi- 
viduum und legte dieser Erscheinung zuerst den Namen 
„kontr&re Sezualempfindung" bei, der ihr seitdem geblieben 
ist, und der darin gefunden wird, daß das hiermit be- 
haftete Individuum infolge prinzipieller Unerregbarkeit 
durch das andere Geschlecht die Mdglichkeit hetero- 
sexueller Befriedigung nicht besitzt. Westphal faßt die 
konträre Sexualempfindung ah Teilerscheinung neuro- 
pathischer, nicht psychopathischer Zustände auf, zumeist 
des angeborenen mit Hysteroepilepsie verbundenen 
Schwachsinns, wofür ich StraÜmann, Lehrbuch der ge- 
richtlichen Medizin", 1895, S. 119, als Beleg anführe. 

iiiiner der Hauptvertreter der neuen Lehre ist Ulrichs, 
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ein ehemaliger hannSrerischer Assessor. Dieser spricbt 
zum ersten Male von „Urningen", deren einer er selbst 
war. Ich habe ihn persöulicli gekannt, als ich in Würz- 
burg studierte. Da lief der Maun mit fahlem Gesichts- 
ausdruck und schlotternden Knien in der Stadt herum, 
und, meine Herren von der Linken, fcjie werden allerdings 
wenig darauf geben, was ich mir gedacht habe, aber ich 
gebe Ihnen doch die Versicherung: wenn ich mir den 
Gottseibeiuns vorstelle, dann braache ich nur an den 
ehemaligen hannöreiischen Assessor a. D., an den Urning 
Ubichs zu erinnern, wie er hohlen nnd schenen Blickes 
mit seinem Stock unter dem Arm einsam in den Strafien 
herumschlich. 

(Heiterkeit) 

Dieser Uhrichs spricht also Yon „ümingen'S bezugnehmend 

auf eine Stelle in Piatos „Gastmahl''^ wo zwei Aphro- 
diten unterschieden werden. Sie sehen: sehr natur- 
wissenschaftlich und physiologisch. Ulrichs oder „Numa 
Numantius" hat in den sechziger Jahren in einer Reihe 
von Schriften, die sich durch auffallende Titel, wie 
„Gladius furens", „Vindex", „Vindicta*', „Inclusa*', „Kor- 
matrix'S >;Ara spei^' usw. auszeichnen, für seine angeb- 
lichen Leidensgenossen das Wort ergriffen. Er hält die 
Uraingsliebe für ebenso berechtigt wie die heterosexuelle, 
und verlangt — damals schon — nicht nur die Auf- 
hebung der Strafbestimmungen, sondern auch die staat- 
liche Genehmigung von Elben zwischen Mitgliedern des- 
selben Geschlechts, indem er ähnlich wie die heutigen 
die Zahl der kontr&rsexual empfindenden Mftnner un« 
Terhftltnism&ßig groß angibt In der Juristenversamm- 
lung zu München im Jahre 1867, sicher nicht bei Menschen 
mit antiquierten Anschauungen, rief er mit seinem An- 
trag auf Revision des Strafgesetzes zugunsten der natur- 
widrigen Geschlechtsbefriedigung allgemeine Entrüstung 
hervor, und von da an verstummte seine Muse. 
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Eine große Zahl ran Fallen hat nun Erafft-£bing 
in seiner ^iPsyehiatria eexnaltB^' 1898 nnd in seiner 
Schrift: „Der Kontr&rsexnelle Tor dem Strafrichter<' 1894 
mitgeteilt und ein förmliches System fttr diese und ähn- 
liche Störungen entworfen. Ihr unterscheidet zwischen 
angebomer und erworbener Homosexualität, während auch 
diesen Standpunkt gerade wieder die meisten Neueren 
verlassen haben, ein Beweis für die Sicherlieit aller dieser 
wissenschaftlichen Forschungen, deren unbedingte An- 
nahme Herr Abgeordneter Thiele uns eTii| fiehlt, wenn er 
ausführt: wenn 4000 und öüUu Gelehrte im Deutschen 
Reiche so etwas sagen, dann hat alle weitere Kritik ein 
Ende, dann haben wir das als zutreffend anzunehmen t 
Wie sonderbar klingt das zusammen mit der Behauptung: 
wir sind diejenigen , die die Frage nur wissenschaftlich 
yerfolgen^ welche sich von hergehrachten Meinungen 
anderer ganz frei gemacht hahenl Also durch die Unter- 
schriften von 4000 und 5000 , welche die Petition ein- 
fach unterzeichneten, sind wir gedeckt und hraudien 
wir keine krHisehe Untersuchung. Das ist gewiß recht 
wissenschaftlich. 

(Heiterkeit) 

Was den Wert dieser Petition nnd solcher Unter- 
schriften anlangt, so erlaube ich mir, hierüber überhaupt 
meine eigene Meinung zu haben. Ich halte nämhch von 
solchem Unterschriftensammeln nicht sonderlich viel und 
kenne auch andere erfahrene Leute, welche sich durch 
solche wohlfeile Unterschriften nicht sehr imponieren 
lassen. Vielleicht wäre es interessanter, statt der 4000 
oder 5000 Leute ^ die ihren Namen hergegehen hahen, 
diese Petition zu unterschreihen, jene kennen zu lernen, 
die im deutschen Taterlande unter rund 60 Millionen 
ihren Namen zu einer solchen Unterschrift nicht her- 
gegehen hahen. Ich meine, diese Leute müßten uns viel 
mehr imponieren. Ein Arzt aus München z. B. hat seine 
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Untenchriflb Terweigert» weil er die ganze Gesdiichie als 
eineo Faastsohlag in das morali&ohe Empfinden des 
deataehen Volkes, als die YerbTeitang einer sittlichen and 
psychischen Seuche im deutschen Vaterland betrachtet 
(Sehr richtig! in der Mitte und rechts.) 
Ich gehe sogar so weit, zu glauben, daß unter den 
Unterzeichnern der Petition sich solche befinden, welche 
in oberflächlicher, gutmütiger Weise, vielleicht in Leicht- 
fertigkeit und ohne Kenntnis der Materie und ohne Er- 
wägung ihrer Tragweite ihren Namen hingesetzt hahen, 
und daß bei Unterzeichnung der Petition vielleicht mancher 
Schwindel vorgekommen ist. Von solchen aber wollen 
wir uns alle nicht beeintiussen lassen in unserer Beratung. 
Erinnert man sich doch überhaupt bei Durchsicht der 
Namen bisweilen des Dichterwortes: 
Es tut mir in der Seele weh. 
Daß ich dich in der Gesellschaft seh'. 
(Heiterkeit) 

Von einer Unterschrift weiß ich auf Qrand persönlicher 
Becherchen* bei der Polizeibehörde des Ortes, daß ein 
Tr&ger dieses Namens dortselbst nicht existiert hat, — 

wieder ein Beweis von der Sicherheit der vielgerühmten 
Enquete der Antragsteller. Jedenfalls imponiert mir die 
bloße Unterzeichnung der Petition im Wege der Kollekte 
Fclioii (le^lifilh nicht, weil ich die Genesis dieses Ver- 
la lirens nicht kenne, und weil erfahrungsgemäß das Papier 
im Deutschen Reiche auch im Jahre 19Ü4 sehr billig 
und geduldig war. 

(Heiterkeit) 

Ich verlasse Krafft-Ebing und will auch nicht von 
Schopenhauer sprechen, der, ohne Mediziner an sein, eine 
eigenartige philosophische Anschauung aber diesen Gegen- 
stand Torgetragen hat» welche allerdings tou diesem 
Platze aus schon aus Bücksichteu ftr die Ohren und 
Herzen Uneingeweihter vor der weiten Öffentlichkeit 
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besser Sicht Wiedeigegeben wird. Ober EraiR-EbiDg gebt 
Albert Moll hinaus, dessen Ideen sich im wesentlioben 
mit jenen Ton Ulrichs dedcen. 

Ans dem Gesagten ergibt sich, daß die Autoren, 

welche sozusagen die Väter dieser neuen Lehren waren, 
unter sich selbst uoch lange nicht klar und eiuig siuJ. 
Hierzu kommen indes noch die Meinungen ihrer Gegner, 
unter welchen ich in erster Linie Dr. Hoche, Handbuch 
der gerichtlichen Psychiatrie, 1901, erwähne. Er sagt: 
Trotz der im allgemeinen anzuerkennenden Mächtig- 
keit des Geschlechtstriebs ist fUr den eiuzeluen i^'all 
die Tatsache nicht zu vergessen, daß der geistig nnd 
gesund erwachsene Mensch imstande ist, den Trieb zu 
beherrschen. 

Herr Kollege Thiele, das klingt beinahe so, als wolle 
der Gelehrte behaapten, der Mensch habe Freiheit des 
Willens. Sie sehen also, es gibt aach im Jahre 1901 
noch Gelehrte, welche an jener antiquierten, mittelalter- 
lichen Auffassung festhalten, und m diesen rechnen wir 
uub vorläuüg auch noch. 
Hoche sagt weiter: 
Der Geschlechtstrieb ist dem Nahrungstrieb ohne 
weiteres gleichzusetzen. Beschäfti^unGr der Phantasie 
mit erotischen Vorstellungen, Müßiggang, Ubernährung 
u. dgl. sind Faktoren, die den Geschlechtstrieb eine 
übermäßige Rolle im einzelnen Leben spielen lassen. 
— Da hätten wir ja so beiläufig eine Erklärung dafür, 
wieso es dahin gekommen ist, daß eine so große Menge 
▼on Menschen sich mit diesen unsauberen Dingen be- 
fassen. — 

Die beliebte Darstellung, als ob Individuen, welche 
darch äußere Umstände an der normalen Befriedigung 
des Geschlechtstriebs Terfamdert sind, dadurch in die 

Notlage kommen, zu anderen abnormen Mitteln zu 
greifen, ist als eine weit über das Ziel hinausgehende 
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Übertreibung zurückzuweisen. Es wird hierbei über- 
sehen, daß M&ßigkeit der LebeDsfÜhma^ ernste Arbeit^ 
sachlich intereBsierende Besch&fögnng den Geschlechts- 
trieb des normalen Menschen sehr wohl in Schranken 
zu halten Termögen. 

Und das nimmt man gerade yon jenen Leuten an, deren 

Wortführer sonst der Herr Abgeordnete Thiele ist, die 

nämlich nicht in der Lage sind, durch übergroße Genüsse 

des menschlichen Lebens in übertriebene Eeizzustande 

versetzt zu werden. 

Auch für die ganz reinen Fälle 

— sagt Hoche — das sind die Konträrsexueiien — 
stoßt die Annahme eines angeborenen abnormen Triebs 
aus allgemeinen physiologischen Gründen auf schwere 
Bedenken. Es gibt kein männliches Gehirn und kein 
weibliches Gehirn, sondern nur ein Gehirn Yon M&nnem 
und ein Gehirn ron Frauen. 

Und in ähnlicher Weise sagt Straßmann, Lehrbuch der 

gerichtlichen Hedizm: 
Die Hehrzahl der Psychiater stimmt mit mir darin 
ftberein, daß das Angeborene nicht die abnorme serueUe 
Veranlagung ist, und daß die Entstehung konträr- 
bcxueller Neigungen lu diesem Geliirn durch zufällige, 
gelegentliche Umstände bedingt wird. Eine besondere 
anthropologisch verschiedene Menschenklasse der Ur- 
ninge ke nnen wir nicht als nachgewiesen anerkennen, 
und deshalb 
. — erklärt der Gelehrte — 

betrachten wir das Fortbestehen des § 175 als durch- 
aus unbedenklich. 
Der Geheime Medisinairat F. Hüpeden, „Gerichts- 

saal", Stuttgart 1895, sohin gleichfalls ein neuerer Autor, 

flEihrt aus: 

Die Behauptung Erafit-Ebings, daß die Päderastie ein 
meist unverschuldetes Gebredien sei, halte ich für 



Digitized by Google 



— 1005 — 



unerwiesen und unrichtig und ebenso i3iip:e rechtfertigt 
den Vorwurf, welchen er der Justiz macht, wenn sie 
die Päderastie bestraft Nach dem Grundsatze, daß 
es besser ist, wenn der Einzelne leidet, als die Gre- 
samtheit, ist es gerechtfertigt, den Kontrasexuaien alle 
Arten der Befriedigung durdi die Strafe abzuschneiden, 
durch welche die Oesamtheit gefährdet wird. Die 
meisten Delikte werden in dem Gefahle ansgeftht 
werden, daß sie natürlich und zweckentsprediend sind. 
Oft sind es m&chtige Triebe, die zur Übertretung des 
Gesetzes veranlassen. Wollte die Justiz sich durch 
Kücksicht auf angeblich unüberwindliche Triebe be- 
stimmen lassen, das Schwert aus der Hand zu legen, 
so würde sie dem Grundsätze .,salus publicR sui»rema 
lex esto" ungetreu werden und ihrer erziehlichen 
"Wirkung verlustig gehen. Auch dor geschleclitlich 
normal Empfindende befindet sich häufig in einer 
Notlage 

— ein Umstand, der ja in der Regel bei Prüfung dieser 
Frage außerordentlich außer acht gelassen wird. Denken 
wir an Frauenspersonen, denen es nicht beschieden war, 
eine Ehe einzugeben. — 

EjS kommt demnach Hüpeden zu dem Schlüsse: 
Es ist nicht erwiesen, daß die angeborene Kontra» 
Sexualität Hauptursache derPftderasüe sei. Die Kontra;' 
Sexualität begründet an sich keine Straflosigkeit. 

— Nicht einmal die strenge Form der Kontrasexualitiit 
läßt der Gelehrte als eine Ursache für die Straflosig- 
keit zu. — 

Diese tritt nur ein bei zugkicli bestehender Authebung 

der freien Willensbestimmung. 
Und dieser gegenüber gewährt § 51 des Strafgesetzbuchs 
genügenden Schutz, wie bei jeder Art von Delikten, wenn 
die Zurechnungsfähigkeit und strafrechtliche Verantwort- 
lichkeit angezweifelt wird* 
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Raffalowitsch in seiner „EntwickluDg der Homo- 
sexualität", „Gerichtsaaal", Band 43, Seite 110, tadelt an 
dem Buche Krafft-Ebings, daß er 

die Lage der Terlogensten Basse, nämlich dtit Kontr&ren 
und Perversen, etwas zu bereitwillig au&ehme und 
meint, die Homosexuellen seien Lügner, nnd wenn sie 
Ton ihrer Kindheit sprechen, suchen sie sich rein zu 
waschen oder sich durch Leidenschaft oder Gemein- 
heiten interessant zu machen. 

Das sind also jene Perauiien, die nach der Anschauung 
der Petenten so überaus erbarmungswürdig sind, weil 
sie von einer eigenen Gemüts- und Naturanlage heim- 
gesucht sind. 

Hugo Hdgel erklärt im „Gerichtssaal" 1897, Seite 108: 
Man kann sowohl Ton den Schriften EralBb-Ebings als 

. von dem Buche Holls behaupten, daß manches darin 
besser ungeschrieben geblieben wäre, und daß diese 

, Schriften zweifellos uuter den Perversen größere Ver- 
breitung haben als unter Fachleuten, nuigi n auch die 
Pikanterien lateinisch niedergeschrieben sein. 

Vorläufig ist die ganze Lehre Ton der angeborenen 
Verkehrtheit noch, ein Luffcgebilde, und die Berufung 
' auf klinische Beohaohtung und Unkenntnis des Gegners 
kann von der Kotwendigkeil^ Beweise zu erbringen, 
nicht entheben. Es gibt Verkehrte, welche als Knaben 
das Laster ttbten, dann abgestumpft^ an die Widerlich- 
keit gewöhnt, feig und entnervt sich darauf berufen, 
daß sie schon von Kindheit so waren. Das sind Ge- 
borene. Die Minderzahl der Verkehrten sind es von 
Kindheit. Sehr viele entdecken ihre Belastung erst, 
nachdem sie das ganze Register von Ausschweifungen 
durchgekostet und vor dem Strafricbter stehen: sie 
dichten sich in der Zelle oder zu Hause lange Prome- 
morias aus, besonders wenn sie medizinische oder 
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pseudomedizinische Schriften über die Verkehrtheit 
gelesen haben. 

Wer wird hier nicht an die Literatur des y^Jahrbnchs 
für sezuelle ZwisGhenstxilen'' annnert? 

Gewohnheitsdiebe will man lebenslänglich Terwahren, 
ArbeitsBcheue jahrelang in Arbeitslühiser stecken, 
Ttonkenbolde in Trinkerheilanstalten bringen und ent* 

mündigen — Konträrsexuelle zum Ärgernis der Mit- 
bürger oder zur steten Gefahr der Ansteckung iauien 
lassen. Das begreife, wer da will. 

Eine Autorität glaube ich Ihnen nicht verschweigen 
zu können, das ist ein Mann, der eine durchaus freie 
Weltanschanung hatte, der nicht im Banne einer von 
Ihnen (zur linken) so gering angeschlagenen ererbten 
religiösen Meinung befangen war: das war der ver- 
storbene Professor Oeigel in Wlirzburg, eine altberühmte 
medizinische Elapazitftt Dieser sagt in seiner Mono- 
graphie: »JDas Paradozon der Yenns Ürama<S 1869: 

Die Päderastie hat zu allen Zeiten und bei allen 

Völkern neben der eigentlichen geschlechtlichen Liebe 

als Ausnahme bestanden. 

überall, wo arbeitsame nnd freie Nationen im 
Besitze gesunder bürgerlicher Institutionen noch einen 
harten Kampf um ihr Dasein kämpfen, schlagen neben 
anderen Tugenden auch Ehrbarkeit und Beinheit der 
Sitten ihren Sitz auf; aber überall da, wo asiatischer 
oder europäischer Despotismus die üppigen Schütze 
unermtliliclier Reiche in seine Hauptstädte häuft, wo 
allgemach jede Bürgertugend in dem entnervenden 
Streben nach Genuß untergeht, wo ein Gate stirbt 
und ein Trimalchio schlemmt, überall da scbießt auch 
jedes Laster, mit ihm die pflicht^ergesseudste Wollust 
und nicht am wenigsten jenes alterum Yeneris genua 
üppig empor. 



Digitized by Google 



— 1008 — 



Bis auf den heutigen Tag knüpfte das öffentliche 
Bewußtsein Spott^ Verachtong und Abscheu an dieses 
Laster 

— ein Laster, von dem Herr Kollege Thiele erklärt, 
solch antiquierte Begriffe düLrfe mao freilich bei der 
Früfung dieser delikaten Frage 

(Heiterkeit) 

nieht in die Wagachale legen. — 

Kit seiner These^ daß es Menschen g^be, welche 
Ton Natur aus, angebaren« mit rein mänalicher Körper» 
besohalTenheit, aber mit rein weibHcher Seele und 
Neigung ausgestattet seien — anima mnliebris in cor- 
pore virili — , wird Herr Ulrichs bei den Vertretern 
der Wissenschaft wenig Glück iiaben. 

Die einheitliche Naturanschauung hiilt auch heute 
noch in vollem Einklanefe mit dem gesunden Menschen- 
verstände und dL'in öüeutlichen Bewuütseni die Pä- 
derastie für einen bewußten, daher verantwortlichen 
Exzeß gegen das Sittengesetz, für eine monströse Aus- 
schweifung zügellosen oder irregeleiteten Geschlechts- 
triebes, eine Ausgeburt und Folge ungesitteter, 
barbarischer oder wieder in barbarische Unsittlichkeit 
zurückTersinkender staatlicher Zustände« fOr ein drasti- 
sches Wahrzeichen des Ifangeis oder der Auflösung 
jeglichen Pflichtgefühls, für eine Schandsäule «des 
menschlichen Namens. 

Wird fleiT Ulrichs auch fernerhin es wagen, die 
subjektive Stimme seiner anima inclusa gegen das 
Bewußtsein der ganzen Menschheit in die Wagschale 
' zu werfen? 

Wir halten sie für subjektive Täuschung, für 
Halluzination oder Hlusion, wenn dauernd, für fixe 
Idee oder Monomanie. 

Das Recht, Päderastie zu bestrafen, kann dem 
Staate gar nicht bestritten werden« 
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Und hiennit yerlaBsen wir Sie^ Herr Ulrichs! Ver» 
Seilwinden Siel Kanfen Sie sich ge&Uigst mit Ihren 
25000 ümingen 

— damals waren es nnr 25000, jetzt sind es schon 

1200000 — 

am Nordpol au; aber verschonen Sie gütigst unsere 
deutsche Erde mit Ihrer Gegenwart! 

(Heiterkeit.) 

— So Geigei im Jahre 18G4. 

Gleichwohl benutzte mau die Schriften von Kraüt- 
Ebing zur Agitation gegen § 175 und bildete dieses be- 
rühmte humanitär- wissenschaftliche Komitee, an dessen 
Spitze Herr Dr. Magnus Hirschfeld in Charlottenburg 
steht. Dasselbe entfaltet nun eine ungemeine Tätigkeit 
nnd reichte diese Petition ein. Das Komitee und seine 
Anhänger verlangen für alle Konträrsexuellen gerichtliche 
Straflosigkeit, soziale Freiheit, staatliche Anerkennung 
und legen diesem Verlangen zugrunde die Anschauung, 
daß die Homosexualität eine rein natürliche Erscheinung 
sei. Diese Anschauung ist aber fisdsch^ wie ich angedeutet 
habe, denn sonst hätte die Natur die HomosexualitUl iii 
den Dienst der FortpHauzuiig und der Erhaltung der 
Art p:estellt, und da dies nicht der Fall ist, erscheint 
die Anschauung des Koinitees zunächst als unnatürlich. 

Sie ist aber andererseits auch an sich widersprechend; 
denn man bezeichnet die Homosexualität bald als etwas 
Normales, als etwas in gewissen Entwicklungsstadien Be- 
grftndeteSr bald als etwas Anormales und Pathologisches. 
So weit nun, wie das humanitäre Komitee geht, welches 
jede homosexuelle Betätigung für erlaubt erklärt» sind 
nicht einmal jene Autoren gegangen, auf deren An- 
schauungen das Komitee sein Verlangen stützt 

So sagt Krafft-Ebing in seiner Schrift „Der Konträr- 
sexuale Tor dem Strafrichter", 1894: 

Das, was man früher hinsichtlich der sodomia ratione 

J&iirbuob VIL 64 
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sexiiB für Laster hielt, ist metBt unversishvldetes Ge^ 
• brecheDy und die Justiz bändelt, indem sie unglttckliche 

Ifenseben yerfolgt, ungerecht und grausam. 
Also doch nicht immer, sondern er sagt nur: ,jin ge- 
wissen Fällen*', und in seiner „Psychopatbia sezualis^, 
10. Auflage, 1898: 

Die medizinische Wissenschaft hat nur ein Interesse 
daran, daß die aus krankhafter Naturaulage resultieren- 
den sodomi tischen Handlungen nicht strafrechtlich ver- 
folgt werden. De lege ferenda: wünschen die Urninge 
nichts sehniiclier als die Aufhebung des § 175. Dazu 
wird sich der Gesetzgeber nicht so leicht verstehen, 
wenn er bedenkt, daß Päderastie häufiger ein scheuß- 
liches Laster als die Folge eiues körperlich-geistigen 
Gebrechens ist^) 

[üml hörtl rechts.) 
Und Eulenburg in seiner „Realenzyklopädie" bemerkt: 
Die Zahl der an kontrftreir Sexualität Leidenden ist 
?iel höher als die geringe Zahl der bisher beschriebenen 
Fälle, aber ungleich klein im Vergleich der großen 

Zalil der Päderasten Wir haben es besonders in 

Großstädten mit der Sippschaft der aktiven undpassiven 
Päderasten zu tun, deren Gebaren wir auf jede andere 
Ursache zurückführen, nur nicht als neuro- oder psycho- 
pathische Erscheinung auffassen möchten — 
und Gramer in der ,,Berliner Medizin. Wochenschrift": 
Ich gehe kaum zu weit, wenn ich sage, daß gerade 
in der Laienwelt die Lehmann und Krafft-Ebing mehr 



0 Die meiBten dienr Zitate Bind TolUumuDen ans ihrem Za- 

sammeiihang gerissen, wovon nehjeder leicht durch einen Vergleich 
mit den Original werken Uberzeugen kann. Kra£Pt-Ebing, Eulenburg, 
Schronck-Notzing würden wohl schwerlich unsere Petition an <ion 
Kc'ichtitag unterzeichnet haben, wt'mi sie der Meinung gewesen 
wären, welche Thaler durch die von ihm gewählte Art des Zitierens 
aus ihren Werken herausdestUliurt. D. H. 
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bekannt und geschätzt aind, als in den Kreisen der 
Sachkandigen — 

und Tarnowflkj, „Die krankhaften ErscheinuDgen des 

Geschlechtslebens", 1886: 

Dem Verführten fällt es anfangs schwer, den eklen 
Akt zu Yoll ziehen .... allmählich gewöhnt er sich an 
die Scheußlichkeit — 

und ßloch, Beiträge zur Anüologie der Psychopathia 

sexualis« 1902: 
£ine gänzliche Aufhebung des § 175 würde Ton den 
unheilvollsten Folgen begleite^ sein — 
. und Schrenck-Notzing: 

Für die Reformbedttrftigkeit des § 175 könnten andere 
Gründe schwerer ins Gewicht fallen als gerade medi- 
zinische. 

Mit der WissenscbafUiohkeit, welche die Antragsteller 
zur Schan tragen, ist es nach alledem nicht weit her! 

Wir kommen demnach zu folgendem Resultat: Die 
Lehre von der konträren Sexualemplindung isl eme be- 
strittene, wissenschaftlich keineswegs begründete und in 
sich bestimmte; sie schließt die Strafbarkeit nicht aus, 
wenn nicht die freie W lilensbestimmung aufgehoben wird, 
was in jedem Falle nach den Umständen zu beweisen ist. 
Die Aufhebung de8§ 1 75 erscheint deshalb nicht notwendig. 

Genügen nun nicht einmal die Ergebnisse der medi- 
zinischen Wissenschaft zur Rechtfertigung der Petitioni 
so ist dies erst recht dann nicht der Fall^ wenn wir die 
übrigen Wissenscbafiten zu Hilfe nehmen, so die Geschichte 
der Philosophie, der Ethik, der Beligionslehre, der Jnris- 
pradenz vl a., in welchen sich die Entwicklung der Mensch- 
heit wiederspiegelt Die Bücher Mose, die Literatur der 
Griechen und Börner, Tadtus in seiner Germania, das 
Neue Testament, darunter insbesondere Apostel Paulus 
in seinen Rümerbriefen, Justinians Novellen 77 und 141, 
das deutsche Mittelalter und die neuere Gesetzgebung 

64' 
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der deutschen Staaten bieten uns ein lantes Zengnis 
dafftr, daß man den gleichgeschlechtlichen Verkehr stets 
als eine schwere sittliche Verirrung, aber zugleich als 
eine strafbare Handlang betrachtete und behandelte. 

Aach die Geschichte des griechischen Volkes macht 
hiervon keine Ausnahme. Die vielfach verbreitete Memuüg, 
als ob die Griechen die Päderastie für erlaubt gehalten 
hätten, ist in dieser Allgemeinheit unrichtig. Die Knaben- 
liebe war bei den Griechen eine in ihrer nraprfinglichen 
Reinheit ebenso lautere als in ihrer Entartung verworfene 
Erscheinung. Sie war im altdorischen Wesen begründet 
nnd, aus der kretischen und lykurgischen Gesetzgebung 
am sichersten zu erkennen, ein sittliches Verhältnis, TOn 
den Grandsätzen der Erziehung empfohlen. Der Mann 
war dem Knaben Master und Vorbild, in der Schlacht 
in seiner Nähe, in der Volksyersammluiig sein Vertreter. 
Die größte Treue und Anhäng^chkeit zeigte sich oft bis 
zum Tode. In der thebanischen Geschichte stand die 
Knabenliebe in Verbindung mit den politischen Ge- 
nossenschaften, wie dies aus den Beziehungen der heiligen 
Schar der 300 hei Chäruiica gciallenen Thebaner hervorgeht. 

Einen Mißbrauch des Verhältnisses konnte der Ge- 
liebte gerichtlich verfolgen, und es stand auf ihn Atimie, 
Verbannunc^ und selbst Todesstrafe. 

Verschieden von dieser Knabenliebe ist die von 
Lydien her eingewanderte Knabenschäuderei, welche 
schon frühzeitig mit schweren Strafen, selbst bis zum 
Tode belegt wurde. Wer sich dazu mißbrauchen ließj 
war später vom Zutritt zu Staats* und Ehrenämtern, zu 
Tempeln und religiösen Festen ausgeschlossen. Doch 
kam sie in der älteren Zeit nur selten vor« JSrst nach 
dem peloponesischen Krieg (481—404) und yollends in 
der makedonischen Periode wurde der Damm strenger 
Sitte gänzlich durchbrochen. So Lflbker, ;,Reallexikon^. 

Aber nicht einmal in dieser laxen Zeit gingen die 
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Griechen von der heute auftauchenden Auffassung ans, 
daß der gleichgeschlechtliche Verkehr aus einer Natur- 
anlage entspringe und daher naturnotwendig zu hilligen sei. 

Vielmehr behandeln die Schriften jener Zeit, die 
Werke eines Aristophanes, Lnkian, Petronins, Plate, 
Plutarcb nnd anderer diesen Verkehr als eine lächerliche 
Sache, also satirisch, oder als eine sittliche nnd eines 
Mannes nnwttrdige Schwäche. 

Im wesentlichen steht nun die Gesetzgebung der 
neueren Zeit auf dem gleichen Standpunkt der morali- 
sciien Verwerflichkeit und krimineller Strafbarkeit gleich- 
geschlechtlicher Handlungen. 

Bei Entscheidung der Frage, ob der Staat l)ei cchtigt 
ist, das Laster überhaupt zu bestrafen, gehen die Autoren 
von der Anschauung aus, daß dies der Fall sei. wenn 
die Handlung den Staatsinteressen widerspricht, wenn 
das Staatsinteresse es erfordert, sittliche Anschauangen 
za schützen, welche durch jene Handlung geföhrdet 
werden. Dies trifft nnn hei der homosexuellen Handlang 
zweifellos zn. Die Homoseznalit&t ist keine hlo6e Un> 
Sittlichkeit, vielmehr gefährdet sie den Staat Sie ist dem- 
nach ein Delikt gegen den Staat seihst 

Jnstinian Terordnet in Novelle 77 nnd 141: „Quo- 
niam . . . ipsi naturae contraria agunt, et istis injungi- 
mus . . , abstinere ab hujusmodi diabolicis et illicitis 
luxuriis, ut non per hujusmodi illicitos actus ab ira dei 
justa inveniaiitur et civitatcs cum habitatorihus earum 
pereant." Das gleiche Zt ngnis von der Staatsgefährlich- 
keit solcher Handlungen gibt von neueren Tjebrern Feuer- 
bach, Lehrbucli, 14. Aufl. § 467. Die Homosexualität 
erschüttert also die Grundlagen des Staates, sie erschüttert 
die Ehe nnd die Familie, sie bahnt einen Rückgang der 
Bevölkerung oder doch die Abnahme der VolksTennehrung 
an; sie schwächt demnach die Staatsmacht Diese he- 
mht im nnmerischen Ubergewicht dher andere Staaten. 
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Frankreich ist reicher: infolffedessen haben wir Deutsche 
allen Anlaß, uns aut die sittliche Krait unseres Volkes zu 
stützen. Die "Bestrafung wirkt abschreckend und ver- 
hindert die Verbreitung der Homosexualität. Daß in der 
Tat die Homosexualität den Rückgang der Bevölkerung 
▼erursacht, das räumen mit erschreckender Offenheit 
ger&de die Freunde de» human itcären Komitees selbst ein, 
von welchen ich nur Dr. Hans Fischer, ^»Homosezaalitftt» 
eine psychologische Erscheinung", Berlin 1904, und Knmig, 
,«Der Neo- Nihilismus y Anti- Militarismus, Sexualleben 
(Ende der Menschheit]'S Leipzig 1901 nennen will. 

Die Philosophie Eumigs gipfelt sogar in dem Satze, 
daß das Leben, der Wille, das Dasein selbst stets ein 
Leiden sei, daß daher Erzeugung von Nachkommen be- 
deute, anderen Wesen Leben und Leiden aufbürden, daß 
demnach die Erzeugung zu verwerfen sei, und derjenige, 
welcher kerne neuen Menschen zeugen wolle, moralischer 
handle als der, welcher Nachkommen in die Welt setze 
— fürwahr eine verruchte und wahnwitzige Idee, welche 
recht deutlich erkennen läßt, wohin die Bestrebungen der 
Homosexuellen führen. 

Der homosexuelle Verkehr gefährdet aber anch die 
Sittlichkeit und beeinträchtigt das Staatsioteresse. Er 
schädigt die menschliche Gesellschaft in physischer und 
psychischer Hinsicht, er entnervt und macht für die 
Zwecke der Gesellschaft untauglich. Das Strafgesetz soll 
uns daher dazu dienen, die Ausbreitung einer das Ge- 
meinwohl schädigenden Seuche zu verhindern und den 
Ansteckungsherd möglichst auf sich zu beschränken, zu- 
mal da dieses Laster vorzugsweise Leib und Seele der 
Kinder und Schwachen vergiftet. Mit dem ümsirhtTreifen 
der Ildino.stxualität wächst die Gefahr einer allgemeinen 
Degeneration des Menscheni^eschlechts, wie dips das 
erscln eckende Anwachsen der Flut homosexueller »Schmu tz- 
literatur nur zu deutlich beweist 
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Die gänzliche Aufhebung des § 175 wäre gleich, 
bedeutend mit einer offiziellen Sanktionierung der 
Homosexualität, mit der Gleichseizuug derselben mit 
dem normalen Verkehr zwischen Manu und Weib. 
Bloch, „Beiträge" usw. 1902. 
Unter solchen Umständen besteht ftir uns aller An- 
laß, die Straf bestimmung für den § 175 aufrecht zu er* 
hidten. Ich sage: der bomosexuelle Verkehr ist eine 
Unsittlichkeit^ \?elche wir ans dem tiefsten Grunde unseres 
Herzens Terabscheuen. Er ist aber noch mehr, er ist 
eine QefiUirdang der Staatsinteressen und der allgemeinen 
Wohl&hrt) und darum bleibe der § 175 in Geltung zum 
Schutz der bedrohten Sitten und der Kraft des deutschen 
Volkes. 

(Beifall rechts.) 
Präsident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete 
T. Kardorff. 

V. Kardorff, Abgeordneter: Meine Herren, der Herr 
Abgeordnete Thiele hat nach dem stenographischen Be- 
richt geäußert: 
Von den in den letzten Jahren bekannt gewordenen 
Fällen von Homosexualität erinnere ich nur an den 
Großindustriellen in Rheinland, in Essen, an Krupp. 
Ja, meine Herren, alle Welt weiß das. 
Alle Welt? Ich glaube, Herr Thiele meint die sozial- 
demokratische Welt; denn daß es sonst alle Welt wüßte, 
das muß ich anf das allerentschiedenste bestreiten. 

(Sehr richtig! rechts.) 
Und wenn er ferner ir.igt: 
Ist Krupp etwa um deswillen von Ihiion weniger ge- 
achtet worden, weil er mit dieser krankhaften, unserer 
Meinung nach anormalen Neigung belastet war? 
Meine Herren, zu der Zeit, als Herr Krupp liier im 
Reichstag war, hat_, glaube ich, kein Mensch hier im 
Reichstag eine Ahnung von denjenigen Verdächtigungen 
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gehabt, die später siegen ihn aust^^esprochen sind. Und 
ich glaube, weiui solche Verdächtigungen schon hier zu 
der Zeit ausgesprochen wären, und irgendein Grund zu 
denselben gewesen wäre, würde ihm dasjenige Maß von 
Achtung, dem er hier begegnet ist, nicht zugegangen sein« 
Meine Herren, der Tod des Herrn Krupp, der uns allen 
hier ein lieber Kollego gewesen ist, bleibt in seinen 
Motiven unan^eU&rt. Und das einzige, worauf sich die 
Herren berufen können, wenn sie es als erwiesen erachten, 
daß er sich dessen, dessen sie ihn zeihen, schuldig ge- 
macht habe, ist, daß seine Familie nachher den Prozeß 
gegen den „Vorwärts^* nicht hat einleiten wollen. Meine 
Herren, das läßt sich doch aber sehr begreifen. Einen 
solchen Prozeß nachher gefuhrt zu sehen, das ist für die 
Familie des Toten keine Annehmlichkeit, auch wenn die 
Beschuldigungen vollständig unwahre und unrichtige 
waren. 

Ich möchte noch das eine bemerken, meine Herren. 
Es hat ja, wie diese Verdächtigungen aufgekommen sind, 
natürlich alle diejenigen, die mit ihm des näheren be- 
kannt waren, lebendig interessiert: ist irgendein Grund 
zu diesen Beschuldigungen vorhanden? Und, meine Herren, 
da ist mir noch wiederholt von Herren gesagt worden, 
die Herren gesprochen haben, die mit Krupp zusammen 
jahrelang in Capri gewesen sind, es wäre auch nicht der 
geringste Gedanke daran gewesen, es wäre gar nicht 
möglich, daß man Krupp, den sie in Capri tagtäglich 
beobachtet hätten, mit Recht dieses Vergehens hätte zeihen 
können. Meme Herren, die Sozialdemokratie hat ja 
diesen Fall ausgeschlachtet Ich kann nur mein großes 
Bedauern aussprechen, daß man das Andenken eines 
Verstorbenen hier dadurch noch zu beschimpfen sucht, 
daß man seinen Namen hier in diese Eeichstagsverhand- 
lung hineinzerrt 

(Beifall rechts.) 
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Pr&aident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete 
T« Damm. 

y. Damm, Abgeordneter: Meine Herren, es Iftfit sich 
nicht yerkennen^ daß der § 175 nicht sehr geeignet ist, 

die krankhaften Neigungen, die er bekämpfen will, zu 
unter l1 rücken. Es fallen eben unter den § 175 nur ver- 
hältnismäßig wenige Fälle, während die Mehrzahl der 
Fälle* straffrei bleibt. Tn so f ern könnte man also wohl 
an dem § 175 eine G;o\visHe Kritik üben. Und ich muß 
sagen, daß es mir sehr viel wichtiger als die Beibehaltung 
des § 175 zu sein scheint, wenn man die Agitation, 
welche jetzt die Homosexuellen betreiben, unterdrücken 
wollte; denn diese Agitation hat neuerdings einen der- 
artigen ümfiEuig und so ekelhafte Formen angenommen, 
daß man sich sagen muß: diese Agitation ist in hohem 
Grade gemeingefährlich und geeignet, unser Volksleben 
zu schädigen. 

(Sehr richtig f rechts.) 

Ich ermnere nur daran, meine Herren, in welchem Um- 
fange wir alle hier mit Broschüren dieser Leute über- 
schüttet werden. Ebenso ist es doch in hohem Grade 
zu mißbilligen, daß diese Leute sich nicht gescheut liahen, 
allen hiesigen Studenten eine An&age zuzuschicken, ob 
sie sich auch homoseaniell yeranlagt fühlen. 

(Sehr richtig!) 

' Ein solche Agitation sollte Yor allen Dingen unterdrückt 
werden. 

Wenn es sich um die Frage handelte, ob der § 175 
des Strafgesetzbuchs durch andere zweckentsprechendere 
Bestimmungen ersetzt werden solle, so ließe sich wohl 
darüber reden. Aber die Petition bezieht sich hierauf 
gar nicht Die Petenten stehen yiebnehr anf dem Stand- 
punkte, daß es sich bei den Fällen des § 175 um dnrdi- 
ans berechtigte Neigungen handele, und daß jede Be* 
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kämpfung dieser Neigungen verwerflich sei. Wenn die 
Petenten dargelegt hätten, daß hier nicht etwa ein Ver* 
brechen vorliege, sondern eine krankhafte geistige Ver- 
anlagung , die man auf andere Weise bekämpfen mQsse 
als dnrch Strafbeetimmnngen, dann wOrde sich ftber die 
Petition reden lassen, nnd besonders dann, wenn die 
Petenten gleichzeitig zweckentsprechende YorschlSge ge- 
macht hatten, wie die Bekämpfung stattfinden kOnne. 
Das ist aber durchaus nicht der Fall. Die Petenten 
gehen vielmehr von der ADnalime aus, daß die krank- 
haften Neigungen ihrer Schützlinge et^vas Berechtigtes 
seien, daß man ruhig gestatten müsse, Agitation für diese 
krankhaften Neigungen zu betreiben, und daß jeder Vor- 
such, sie zu bekämpfen, verwerflich sei. Ja, meine Herren, 
eine solche Petition kann man doch unmöglich hier unter- 
stützen. Wenigstens die Mehrzahl meiner poUtischen 
Freunde und ich, wir können den Petenten auf diesem 
Wege nicht folgen, wir sind vielmehr der Ansicht, daß 
die Petitionskommission vollkommen das richtige getroffen 
hat, als sie nns vorschlug, Ober diese Petition zur Tagest 
Ordnung überzugehen. 

(Bravo! bei der Wirtschaftlichen Vereinigung.) 
Präsident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete 
Ootheiii. 

Gothein, Abgeordneter: Meine Herren, wenn es 
gestattet wäre, in diesem Hause einen Hut aufzusetzen, 
so würde ich diesen Hut sicher abgenommen haben vor 
dem außerordentlichen Fleiß, mit dem der Herr Ab- 
geordnete Dr. Thaler hier ein Material von Ansichten 
und Aussprüchen verschiedener Gelehrter über diese Frage 
zusammengetragen hat. Es hat mir allerdings den Ein- 
druck gemacht, als ob er nicht ganz gleichmäßig dabei 
verfahren wäre, sondern ganz vorwiegend die Gegner der» 
Anpassung, daß die Homosexualität eine Naturanlage sei, 
vorgebracht habe, so daß diejenigen, welche für die Anf* 
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bebung des § 175 eintreten, dabei etwas zu kars ge- 
kommen aind. 

Ich mdcbte aber Yor allen Dingen Verwabmng ein« 
legen gegen eine Ansflkbrnng von ibm» daB er die 5000 
Henseben, die „leider Gottes diese Petition nnterscbrieben 
hätten, vielleicbt leichtsinniger Weise, teils anch gnt* 
mutiger Weise" nur bodauern könne. Meine Herren, ich 
glaube- wer sich entschließt, eine derartige Petition zu 
unterschreiben, der braucht dazu eine ganze Portion 
Mut, um sich all den falschen Unterstellungen und Mut- 
maßungen gewachsen zu zeigen, welche ihm gegenüber in 
einem solchen Falle leider ausgesprochen werden 

(sehr richtig! links), 
und ich glaube, der Herr Abgeordnete Dr. Thaler sollte 
diesen persönlichen Mut der betreffenden Leate doch 
durchaus anerkennen. £r könnte sich aber auch ans der 
Qualität der Unterschrilten überzeugen^ daß es ganz Tor- 
wiegend Ärzte gewesen sind, die diese Petition unter- 
schrieben haben — soviel ich weiß, sind es 2800 Ärzte — , 
und daß die Frage doch zum allermindesten im höchsten 
Grade strittig sein muß. Meine Herren, ich will ganz 
ollen gestehen, ich habe diese Petition selber unter- 
schrieben — ich weiß nicht, ob es diese oder eine andere 
jahrelang zurückliegende ist — , und zwar auf Grund 
einer * niiiohcnden Aufforderung, welrhe hervorragende 
mcdizinisclie Universitätslehrer an !nirli gerichtet haben. 
Ich nenne speziell unseren hervorragenden Chirurgen 
V. Mikulicz-Radetzky, ein Mann, der in allen Kreisen der 
deutschen Ärzteschaft aufs höchste verehrt wird. 

(Sehr richtig! links.) 
Wenn derartige M&nner erkl&ren, daß es sich hier in sehr 
vielen FftUen um eine Nataranlage handelt^ und daß es 
unrecht sei, solche Menschen deshalb zu bestrafen, so ist 
das nicht leichtsinnig, sondern wohl Überlegt gehandelt» 
eine solche Petition zu unterschreiben, und es beweist 
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Mut gegeoüber den Vorurteileiii die leider in dieser Frage 
Torhanden sind. 

Nun kommt ja selbst Herr Kollege Dr. Thaler zu 
der Oberzeugtmgf daß die Frage nach der AufGftssnng 
der irzte strittig ist Es mag ja wohl soId« daß in 
mandien fUUen dabei ein Laster vorliegt ; aber seit wann 
ist es denn Aufgabe der Gesetzgebnng, jedes Laster zu 
bestrafen? Kennt denn nnser Strafgesetz die Bestrafung 
der Trunksucht als eines Lästere? Das Spiel an sieh 
wird auch nicht bestraft, sondern nur, wenn es gewerbs- 
mäßig, wenn es in öffentlichen Lokalen ausgeübt wird. 
Und was den Grund betrifft, den Herr Dr. Thaler an- 
geführt hat, daß dies hier ein Laster sei, das die Ehe 
gefährdet, dann müBti! doch jedes Laster, durch das in 
irgendeiner Weise die Ehe gefährdet wird, bestraft 
werden. Dann müßten sie auch jeden außerehelichen 
Geschlechtsverkehr bestrafen, und wenn das auch vor 
der Ehe geschähe , so würden vielleicht nicht so viele 
Unbestrafte in diesem Hause dtxen, 

(Heiterkeit) 

Das würde doch die einfache Konsequenz seiUi wenn Sie 
überhaupt Laster, liederliche Qewohnheiteu usw. bestrafen. 

Selbst der Herr Kollege Thaler ist der Überzeugung, 
daß die Frage bezüglich der Veranlagung eine strittige ist 

Nun ist ein alter Rechtsgruudsatz : in dubio pro reo. 
Infolgedessen mußten Sie hier zu dem Entschluß kommen, 
namentlich, nachdem Tausende hervorragender Arzte der 
Meinung sind, daß hier eine unglückliche Veranlagung oder 
eine spatere unglückliche Entwicklung vorliegt,, zu sagen: 
non liquet, und in dem Falle, wo ein non liquet Torliegt, 
darf man nicht zu einer Strafe kommen. Infolgedessen 
ist es unsere Aufgabe, diesen Paragraphen aufzuhebeoi 
den außerdem die Stra^eeetzgebung vieler anderer Länder 
gar nicht kennt 

Nun hat der Herr Kolloge Thaler zu beweisen ge> 
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sucht, daß hier eine Schädigang des Staates vorliege. 
Gtowißj wenn alle Leute so Teranlagt wSren, so würde 
der Staat aussterben; aber es handelt sich hier doch nnr 
tun einen yerhältnismftßig kleinen Teil des Volkes, und 
eine Sch&digung des Staates können Sie auch im über- 
mäßigen Spiel, Trinken, in Liederlichkeit auf anderen 
Gebieten finden, und das müßten Sie dann auch bestrafen, 
w as liiciit geht. Auch ist es iiiclit Aufgabe der Gesetz- 
gebung, den Sittenrichter über jede sittliche Verfehlung 
zu spielen. Sie hat erst dann einzugreifen, wenn eine 
Schädigung emt s aiidereu dadurch eintritt; wo dies der 
Fall ist, da verlangt ja auch niemand, daß diese Schädi- 
gung unbestraft bleiben soll. Das soll aber in jedem 
Falle die Voraussetzung für das Eingreifen des Strafrechts 
sein* Und da dieser Fall hier nicht vorliegt, da ferner 
die Mediziner in der großen Mehrzahl der Meinung sind» 
es handelt sich um eine anglttckliche Veranlagung, so 
kßnnen wir uns nicht auf den Standpunkt stellen, diesen 
§175 aufrecht zu erhalten, zumal der einzige, dem er 
Vorteil bringt, der Erpresser ist 

(Sehr richtigl) 

Wenn man die Frage nach dem cui bono stellt, so kann 

mau bloß sageu: den Vorteil davon hat allein der Er- 
presser. Und schon von diesem einen Gesichtspunkt aus, 
diesen ekelhaften Gesellen das Handwerk zu legen, ist 
es meines Erachtens eine sittliche Pflicht, diesen Para- 
graphen aufzuheben. 

(Bravo! links) 
Präsident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete 
T. Vellmar. 

Vellmar, Abgeordneter: Meine Herren, ich habe 
aus Terschiedenen Gründen nicht die Absieht, tlber die 
Torliegende Sache selbst zu sprechen. Vor sllem halte 
ich auch den Zeitpunkt für einen durchaus ungeeigneten; 
denn um eine solche schwierige Frage zu behandeln. 
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muß man in entsprechender Stimmung sein und die Zeit 
haben ^ die Sache mit der nötigen Buhe nnd Breite zu 
besprechen, was alles bei der gegenwärtigen Geschäfts- 
läge nicht der Fall ist Ich wttrde mich deshalb über- 
.haupt nicht zam Wort gemeldet haben, wenn nicht von 
Herrn t. Eardorff die Sozialdemokratie in Beziehung zur 
Sache gebracht worden wäre. Ich will dabei auf den 
Fall Krupp meinerseits nicht weiter eingehen, weil ich 
glaube, daß auch dem x\iideiiken des verstorbeneu Krupp 
jedeufalls kein Dienst damit erwiesen wird, wenn man 
sich mit seinem Fall in Verbindung mit den vorliegen- 
den Dingen weiter Ijeschäftigt. 

In der Sache selbst biu ich weit entternt, diejenigen, 
welche für die Beseitigung des § 17Ö bezw. für eine 
möglichst günstige Behandlung der vorliegenden Petition 
eintreten, irgendwie zu verurteilen oder an ihnen etwas 
ausznsetzen. Ich halte diese Frage f Qr eine sehr ernste, 
nnd gehöre zu denjenigen, welche die uns zugänglich ge- 
machten Druckschriften und die sonstige einschlägige Lite- 
ratur, soweit mir dies mögUch war, mit Aufmerksamkeit 
verfolgt haben. Ich erkenne auch den großen Kifer an, 
der diese Bewegung beseelt, obgleich ich auch auf der 
anderen Seite freimütig zugestehen nmij, daß die mit der 
Agitation verkuuptten Dinge in letzterer Zeit vielfach eine 
Form angenommen haben, die einem das Eintreten für 
ihre Petition möglichst schwer zu machen geeignet sind. 

(Sehr richtig!) 

Trotzdem kann mich das nicht hindern, die Bedeutung 
der Sache anzuerkejinen und zu dem Ergebnis zu kommen^ 
daß mindestens viel für die Beseitigung des § 175 spricht 
Indem ich mich auf dieses kurze Wort beschränke» 
will ich aber zur Vermeidung aller Mißverständnisse 
wiederholt betonen, was vom Abgeordneten Thiele bereilB 
gesagt worden ist, nämlich, daß Kollege Thiele wie jeder 
andere Kollege ohne RücÜcht auf die Parteiangehörig- 
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kei^ der in dieser Angelegenheit spricht^ . in dieser Sache 
lediglich persönlich Stellung nimmt» und • die Sozial- 
demokratie so wenigt ^6 irgendeine andere Partei, mit 
dieser Sache irgend etwas zu schaffen hat 

(Sehr richtig! links. Hört! hört! rechte.) 
Pr&sident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete 
Thiele. 

Thiele, Abgeordneter: Meine Herren, es war wohl 
nur ein Beweis von vorläufiger Befangenheit des Herrn 
Kollegen Thaler, daß er nicht recht wußte, was er auf 
meine Ausführungen sagen sollte, wenn er hier einen 
Widerspruch zu konstruieren sucht zwischen meinem 
heutigen Auftreten und meinem Verhalten als Mitglied 
der PetitionskommissioD. Ich verstehe den Herrn Kollegen 
Thaler nicht. Muß Herr Kollege Thaler nicht zugeben, 
daß ich während der Debatte in der Kommission mindestens 
Tier- oder fünfmal das Wort ergrifEen habe, um genau 
in demselben Geiste die AusfÜhrongen zu machen, die 
ich heute machte, und will der Herr Kollege Thaler 
mich verantwortlich machen, daß meine Unterschrift unter 
dem Bericht der Kommission steht, obwohl ich ihr Votum 
bekämpft habe, soviel ich konnte? Ja, ich weiß in der 
Tat nicht, wie ich das aulfassen soll! Der Herr Kollege 
Thaler ist doch nicht so wenig mit dpn Gepflogenheiten 
dos Hauses vertraut, daß er nicht wüßte, daß wir als 
Mitglieder der Kommission gar nicht gefragt werden, ob 
unser Name unter den Bericht kommt oder nicht! Auch 
die Berichte, die vnr nicht billigen, tragen unsere Namen, 
weil wir eben Mitglieder der Kommission sind. Was 
wollte also der Herr Thaler damit? Er wußte wohl zu- 
nächst nicht, was er sagen sollte. Seine heutige Hede 
unterschied sich von der in der Kommission gehaltenen 
nur dadurch, daß er in der Kommission mit den alten 
Griecheh angefangen und mit Moll und Ulrichs aufgehört 
hat, während er hier im Plenum mit Moll und Ulrichs 
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aogefangeD und mit den alten Griechen angehört hat 
Das war der ganze Unterschied! 

Ich bin inzwischen ersucht worden, entschiedenen 
Protest dagegen einzulegen^ daß Herr Kollege Thaier 
behauptet^ es sei die eine oder die andere der Unter- 
schriften unter der Petition gef&lscht Ich kann im 
Augenblick selbstrerst&ndHch nicht persönlich Stellung 
dazu nehmen; aber es wird sich das aufkl&ren. Wenn 
das Stenogramm der Rede des Herrn Kollegen Thaler 
vorliegt, wird man ja sehen, wen er genau gemeint hat; 
ich konnte es vorhin nicht verstehen. Er wird sich ge- 
fallen lassen müssen, daß er von den Vertretern der 
Petition um Auskunft ersucht wird, wie er zu dieser 
Behauptung gelaugt ist. 

Nun vermißt der Herr Kollege Thaler den wissen- 
schaftlichen ßeweis für die Behauptungen; meine Rede 
hat ihm also nicht genUgt Ja, dafür kann ich nichts; 
aber war denn das, was der Herr Kollege Thaler für 
seine Ansicht anfährte, mit wissenschaftlichem Beweis- 
werk umgeben? Ich habe mich auf keine Person, sondern 
auf Enqueten und Tatsachen berufen, während der Herr 
Kollege Thaler fiLr seine Meinung nur yereinselte Stimmen 
anfÜhrtOj denen ich hei weitem nicht die Beweiskraft 
zuerkennen kann wie den Enqueten, die auf diesem 
Gebiete angestellt worden sind und die die Grundlage 
meiner Ausführungen bildeten. Der Herr Kollege Thaler 
ist Jurist. Wenn der Jurist prüfen wollte, ob alles das, 
was er auf seinem «Tebiete vertritt, wissenschaftlich so 
einwandsfrei begründet ist, daß man nichts daran rühren 
kann, wie viel würde da wohl von dem ganzen juristischen 
Gebäude übrig bleiben? Und zumal eine solche neu 
aufkeimende Bewegung kann nicht von vornherein mit 
dem ganzen Büstzeag der wissenschaftlichen Erfahrung 
und des klaren, unantastbaren Beweises umgeben sein. 
Dadurch erklärt sich auch, daß Hirschfeldi Moll, KraSIt- 
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Ebing und alle die anderen, die sich für diese Bewegung 
interessiert haben, im Laufe ihres Eintretens die eine 
oder andere Ansicht haben &llen lassen. Eine traurige 
Bmne ist diejenige Partei, diejenige Bewegung, die von 
Anfang bis zu Elnde ihrer Existenz auf demselben Stand- 
punkt stehen bleibt, die nicht die Möglichkeit hat, sich 
zu verändern, ihre Theorie zu vervollständigen nach dem 
Maße der Erfahruugj das dazu kommt. Darin, daß die 
Krafft-Ebing und Hirschfeld ihre Ansicht über die eine 
oder andere Einzelfrage geändert haben, kann man nicht 
eine geringere öl au l) Würdigkeit, eine geringere Beweis- 
kraft ihrer Behauptungen erblicken wollen! 

Ganz und gar verhauen hat sich nach meinem 
Empfinden der Herr Kollege Thaler, wenn er sagte : 5000 
haben zwar die Petition unterschrieben, aber wie viele 
Zehntausende haben sie nicht unterschrieben? Der Maß* 
Stab könnte doch nur der sein, daß man sagte: die 
Petition ist — wir wollen einmal sagen — 30000 M&nnem 
zugegangen; von diesen 80000 haben 25000 nicht unter- 
schrieben, und 5000 haben unterschrieben. Das hätte 
wenigstens eine Spur yon Berechtigung als Beweis; aber 
das ist gar nicht behauptet worden! Ich weiß nicht, 
wie viele ihre Unterschrift refüsiert haben, denen sie ab- 
verlangt worden war; soweit ich unterrichtet bin, ist je- 
doch die große Mehrzahl derer, an welche die Petition 
gerichtet worden ist, obwohl das Komitee nicht von vorn- 
herein wissen konnte, welche Stellung sie zu der J^'rage 
einnehmen, bereit gewesen, die Unterschrift zu geben. Also, 
wenn die Unterschriften Beweise haben, dann hat sich die 
Mehrheit der Befragten nicht, wie der Herr Kollege Thaler 
meinte, gegen die Bestrebungen gewendet. Somit sind die 
Unterschriften »ein nicht unwichtiges Moment, das die 
Bestrebungen auf Einsch^kung des § 175 unterattltst. 

Herr Kollege Thaler ist in seiner Bede doch ein 
paar Male ein biaael aus der Bolle gefatten. Herr Kollege 
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Gotheio hat ja schon darauf aufmerksam gemacht. Auch 
Herr Kollege Thaler hält heute nämlich nicht mehr den 
starren Standpunkt ein, den er in der Kommission ver- 
trat Wenn ich recht verstanden habe, zitierte der Herr 
Kollege Thaler — ich weiß nicht, von welchem Schrift- 
steller — eine Stelle, welche die Päderastie aus liturgischen 
Gründen als erlaubt hinstellt. Ja, ich weiß nicht, wie 
liturgische Gründe eine Handlung sollen erlaubt machen, 
die sonst unerlaubt ist. Im übrigen verwechsele man 
doch nicht Päderastie und Homosexualität. Ks ist doch 
eine so veraltete Sache, diese beiden Begriüe für identisch 
erklären zu wollen; das ist gar nicht der Fall. 

(Heiterkeit) 

übrigens wird mir mitgeteilt — das wird den Herrn 
Kollegen Oothein interessieren^ der dem Herrn Koliken 
Thaler ein Kompliment f&r seinen Fleiß in der Zu» 
sanunentragung seines Materials gemacht hat — daß ein 
gut Teil dessen, was Herr Thaler hier anführte, wörtlich 
dem Juristen Wachenfeld entnommen ist Ich möchte 
das beiläufig bemerkt haben. 

Der Herr Kollege Thaler soll doch eins nicht ver- 
gessen: in Bayern, Hannover usw. ist von den Jahren 
1815 bis ist;;, bis zum neuen Strafgesetzbuch, der homo- 
sexuelle Verkehr nicht strafbar gewesen. Das sind zwei 
Menschenalter. Nun meine ich, meine Herren, wenn die 
Unterlassung der ßestraiung einer Handlung durch zwei 
Menschenalter geübt wird, so müßten sich die nachteiligen 
Folgen, wenn sie überhaupt möglich wären, zeigen. Ja, 
meine Herren, in Hannover und Bayern ist trotz der 
Straflosigkeit des homosexuellen Verkehrs in den Jahren 
1815 bis 1873 nichts Derartiges in die Erscheinung ge- 
treten. Ich glaube« das hat doch etwas Beweiskraft. 
Wenn der Herr Kollege Thaler das nicht als Beweis- 
kraft angriff, dann kann ich ihm nicht helfen, dann 
werden wir immer entgegengesetzter Meinung sein. 
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Nun hat der Herr Kollege v. Kardorff den Versuch 
gemacht» im Fall Krupp eine Art Bechtfertigung ein- 
treten zu lassen. Es hat mich wirklich unangenehm be- 
rührt, als Herr v. Kardorff sagte: hätte ich das damals 
gewußt, was heute als Verdächtigung ausgesprochen ist, 
80 wäre meine Achtung vor dem Mann minder gewesen. 
Ich begreife gar nicht: wie kommen wir dazu, einem 
Manne, den wir sonst acliten, dessen Geistesgaben her- 
vorragend sind, der als tüchtig bekannt ist, um dessent- 
willen eine mindere Achtung entgegenzubringen^ weil er 
anders veranlagt ist als wir Normalsexuellen? 

Meine Herren, das ist ein Überbleibsel jener Furcht 
▼or dem Bruch mit einer endlich als iaisch anerkannten 
Auf&ssung. Für mich wflrde es keinen Unterschied 
machen; wenn jemand sonst ein Ehrenmann ist» wird er 
dadurch, daß er bomosexueU veranlagt ist« in meinen 
Augen durchaus nicht des Charakters eines EShrenmannes 
entkleide! Es taugt also nichts^ Herr y. Kardorff, wenn 
man in solchen Fällen, wie im Falle Krupp, nachträglich 
die Dementierspritze handhaben will. Das glaubt niemand 
mehr. Ich habe auch auf das Eingehen der speziellen 
Sensationställe absichtlich verzichtet und nur in einem 
einzigen Satze gesagt, daß wir gar nicht allzu weit zu 
gehen brauchen, um gewisse, uns interessiereude Fälle 
Yon Homosexualität kennen zu lernen. Diese Diskretion 
wird auch von den Vertretern der Aufhebung des § 175 
ziemlich streng eingehalten. Aber, meine Herren, wenn 
Sie in solchen, man könnte fast sagen, akuten Fällen 
noch zu dementieren suchen, würden Sie einfach pro?o- 
rieren, daß von der anderen Seite rückhaltlos alle Namen 
in die Öffentlichkeit gebracht werden, von denen bekannt 
ist» daß sie homosexuelle Neigung haben und ihre 
Neigung betätigen. Meine Herren, warum hat man denn 
das Testament des verstorbenen Polizeidirektors v. Meer- 
scheidt-Hüllessem dem Humanitären Komitee nicht über- 

66* 
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geben? Weil darin Namen genannt sind, Ton denen man 
nicht wünscht, daß sie bekannt werden als solche, die 
nach § 175 bestraft werden müßten! Also es hat kernen 

Zweck, zu leugnen, wo nichts zu leugnen ist. Man stelle 
sich auf den einzig richtigen Standpunkt: es handelt sich 
hier um eine Naturanlage. 

Meine Herren, der Herr Kollege v. Damm sagte, 
die Agitation der iHomosexuellen sei geeignet, die Moral 
zu untergraben. Ja, ich weiß, die Agitation gefällt 
manchem nicht. Ich habe aucb in meinen Ausführungen 
selbst gesagt» daß mir einiges ?on dem, was das Hnma* 
nitäre Komitee tut, übertrieben scheint und jetot» wo so 
viele noch im Zweifel sind, ob sie der Bewegui^ 
sympathisch odeir antipathisch gegenüberstehen sollen, 
vielleicht mehr schadet als ntttst Aber, meine Herren^ 
das ist jeder neuen Bewegung zu eigen. Ganz gewiß 
wird beispielsweise das Humanil&re Komitee, wenn ihm das 
zu Ohren kommt, nicht verfehlen, seine Drucksachen 
nicht mehr unter oüenem Couvert, sondern verschlossen 
zu versenden, weil in der Tat in manchen Familien diese 
offenen Drucksachen unerwachsenen Familienmitgliedern 
zugänglich werden, und das wird nicht gewünscht 

Meine Herren, wenn das Zentrum glaubt, hier 
religiöse Bedenken, die meines Erachtens doch gar nicht 
vorliegen, ins Feld führen zu sollen gegen Änderung oder 
Aufliebung des § 175, so verweise ich darauf, daß der 
Bischof Dr. Paul Leopold Haffner in Mainz in einem 
Brief an das Wissenschaftlich -humanitöre Komitee darauf 
hingewiesen hat, „daß der 8 175 gegenüber der Straf- 
freiheit anderer vom Christentum ebenso streng verbotener 
Gteschlechtshandlungen, beispielsweise des außerehelichen 
Umgangs, eine Inkonsequenz darstellt, deren Beseitigung 
mit Becht gefordert werden kann.'< 

(Hört! hört! links.) 
Albü auch der Bischof Haifner von Mainz ist einer von 
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denen, die die Aufhebung des § 175 fEUr ToUständig be* 
rechtigt anerkennen. loh meine, für diejenigen^ die auf 
die Stimmen eines Bischöfe besonderes Gewicht legen, 
was bei mir als einem „Heiden'' nicht der Fall ist« ist 
es doch Yon Werf^ ein solches Zeugnis anzuhören. Seien 
wir uns klar, meine Herren, wir dürfen unsere Gesetze 
nicht nach juristischen Dogmen oder Schrullen machen, 
wenn wir sie auch noch so lieb haben. Die Gesetze 
müssen gestaltet werden nach naturwissenschaftlichen, 
soziologischen inid meinetwegen anderen anthropologibchcn 
Grundsätzen, und gegen diese verstößt die Fassung des 
§ 175. Ich will keinen Zweifel darüber lassen, daB uns 
ak Sozialdemokraten im Strafgesetzbuch andere Para- 
graphen noch viel gefährlicher, viel yerhängnisvoUer, viel 
ungerechter ersc heinen als der § 175. Aber das kann 
mich nicht hindern, für, eine Gesetzesänderung einzutreten, 
die ich für berechtigt halte. Und wenn man sagt, die 
Moral, das Gemeinwohl rerlange, daß der Paragraph so 
bleibe, wie er ist — ach, meine Herren, mit der angeb- 
lichen Sittlichkeiti mit der „Moral'S mit der Sorge für's 
„Gemeinwohl" hat man in der Welt alles begründet; die 
Inquisition, die Hexenprozesse, alles; und diejenigen, die 
gegen solche veralteten Einrichtungen aufgetreten sind, 
sind stets als Störer, als Untergraher der Sittlichkeit 
hingestellt worden. Jetzt ist es mit § 175 auch so. Wir 
müssen eben mit den Rückständen, die wir noch vom 
Mittelalter in unserer Gesetzgebung haben, endgültig 
brechen, und die Einschränkung des § 175 ist ein der^ 
artiger Schnitt Deshalb bitten wir Sie, unserem An- 
trag zuzustimmen. 

Pr&sident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete 
Dr. Thftler. 

Dr. Thaler, Abgeordneter: Meine Herren, ich habe 
Veranlassung, eine Bemerkung richtigzustellen, die ich 
dem Herrn Kollegen Thiele gegenöber gebraudit habe. 
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Icli war der Heinung; daß es eigentlich Aufgabe jedes 
Eommissionsmitgliedes sei, bei Feststelhing des Berichts 
das Wort zu ergreifen, falls er mit dem Berichte über- 
haupt oder mit einzelnen Teilen desselben nicht einyei^ 
standen wäre. Diese Meinung hat mich Teranlafit, es 
als auffallend zu bezeichnen, daß Herr Kollege Thiele 
dies nicht getan hat Ich bin von meinen Freunden 
inzwischen belehrt worden nnd nehme keinen Anstand, 
meine diesbezügliche Bemerkung als eine irrtümliche zu 
bezeichnen. 

Ich möchte zur Sache nicht wiederholen, was ich 
schon bemerkt habe. Nur eins will ich berühren, weil 
es sich als ein NoTum darstellt: das Verhältnis des 
Bischofs Haffner zn unserer heutigen Fra^e. Es ist an 
die Spitze der Petition ein Motto gestellt» welches lautet: 
^,Es erscheint der § 175 als eine Inkonsequenz^ deren 
Beseitigung mit Recht gefordert werden kann/' Vor 
allem, meine Herren, wäre Veranlassung, jene Skriptur 
im Original Torzul0gen, auf Qrund deren diese Auf&ssung 
des Bischofs hier verwertet wird, Bischofs Dr. Paul 
Leopold Haffner von Mainz. 

(Sehr richtig! in der Mitte.) 
Nun ist PS vor allem klar, daß erst der ganze Zusammen- 
hang, insbesondere die Veranlassung^ das richtige Bild 
und den wahren Sinn dieser Worte geben kann 

(sehr richtig! in der Mitte), 
und zwar um so mehr, weil hier Bischof Haffner zweifel- 
los — ich will sagen: mindestens falsch verstanden worden 
ist Er hat allerdings die fragliche Strafhestimmung 
für eine Inkonsequenz erkUüi^ und zwar mit Becht. Er 
ging nämlich yon der Auffassung aus, es sei inkonsequent^ 
die llDLnner zu bestrafen und die Frauen, die dasselbe 
tun, nicht zu bestrafen. Die Schlußfolgerung, die der 
Bischof daraus ziehen wollte, war offenbar die: man 
straft die Männer, nicht aber die Frauen. Dies ist in- 
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konseqaent Die Beseitigung dieser Inkonsequenz kann 
mit Recht gefordert werden. Also beseitige man sie, aber 
nicht durch Aufhebung der Strafbestimmung gegen die 
Männer, sondern durch HinzufÜgung einer StrafbestimmuDg 
gegen die Flauen! 

(Sehr richtig! iu der Mitte.) 
Das war die Meinung dt s Bischofs. Und daß ich 
hier nicht einfach Behauptungen aufstelle, sondern für 
meine Meinung Belege habe, das will ich Ihnen kurz 
dartan. Ich habe mich nämlich, um mich nher diese 
Frage zu orientieren, an Personen gewendet» welche dem 
Bischof Hafiher im Leben nahe gestanden waren. Einer 
derselben schreibt mir: 

Bischof Hafiner war auf dem fraglichen Gebiete viel 
mehr ßigorist als Laxist. Die betreifende Äußerung 
soll in dem Briefe au den Antragsteller enthalten und 
der Brief von demselben auch veröffentlicht sein. Der 
Sinn des Kontextes soll sein, daß die moderne Gresetz- 
gebung nicht streng genug ist; daß sie außer der 
widernatürlichen homogenen Unzucht auch noch andere 
unnatürliche Unzucht bestrafen mUßte. Im Unmut 
wurde dann gesagt: wenn sie anderer Unzucht einen 
Freipaß gibt, dann habe es kaum einen Sinn, gerade 
die eine Ausnahme zu machen. 

Und von einem anderen, dem Bischof Haffner sehr nahe- 
stehenden Herrn wird mir geschrieben: 

Bischof Haifner hat die Frage nirgends in seinen 
Scdiriften behandelt Er hat den Bestrebungen des 
Dr. Hirschfeld durchaus nicht zustimmend gegenüber 
gestanden. Er war vielmehr in allen in das Gebiet 
einschlägigen Fragen sehr entschieden und mochte die 
modernen Bestrebungen in keiner Weise ausstehen. 
Ein scharfes, drastisches, geradezu derbes Wort gegen 
diese Richtungeii war von ihm eher zu er warten als 
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ein zastimmendes. Das Sätzchen, mit dem die Agi- 
tation zum Zwecke der Aufhebung des § 175 nun 
schon seit Jahren geradezu groben Unfag treibt, ist 
allem Anschein nach einer sohriltliohen Äußerung des 
Bischofs entnommen, welche durch die Zusendung des 
Petitionsentwurfes an den Reichstag seitens der Agi- 
tatoren an den Bischof Teranlaßt war. Der Inhalt 
dieses Schreibens läßt sich ans den nachgelassenen 
Papieren Haffners nicht feststellen. Allein Dr. Hirsch- 
feld selbst sagt in seiner Broschüre „§ 175 des Reichs- 
strafgesetzbuchs — Die homosexuelle Frage im Urteile 
der Zeitgenossen" — Leipzig, Verlag von Max Spohr, 
1898 — auf Seite 3Ü und 81 fols^endes als Resümee 
der Äußerung Hatfuers: „Durchaus zutreffend sind die 
Worte des Bischöfe von >[riinz, welcher eine Beteihgung 
zwar ablehnt^ da er die Motivierung der Eingabe nicht 
mit Namensunterschrift bestätigen kann, jedoch be* 
merkt: „Ob eine Ab&nderung des § 175 aus Gründen 
der Humanit&t sich empfiehlt, lasse ich dahingestellt 
Die moderne Gesetsgebung behandelt geschlechtliche 
Yergelien überhaupt sehr mild; es erscheint darum 
§ 175 als eine Inkonsequenz» deren Beseitigung mit 
Becht gefordert werden kann/' 

Zur reellen Beurteilung dieser Äußerung wäre aller- 
dings vor allem der Wortlaut der Ablehnung der Be- 
teiligung an der Petition interessant. Allein auch ohne 
denselben dürfte für j<^dt ii, tlt r Hafmei kannte, fest- 
stehen, daß ibm die Haiiptsache m der Ablehnung lag, 
wie insbesondere in der Betonung der milden Behand- 
lung, welche die moderne Gesetzgebung den geschlecht- 
hchen Vergehen überhaupt zuteil werden läßt Den 
Schlußsatz hätte er gewiß anders formuliert, wenn er 
seinen Mißbrauch geahnt hätte. Von letzterem hat er 
bis zu seinem Tode o£Penbar auch nichts gehört; sonst 
h&tte er sich dagegen erklärt Ja^ ich glaube sicher 
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sagen za d&ifen: er Mite Bich überhaupt nicht ge- 
äußert, wenn er den Mißbrauch vorauageeehen hätte. 

Aus der reichen Literatur, die Bischof Ha£Fiiier zu- 
rückgelassen hat, sind Belegstellen dafür verwertbar, 
daß Bischof Haffner eine Unterstützung homosexueller 
Betätigung niemals aussprechen wollte. Schon eine 
einzige Stelle aus dem Werke Haffners „Der moderne 
Materialismos'^, i^^rauidurt 1865, beweist dies. Dort 
sagt er: 

Das Christentum ist die Religion des G^tes. Die 
Idee eines ewigen göttlichen Geistes und die Idee 
einer unsterbBchen Menschenseele bilden seine inner- 
sten Voraussetzungen; den menschlichen Geist aus den 

uüiiatürlichen Bauden der sinnlichen Welt zu befreien 
und ihn zu einer übernatürlichen Gemeinschaft mit 
dem göttlichen Geist zu erheben, das ist das wesent- 
liche Ziel des Christentums. Christus hat den Geist 
erlöst Yom Fleische. 

Der Materialismus will das Fleisch erlösen Yom 
Geiste. Er leugnet die Ebdstenz eines ewigen Gottes 
und betrachtet den Stoff, die wandelbare, wesenlose 
Materie als Ui^mnd aller Dinge, er leugnet die 
Existenz einer ttbersinnlichen, von der Materie unab- 
hängigen und unsterblichen vSeele in dem Menschen. 
Er ruft eben deshalb das menschliche Bewußtsein aus 
den Höhen zunu k, zu denen es in seinem religiösen 
Leben sich erheben will, löscht die Grenzen aus, durch 
welche der Mensch sich von den Tieren, Pflanzen und 
Steinen unterscheidet, und befreit die irdische, fleisch- 
liche Natur von den Gesetzen des Gewissens und der 
Religion« Der Materialismus reklamiert &a den 
Menschen die fVeiheit der Bestie. 

Ein Mann, der solche Grundsätze aufstellt, kann 

unmöglich dafür zu haben sein, die Freiheit für eine 
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Handlung za protegieren, welche im direkten Widerspruch 
mit der ganzea Gesdüchte der Menschheit steht. 

(BraToI in der 'lütte.) 
Präsident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete 
T« Kardorff* 

T. Kardorff» Abgeordneter: Ich mnB anf die Aus- 
führangen des Herrn Abgeordneten Thiele bezüglich 

unseres verstorbenen Kollegen Krupp noch einige Worte 
sagen. Ich bemerke dabei, daß mir diese Nachricht über 
seinen Aufenthalt auf Capri erst in diesem Augenblick 
zugegangen ist. Da ist folgendes festgestellt. 

Auf Capri bekämpften sich zwei Parteien der Ein- 
geborenen sehr hpftig. Krupp stellte pich auf die Seite 
der einen Partei und bekämpfte mit ihr die andere Partei, 
was natürlich für die Partei ^ die er bei seinen großen 
Geldmitteln unterstützte, ein großer Vorteil war. Er setzte 
es durch, daß ein anderer Bürgermeister — ich weiß 
nicht» wie dort dafür der Titel lautet — gewählt wurde, 
und von dem Momente an ging eine Flut TOn Verdäch- 
tigungen und Verleumdungen gegen ihn ans, die ganz 
unbesdireiblicher Natur waren. 

Ich möchte aber noch folgendes feststellen: daß 
derjenige Herr hier von der Berliner Polizei, dem die 
Sittenpolizei unterstellt ist, und der iuidererseits die Auf- 
gabe hat, diese Verirrungen seiner Kontrolle zu unter- 
werfen, der sehr genau Bescheid weiß mit allem, was in 
der Beziehung hier in der Großstadt vorgeht, wiederholt 
versichert hat, ihm wäre niemals der Name von Krupp 
überhaupt hier genannt worden 

(hört! hört! rechts) 
als der eines Verdächtigen, daß femer die „Leipziger 
Volkszeitung^' in dieser Zeit die ganze Legende über Krupp 
als ein albernes Märchen des >,Vorwärt&*' bezeichnet hat, 
das der sozialdemokratischen Partei sehr geschadet hätte. 
(Sehr richtig! rechts. Zuruf von den Sozialdemokraten.) 
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JEitwas Weiteres hätte ich nicht hinzuznOtgen. Ich 
hielt mich für verpflichtet, dies hier ansziifllhreii, weil 
ich es in der Tat sehr bedauert habe, daß der Name 
nnseres verewigten Freundes nnd Mfaeren Reichstags- 
kollegen Krupp, dem stets von allen Seiten Hochachtung 
gezollt wurde, hier in diese Debatte hineingezerrt wurde. 

(Bravo! rechts.) 

Präsident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete 
Thiele. 

Thiele, Abgeordneter: Meine Herren, wenn die 
ganze Widerlegung, die wir hier von Herrn v. Kardorff 
gehört haben, solche Beweiskraft bat wie die seines 
letzten Satzes, dann ist es schlimm um sie bestellt. Ks 
ist einfach nicht wahr, daß in dem Sinne, wie Herr 
T. Kardorff behauptet, die „Leipziger Volkszeitung^' die 
Mitteilung des „Vorwärts^' als ein dn&ltiges Märchen 
bezeichnet habe, sondern, wenn Herr y. Eardorff den 
Artikel der ,4^pziger Yolkszeitnng'' liest, vird er finden^ 
daß sich die „Leipziger Volkszeitnng nidit um die Ma- 
terie gekflmmert hat, sondern nur erklärte, taktisch sei 
das Vorgehen des i»Vorwärts*' nicht richtig. Ich weiß 
nicht» ob die von Herrn Eardorff gebrauchten AusdrQcke 
in dem Artikel standen. Damit hat die „Leipziger Volks- 
zeitung'' nicht sagen wollen, nicbt sagen können und 
nicht gesagt, daß die Behau [»tungen des „Vorwärts'* über 
homosexuellen Verkehr Krupps an sich unrichtig seien. 

Und des anderen: sind etwa auch die Kellner in 
Berlin, die sich erboten haben, als Zeugen in der Sache 
Krupp auszusagen, von der Gegenpartei Krupps auf 
Gapri gedungen worden? Wozu also eine Sache zu 
dementieren "versuchen, die sich nicht dementieren läßt 
und nicht dementiert zu werden braucht? 

Der Herr Abgeordnete Thaler glaubt dem Bischof 
HaÜner einen Dienst erweisen zu müssen. Herr Kollege 
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Thaler, hätte ich gewaßt, daß Sie neues Beweismaterial 
in dieser Richtung zur Verlesung brächten, 80 hätte ich 
den Bischof Hafiner nicht erwähnt. Denn mir ist es 
ganx egal« ob Herr Haffiner &a oder gegen Beseitigang 
des 8 175 ist Ich habe diesen Fall nnr angef&hrl^ nxn 
dem Zentram zu sagen, daß auch seiner Partei nahe» 
stehende Personen eine freundliche Stellung zur Auf- 
hebung des § 175 einnehmen. Kun glaubt Herr Kollege 
Thaler beweisen zu müssen — nicht direkt, sondern in- 
direkt aus hinterlassenen Schriften von dessen Freunden — , 
daB das unmöglich sei. Meinetwegen mag es unmöglich 
sein; ich kümmere mich nicht darum. Für mich wird 
die Kotwendigkeit der Änderung des § 175 nicht im 
mindesten dadiireli verstärkt, daß aiu h ein Bischof sie 
anericennt. Aber, Herr Kollege Thaler, das eine muß 
ich doch Ihnen sagen: ob Sie damit dem Bischof Haffner 
einen Dienst erwiesen haben, daß Sie aus seinen Worten 
das Gegenteil hmuslesen, was er meinte, und was auch 
ich herausgelesen habOi das weiß ich nicht» Wenn 
Bischof Hafiher nicht einer Beseitigung oder lÜnschrftn- 
kung, sondern einer Verschärfung des § 175, einer Aus- 
dehnung auf das weibliche Geschlecht das Wort h&tte 
reden wollen, dann h&tte er das doch gesagt. So aber 
hat er die Petition unterschrieben, über deren Sinn und 
Zweck doch eiu ZweiiVl nicht obwalten kann. 

(Zuruf in der Mitte.) 

Trete der gegenteiligen Behauptungen des Hmn Thaler 

ist es also unzweifelhaft, daß auch Bischof Haffner die 
Tom Humanitären Komitee geforderte AbänderuDg des 
§175 hat haben wollen. 

Präsident: Die Diskussion ist geschlossen, wenn 
sich niemand mehr zum Worte meldet 

Es liegt nun vor ein Antrag der Kommission auf 
Übergang zur Tagesordnung Uber die Petition II Nr. 369 
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des Dr. med. Hirscbfeld in Gbarlottenburg und Genoesen 
wegen Aufhebung des § 175 des Strafgesetzbucbs. 

Diejenigen Herren, welcbe ftlr diesen Antrag der 
Kommission stimmen woUeSi bitte sieh zu erbeben^ 

(Geschieht.) 

Das ist die Mehrheit; der Autrag ist angenommen. 



Der 31. März 1905 bedeutet eine wichtige Etappe 
in unserer Bewegung; ist es doch das erste Mal, daß im 
deutschen Reichstage, vielleicht das erste Mal, daÜ m 
einem Parlamente überhaupt in öifentlicher Sitzung ein- 
gehend Uber das Wohl und Webe der Homosexuellen 
beraten wurde. Erinnern wir uns^ daß, wie dies auch 
der Abgeordnete Thaler selbst erwähnte, wenige Jahr« 
zehnte zuvor (1867) Ulrichs auf der Mttnchener Juristen- 
Tersammlnng, also in einer Versammlung von Fachleuten, 
nicht imstande war, die Frage anzuschneiden; daß man 
ihn gewaltsam daran Terbinderte, als er in dezentester 
und wissenschaftlichster Weise das Thema berührte; 
und vergleichen wir damit, daß jetzt in der ersten Ver- 
sammlung des Deutschen Reiches stundenlang über die- 
selbe Frage in weitester Öffentlichkeit debattiert wurde, 
so liegt darin bereits ein wesentlicher Erfolg, eben der 
oben ^ekeinizcicli riete Fortschritt von der Periode der 
^Nichtachtung zu der der Diskussion. 

Auf der anderen Seite hat allerdings diese Verhand- 
lung zur Evidenz gezeigt» wie unendlich viel noch zu tun 
übrig bleibt, um die eines Kultur- und fiecbtsstaates 
unwürdigen Zustände zu beseitigen. 

Aus der Bede des Abgeordneten Thaler ging auch 
herTor, daß das Gtorücht^ das Zentrum beabsichtage seiner- 
seits der Abänderung des Paragraphen nftber zu treten 
— ein Gerücht, das einer dem Zentrum nahe stehender 
Quelle entstammte — einer positiven Unterlage entbehre 
wie dies auch ausdrücklich von den Eeichstagsabgeord- 
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neteii Gröber und Pichler Herrn Rittergutsbesitzer Jansen 
und dem Unterzeichneten gegenüber in einer Unterredung 
bestätigt wurde, welche zwischen den genannten Personen 
am 4. April stattfand. 

Den Anlaß zu dieser Unterredung hatte die Be- 
roerlning gegeben, durch welche der Abgeordnete Thaler 
in seiner Rede die Znverl&Bsigkeit nnseres Komitees in 
Zwdfel gezogen hatte. Wir hatten nns nnmittelbar nach 
der Beichstagssitznng, welcher anf telephonische Benach« 
richtigung bei Beginn der Debatte der Unterzeichnete 
mit Herrn Dr. Lindtner persönlich beiwohnte, brieflich 
an den Abgeordneten Thaler geweudel, um energisch 
gegen seiue Unterstellungen zu protestieren und ihn za 
ersuchen, sich durch den Augenschein von der Haltlosig* 
Jteit seiner Behauptungen zu überzeugen. 

Wir erhielten hierauf folgende Antwort: 

Sehr geehrter Herr! 

Unter den Unterzeichnern ihrer Petition befinden bich 4 Namen 
aus WQrsbttig. Nor diese waren meiner Kontrolle zngänglieh. 
Ich finde darunter den Namen Baron Bathor. Anf Grand «gener 

Lokalkenutnis und Recherche bei der Polizeibehörde eigab sieh, 
daß dieser Name in Würzburg nicht existierte. Ferner bestätigte 
mir ein befreundeter Abgeorrlnfter , daß auch der Unterzeichner 
Max Maier, Pfarrer in Schenf linp; bei Deggendorf dortselbst nicht 
sei. Von den mir kuatioliierbaren 5 Namen erscheinen demnach 
2 aiö Mjstifikatiuuüii , mit welchen Sie getäuscht wurdeu. Unter 
dieten Umstftnden war idi sa »einer in der Sitiong ▼om Sl. Ittn 
1905 geftoßerten Ansehaanng wohl hereehtigt nnd Yerpfliehtet. 
Zur Anaicbt des Haffnersehen Briefes sind mdne Freunde, die 
Herren Abgeordneten Gröber und Dr. Pichler im Reichstag, 
Dienstag, den 4. April 1905 nachmittags 2 Uhr, bereit. Dieselben 
können durch den Diener am Plenarsitzungssaal gerufen werden. 

Mit Hochachtung 

Thaier, Justizrat. 

Dem Wunsche des Herni Abgeordneten Thaler ent- 
sprechend fand die Unterredung am bestuumten Tage statt 
Am 4. April begaben sich als StellTertreter des Komitees die 
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Herreu Dr. Hirschfeld und Rittergutsbesitzer J ansen in den 
Beichstag und hatten mit den obengenamiten Abgeordneten 
eine Unterredung, deren Ergebnis aus folgendem Brief 
des Komitees an Herrn Abgeordneten Thaler ersichtlich ist: 

. Sehr geehrter Herr Abgeordneter l 

Wie Ihnen die Herren Ahgemdneten Lsndgerichtarat GrQber 
und Dr. Piehler mitgeteilt haben werden, sind Ton dem ünter- 
seiefaneten und Herrn lUttergatsbesitKer Jansen ale^ Vorstands- 

mi^liedern des wiss.-hmn. Komitees die Unterschriften, die Sie 
beanstandet hatten, im Original vorgelegt worden, und nehmen 
wir an , daß die genannten Herren Abgeordneten Ihnen wolil 
darüber Bericht erstattet Laben werden , daß von irgendeiner 
beabsichtigten oder auch nur unbeabsichtigten Inkorrektheit 
unsererseits nicht im entferntesten die Hede sein kann. ZufaUiger- 
wtiee wsrai die Namen der Untersdebneten den Harren eogar 
pereSnlieh bekannt. Da uns in grofier Ansabl mündliche and 
briefliche Aufforderungen zugehen , darauf hinmwirken, daß Sie, 
hochverehrter Herr Abgeordneter, die Aufiemngen aurncknehmen 
möchten — dieselben sind in der Presse so dargestellt worden, 
als ob von uns mit den Unterschriften Schwindel getriebon wor- 
den sei — 80 dürfen wir von Ihrem Gerechtigkeitssinn erwarten, 
daü bie entweder in einem führenden Organe ihrer Partei oder 
uns gegenüber eine Bichtigstellung Ihrer Äufieruug in ^es«n 
Sinne Teranlaseen. Was den Brief von Herrn Bisehof Haffher 
anbelangt, so haben wir Ihrer Anlibxdemng entsprechend den- 
sdben ebenfalls im Original vorgelegt und betonen, wie bereits 
mündlich, daß in der Schrift „Der § 175 im Urteil der Zeitgenossen'*, 
welche zwei Jahre vor dem Tode des Bischöfe« erschienen ist, und 
demselben zugesandt wurde, auf Seite 30 folgendes steht: „Durch- 
aus zutreffend sind die Worte des Bischofs von Mainz, welcher 
eine Beteiligung zwar ablehnt, da er die Motivierung der Eingabe 
nicht mit Namensunterscfarift bestätigen kann, jedoch bonerkt: 
„Ob eine AbSndMung des § 175 aus Grftnden der Humanität sich 
empfiehlt, lasse ich dahingestellt. Die moderne Gesetzgebung 
behandelt geschlechtliche Vergehen überhaupt sehr mild; es 
erscheint darum der S IT' nls rine Inkonsequenz, deren Bop^iti- 
gung mit Kecht j^ef r l* rt werden kann." — In derselben Schrift 
ist dann auch noch mitgeteilt, weshalb der Herr Bischof von der 
Unterzeichnung Abstand nehmen luuüte, und zwai a.ul iSeite 60. 
Wir meinen, daß von efaiem Blifibranch oder gar wie Sie sieh aua* 
drtekten, von „grobem Unftig'* hier nicht im mindesten die Bede 
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sein kann. Einmal, weil der Bischof am Schlüsse seiiies Briefes 
es uns auBdrücklich aDheimstellt, von seinem Briefe Gebrauch zu 
maeheo, und andeneita» weil diese den Kernpunkt des Brielea 
betreffienden Auesttge and Amf&linnigen mit voller Kenntnis des 
Bisdhoft enehienen sind, ebne dafi ein Einspnidi von sdner 
Seite erfolgte. Wir haben ans auf den Wunsch des Landgerichts- 
rats Gröber bereit erklärt, den Brief in vollem Wortlaut zu ver- 
öffentlichen, damit s5cli jeder pelhst ein frleil bilden kann, ob 
unsere Auffassung des l^nefes die riclitifzc ist, welche dahin geht, 
daß der Bischof ausdrücken wollte, daß kein Grund vorliegt, bei 
den heute üblichen Strafgesetzen in Sittlichkeitsfragen den Homo- 
sezaellen gegenüber ein Ansnabmegesets sn statuieren, oder aber 
Ihre AnlSusnng, daB der Bisebof dafttr war, den Pangrapb anob 
auf Frauen auszudebnen. Wir erwarten, daß Sie daber auch die 
Äußerung, daß unsererseits mit dem Briefe ein „grober Unfug" 
petrieben worden ist, zurücknehmen, da eine sachliche Gegner- 
schaft, wie sie zwischen unseren Anschauungen besteht, wohl nicht 
die Veranlassung sein sollte, die persönliche Ehrenhaftigkeit des 
Gegners öflfentlich in Zweifel zu ziehen." 

Von Herrn Reichtagsabgeordneten Dr. Tiiaier er- 
hielten wir darauf folgende Antwort: 

Würzburg, den 19. Mai 1905. 
Herrn Dr. Magnus Hirscbfeld, Cbarlottenburg, Berlinerstr. 104. 
Sebr geebrter Herrl In meiner Bdcbstagsrede vom 81. BUca 
1905 ftußerte icb mit Besug auf Ibre Petition wegen AufhebuQg 
des § 175 des Str.-G.-B. unter anderem: „Ich gehe sogar so weit, 
an glauben, daß bei Unterzeichnung der Petition vielleicht mancher 
Schwindel vorgekommen ist." Zu dieser Bemerknnfr sah ich mich 
veranlaßt, weil von 5 mir kontrollierbaren Namen 2 als Mysti- 
likatiouen erschienen, durch welche Sie meines Erachtens bei 
Sammlung der Unterschriften getäuscht wurden. Daß Sie Schwin- 
del getrieben bitten, babe icb nie bebauptet, und entbebren etwa 
diesbezügliche Darsiellnngen in der Flösse oder dritter Personen 
d«r tatsichlieben Begrttndung. Ihre inzwischen den Herren, 
Gröber und Dr. Pichler gemachten Aufklärungen, daB 
die in Frage stehenden 2 Personen tatsächlich existier- 
ten, veranlaspen mich, heute meine oben angeführte 
Äußerung hiermit richtig zu stellen. Was den Brief des 
Bischofä HaÖ'ner in Mainz anlangt, so sehe ich mich zu einer 
Korrektur meiner Ausführungen vom 31. Mftrz 1905 nicht ver^ 
anlaßt. leb habe damals lediglieh eine briefliche Äußerung 
eines persönlichen Freundes des yerstoriienen Bischofs kund- 
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g^ebeiit welcher in der Benützung einer aus dem Zusammenhang 
gerisBenen Stelle des HafiFaenchen Briefes als Motto fQr die Pe« 
tition lind iu der Verschwoieriing der übrigen ethischen und 
moraltheo1rip'i.«<*]ien Ansohauuugen des Risehoft^ — «olche sind 
auch iu) HaÖiierscheu Briefe unter direkter Ziniickwfisung' der 
Begründung der Petition zum klaren Auadrucke gelangt — eine 
Ungehörigkeit erblickte. 

Mit Hochaehtnng Dr. TluJer, Jueturat 

Bei dem Werte, den das Zentrum dem Briefe de& 

Bischofs Haffner von Mainz beilegt, halten wir es fttr 
angebracht, ihn auch hier im Wortlaut zu biingeu, und 
fügen die Erklärung bei, die uns von einem katholischen 
Theologen zu dem Schreiben zugegangen ist. 

Mainz, am 18. 8ept 1897. 

Euer Hochwohlgeboren 
erwidere ich ergebenst auf das gef. Schreiben v. 10. Aug.. w elches 
mir während einer längeren Keise zukam, daß ich mich an der 
Eingabe nicht beteiligen kann. Ob eine Abinderong des § 175 
ans Granden der Hnmanit&t sich empfiehlt, lasse ich dahingestellt 
Die moderne Gesetsgebnng behandelt geschlechtliche Vergehen 
überhaupt sehr mild; es eracheint darum der § 175 als eine In- 
konsequenz, deren Beseitigung mit Recht gefordert werden kann. 
Ich glaube ab r'r keinen Aiilal.' zu haben, mieli in (iicser Angelegen- 
heit auszusprechen. KeiuetstaUs könnte ich die Motivierung 
der mir gef. zugestellten Eingabe mit meiner Namensunterschrift 
bestätigen. In dieser wird die geschlechtliche Unordnung auf 
konstitationelle Anlagen snrüekgeführt und jede sittlicbe Schuld 
gdengnet Das ist der Standpunkt des Materialismus, welchen 
ich nicht teilen kann. Alle Triebe stehen bei dem Menschen 
unter der Macht des freien Willens, er kann sie überwinden, wenn 
sie auch noch so stark sein m5gen. Allerdings hört die Willens- 
freiheit auf, wirksam zu sein bei Geistesstörung und Wahnsinn. 
Es ist Sache des Arztes und Richters, festzustellen, ob ein solcher 
Zustuid eingetreten ist. Im voraus und im allgemeinen aber ge- 
schlechtliche Unordnungen als Wirkungen unwiderstehlicher Triebe 
darstellen, heißt die WUlensfreihdit leugnen und den allgemeinen 
Wahnsinn statuieren. Ich habe, Ihrem ausdrücklichen Wunsch 
nachkommend, im Vorstehenden meine Auffassung darsulegen mir 
gestattet und crebe Ihnen anheim, hiervon Gebrauch zu machen. 
In volikommeuer Hochachtung Euer llochwohlg. ergebenster 

t Paulus Leops. Bisch, v. Mainz. 
Jahrbuch YIL 66 
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Die Auaffthmngeii des katholischen Theologen hierzu 

lauten wie folgt: 

yyDer Brief des Bischofo Htffber besteht nach semem wesent- 
liehen Inhalt ans zwei Teilen, eiuem ablehnenden nnd einem bei- 

stimmeuden. nach seiner äußeren Anlage dagegen aus drei Ge- 
dankeugruppen. Die erste dieser drei Gp<l;mkcngruppen umfaßt 
den Satz: „Euer Hocbwühlgeboren erwidere ich ergebeiiat auf 
das gefl. Schreiben vom 10. Augast, weiches ndr während einer 
l&igeren Reise sukam, daß ich mich an der Eingabe nicht be- 
tdligen kann.*' Der Bischof bringt dem Komitee rar Kenntnis, 
daß er es sieh yerssgoi mn8| die Petition ra unterschreiben. 
Schon die bloße Tatsache dieser ausdrücklichen Ifitteilnng ist 
ein beachtenswertes Zechen des Wohlwollens, g;in7 besonders, 
wenn mau sich verifrepenwHrtifjt , dsiB der Bipchof dit Forderung 
der l-*etition in ihrem Keriijuiukt anerkennen thuIi und nomit für 
ihn die Getahr besteht, dal» seine Worte mitiverstaudeu und miÜ- 
deutet, ihm Terübelt werden und als „Scandalum pusillorum" 
wirken kannten. Schon gar an einer Ztxt, wo die homosexneUe 
Bewegong noch in ihren ersten Anftngen stand nnd die Auf* 
klfinmg noch nicht über ganz engbegrenste Kreise hinansgedrungen 
war. Man beachte auch die milde Form, deren sich der Bischof 
für seine Ablehnung bedient. Sie ist die mildeste, die er wählen 
konnte: Er „kann sich an der EinL'nbe nicht beteiligen" und es 
wird zunächst n^ch nicht einmal iuj|j:pdruret, ob es rein taktische 
Erwäguugen sind, die iUu davon abhalten, oder ob doch irgend- 
welche Bäcksichten prinsi^dUer Natnr ihm dn Hindernis so 
bilden scheinen. — Der nSchste Teil des hischSflichen Schreibens 
lautet: „Ob eine Ahinderang des § 175 ans Gfilnden der Hnmani- 
tät sich empHeldt, lasse ich dahingestellt Die moderne Gesetz- 
gebung behandelt geschlechtliche Vergehen überhaupt sehr mild; 
es erscheint darum der § ITä als eine Inkonsequenz, deren Be- 
seitigung mit Recht gefurd* rt werden kann." Hier geht der 
Bisehof auf die von der Petitum erhobene Forderung näher ein 
und berührt zunächst die Frage, ob der § 175, wie dies in der 
Petition onter anderem hervorgehoben wird, sdion ans GrOndea 
der Hnmaoitit einer Ändening bedOife. Und bereits diese Fkage 
veineint der Bischof nicht Er edklftrt, daß er es dahiogestellt sein 
lasse, und geht sodann su der Frage über, ob der Paragraph ans 
Gründen der Konsequenz, der Gleichheit aller vor dem Gesetz, aus 
( Jrinidt'n der ( J ere« htigkeit eine Änderung nötig raaehe. Diese Frage 
nun, auf die es wesentlieli ankommt, bejaht der Kircheuf ürst, 
und swar mit bolcher Klarheit und Rfickhaltlosigkeit, 
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daß wirkliclie Meinungsyerschiedenheiten darüber nicht bestehen 
können. Er stellt zunächst fest, daß die moderne Gesetzgebung^ 
geschlechtliche Vergehen überhaupt ,,sehr milde" behandelt. Was 
ist unter geHchlechtlicheu Vergehen hier gemeint? Der Bischof 
denkt o£Peubar an Verstöße gegen die christliche Sittenordnung, 
welche die moderne (Gesetzgebung so milde benrteilly dafi »ie ihneu 
gegenüber von Stmfen überhaupt abelebt Denn nur wenn er 
völlig a traf lote YeretoBe im Auge hat, kann er weiter schrei- 
ben: „Es erscheint darum der § 175 als eine Inkonsequenz, 
deren Beseitigung" — das heißt völlige Aufhebung — „mit 
Recht gefordert werden kann." Er erklärt es also für eine For- 
derung der Gerechtigkeit, daß man die homosexuellen Geschlecht- 
lichkeiten den von der modernen Gesetzgebung straflos gelassenen 
Verstößen wider das christliche Sittengesetz gleichstelle. Unter 
diesen letsteren können aber, da onanistische Akte f&r die Ge- 
setsgebnng nieht in Betracht kommen nnd Unxiraht mit Tieren 
vielfach noch kriminell geahndet wird, nur die straflosen außer- 
ehelichen Akte zwischen Mann und Weib gemeint sein. Mit 
anderen Worten : Bischof Haffner erklärt es für ein Gebot 
der Gerechtigkeit, den homosexuellen Umgang nicht 
anders als den außerehelichen Normal verkehr von 
Manu und Wuib zu behandein. Da» ist vom Standpunkt des 
Ohristentnms, welches die Strafe nur als angemessene Sfihne für 
eine begaugene Schuld anwkenni» ein rechtspolitisches, moralisches 
und natorwissensehaHOiebes Bekenntnis mgleich» und es ist um so 
bedeutsamer, als es eine Entschiedenheit aufweist, welche die Auf- 
fassung des Kirchenförsten zum unzweideutigsten Ausdruck bringt. 
Denn Bischof HaflUer ist nicht etwa der Meinuncr, daß man d('u 
§ 175 als eine Inkonsequenz betrachten dürfe, deren Abänderung 
mit einigem Grund iu Erwägung gezogen werden könnte, sondern 
er bezeichnet ihn freimütig als eine Inkonsequenz, deren Beseiti- 
gung mit Beeht gefordert werden könne. Er spricht nicht von 
Abftnderung, sondern von Beseitigung, trotzdem er gewiß die 
Worte wohl erwog, bevor er solch eine prinzipielle Erklftrung 
niederschrieb, er spricht von einer Beseitigung, die man fordern 
dürfe, von einer Beseitigung, die man mit Recht fordern dürfe, 
und er fügt nocli am Schluß des Briefes bei: „ . . . ich gebe Ihnen 
auheim , hiervon Gebrauch zu machen.'* — Damit sind wir bei 
der dritten Gedaukeugruppc angelangt: „Ich glaube ai>er keinen 
Anlaß an h^ien, mich in dieser Angelegenheit ansauspreehen. 
Keinesfalls könnte idi die Motivierung der mir gefl. sugestellten 
Eingabe mit meiner Kamensnnterschrift bestätigen. In dieser wird 

66» 
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die geschlechtliche Unordnung auf konstitutionelle Anlagen zurück- 
geführt und jede sittliche Schuld geleugnet. Das ist der Stand- 
punkt des Matenalismus, welchen ich nicht tei1<n kann. Alle 
Triebe stehen bei dem Menschen unter der Maelit des freien 
Willens, er kann sie überwiudeu, wenn sie auch noch so stark 
Betn iadg«iu AUeidingB h(irt die WUlensMlieit auf, widuam su 
sein bei G^Bteastönmg und Wahnainn. Es ist Sache des Antes 
und Bichtera, festzustellen, ob ein solcher Znstand eingetreten ist 
Im voraus und im allgemeinen aber geschlechtliche Unordnungen 
als Wirkungen unwiderstehlicher Triebe darstellen, beißt die 
Willensfreiheit Icrirnien und den allgemeinen Wahnsinn statuieren. 
Ich habe, Ihrem ausdrücklichen Wunsch nachkommend, im Vor- 
stehenden meine Auffassung darzulegen mir gestattet und gebe 
Ihnen anheim, hiervon Gebmuch zu machen." Bischof Haffner 
will sieh nicht aasffthrlieher snr Sache ftufiem. Er will onr noch 
hervorheben, worin seine Auffassung mit d^jenigen des Komitees 
im WidecspTach steht Daa ist die Motivierung, aber nicht die 
Motivierung, insofern sie einfach „die geschlechtliche Unordnung 
auf konstitutionelle Anlüc^en zurückführt", sondern die Motivierung, 
insofern sie die „frcschlechtiiche Unordnung auf konstitutionelle 
Anlagen zurückiuhiL und jede sittliche Schuld leugnet" Das 
ergibt sich aus deu Worten selber, ergibt sich femer unwider- 
sprechlich ans dem berdts erörterten Sats, wonach es kon« 
sequenterweise der Berechtigang entbehrt; awisehen homo* 
sexuellem Verkehr und außerehelichem Normalverkehr einen 
Unterschied zu machen, ergibt sich endlich auch aus dem folgen^ 
den Satz: ,,Das ist der Standpunkt des Materialismus, 
welchen ich nicht teilen kann." Denn nicht der Hinweif auf die 
Tatsache, daB Homosexualität als Trieb eine Naturerscheinung 
darstellt, ist materialistisch, sondern die Auffassung, daß Homo- 
seznaHtftt als Triebbefriedigung, weil ans natArlieher Anlage 
hervoigehend, ohne weiteres den Oharakter einer vom Willen 
unaUiSngigen, natürlichen Notwendigkeit tragen müsse. Diese 
Auffassung ist aber niemals vom wissenschaftlich - humanitären 
Komitee vertreten worden, und wenn Bischof Hafiner den ent- 
gegengesetzten Eindruck empfing, so war es ein Mißverständnis. 
Das wiesenschaftlich-lnnnanitÄre Komitee fordert die Aufhebung 
des § 175 nicht, weil es in der Homosexualität ohne weiteres einen 
unwiderstehlichen Trieb erblickt, nicht auf Grund eines Urteils 
in der Frage, ob sich der Homosexuelle vor seinem religiös in- 
spirierten Gewissen schuldig ftihlen könne, wenn er seinem Triebe 
nachgibt, nicht auf Ghmnd iigendeiner bestimmten Weltanschauung, 
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sondern einzig; nur in der Erkenntnis und mediziniscli-rechts- 
wisseiischaftl icli cn Würdigung scxualpliysiologischer Tat- 
sacheu, die kein rpliL'iösea und kein moralisches System anzu- 
erkennen hioderl, keiucä anzuerkennen hindern darf. Dieser dritte 
Tdl des Briefee, nnd dftmit auch der eiste, deo er begründen 
soll, beraht also auf einer irrigen VoraueseUiing, und das wissen- 
sehafßieli^hnmanitSie Komitee ist desbalb vollanf bereöbtigti darauf 
hinzuweisen, daß seine wirklichen Bestrebiiogen die ausdrückliche 
und offen bekundete Billigung eines der angesehensten deutschen 
Kirchenfätsten der neueren Zeit gefunden haben." 

Steht auch YorderbaEd nicht zu erwarten, daß das 
Zentrum den Widerstand aufgibt, welchen es unseren 

Forderungen entgegensetzt, so muß doch anerkannt werden, 
daß sowohl die ultramontane Presse als die katholisclic 
Geistlichkeit in ihrer Stellungnahme gegenüber den Homo- 
sexuellen und deren Verteidierern vorteilhaft absticht von 
der protestantischen Orthodoxie, deren Vertreter im Namen 
eines falsch verstandenen Christentums — wir sind uns 
der Tragweite dieses Wortes wohl bewußt — einen er- 
bitterten Kampf führen gegen diejenigen, die sich im 
Geiste wirklicher Nächstenliebe einer Menschenklasse an- 
nehmen, die lange genug unter einem auf wissenschaft- 
licher Unkenntnis beruhendem Justizirrtum gelitten, hat 

Auf der 16. Jahresrersammlung der deutschen Sitt- 

lichkeitsyereine zu Köln 1904 wurde eine Resolution an- 
genommen, in welcher unter Hinweis „auf das gefährliche . 
Vorgehen des sogenannten wissenschaftlich -humanitären 
Komitees mit seiner Gefolgschaft von Tausemlen aus 
höchstgebildeten Kreisen" die Staatsbehörden aufgefordert 
wurden, rücksichtslos alle Manifestationen zurückzudrängen, 
welche die Beseitigung des § 175 Terfolgen, sowie „alle 
diesbezttgliche Literatur". 

Allerdings war auch hier eine Art Fortschritt in* 
sofern zu Tcrzeichnen, ab nachdem Pastor Hanne-Köln 
vor Übereifer gewarnt hatte, mit allen gegen eine Stimme 
beschlossen wurde, der Resolution den Schlufisatz beizu- 
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fligexi: „Für wirklich krankhaft Geboreaei soweit sie an- 
deren gefährlich werden, ist die Unterbringung in einer 
Heilanstalt geboten". Ähnlich äußerte sich Pastor Philipps 
auf einer Berliner Yersammliuigy in welcher er laut Be- 
richt der ihm nahestehenden Zeitungen sagte: „Der § 175 
muß bestehen bleiben. Wie der ErUppel ins Krüppel* 
heim» wie der Geisteskranke in die Irrenanstaltj so gehört 
der an einem falschen Triebe erkrankte ins Sanatorium, 
wo er, wenn man will, sogar auf Staatskosten gut gehegt 
und gepflegt werden kann. In die Freiheit ^jeliört nur 
der, der diesen falschen Trieb zu zügeln weiB und nicht 
andere mit hineiureißt." 

In Leipzig hielt der bekannte ehemalige Hofprediger 
Stöcker einen großen Vortrag, in dem es (nach dem Leip- 
ziger Tageblatt") hieü: „Die aktuellste Frage ist zurzeit 
die homosexuelle. Die Berliner Polizei kannte vor zwanzig 
Jahren 2000 Urninge^ heute sind es 20000. Daß auch 
Frauen an der Bewegung gegen § 175 teilnehmen, 
ist das Schimpflichste. Eins ist allerdings richtig: Die 
Perversen gehören nicht ins Gefängnis, sondern ins 
Krankenhaus^ 

In Düsseldorf sprach der Lic. Weber Uber den . 
Kampf gegen die Homosexuellen. Besonders wies er, wie 
die Zeitungen berichteten, darauf hin, „daß der Homoi 
Sexualismus bis in die höchsten Regionen reiche, und so- 
gar fürstliche Damen ihm ergeben seien". 

Endlich wurde sogar auf der Kreissjnode Berlin II 
ein von Pastor Philipps unterzeichneter Antrag der Sitt- 
lichkeits-Kommission angenommen, welcher eine ent- 
sprechende Änderung des deutschen Eeichsstrafgesetz- 
buches verlangte, um einen erfolgreichen Kampf gegen 
die Agitation der „sogenannten Homosexuellen^' flihren 
zu können. 

Daß die Regierung diesen Wünschen der geistlichen 
Herren entsprechen wird, ist allerdings nicht anzunehmen. 
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Dieselbe ist zwar auch in dem letzten Jahre, namentlich 
auch anläßlich der ReichstagSTerhandlung, nicht aus der 
von ihr beobachteten Reserve herausgetreten, es liegt aber 
kein Anzeichen dafür vori daB dieselbe in dieser Streit- 
frage den Ton ihr eingenommenen Standpunkt der Neu» 
tralit&t, man kann wohl sagen wohlwollender Neutralität, 
yerlassen hat In vielen liiinzelfällen hat das Komitee 
mit den staatlichen Behörden in Verbindung treten müssen; 
auch diese hahen Tielfach mit dem Komitee FtthluDg ge- 
nommen und kann das Verhältnis zwischen beiden als 
ein durchaus befriedigendes bezeichnet werden. 

Es sclioint. als ob die Ref^ieriing die Frage noch 
nicht für spruchreif ansieiit und abwarten will, wie sich 
die juristischen und medizinischen Sachverständigen äußern 
werden, die bei der in Aussicht genommenen Reform des 
Beichsstrafgesetzbuches für sie maßgebend sind. Von 
hoher Bedeutung sind nach dieser Richtung die im Ver- 
laufe der letzten Jahre erschienenen „Gerichtsärzt- 
liche Wünsche zur hoTorstehenden. Neuhearbei- 
tung der Strafgesetzgebung für das Deutsche 
Beicht Der medizinische Berichterstatter, Prof. Dr. 
Aschaffeuburg- Halle a. 8. kommt in seinem Beferat 
über den § 175 zu folgendem Schluß: 

Gegen den § 175 spreclien wescntlicli jurit^ti.sclic Gründe. 
Vom Standpuukt des Arztes uns — über ethische und ästhe- 
tische Gesichtspunkte haben wir ja nicht zu urteilen — besteht 
kein Bedürfnis nach einer strafrechtlichen Verfolgung 
homosexueller Akte» soweit nicht Jugendliche dftdurch 
betroffen werden , bei denen ja nach meiner Anfiassnng vom 
Wesen der Homosexnalitilt die Gefahr besteht, dadurch homosexuell 
zu werden. Wir werden deshalb, wenn von den Juristen die Ab- 
Bchaffinip; de- 'S 17f> gefordert wird, keinen Grund haben, uns 
dagegen zu sträuben." Der juriBtische Korreferent, Prof. Dr. 
Heimberger-Bonn, fiutiert »ich zu dem gleichen Thema: „Wenn 
eine Frauensperson mit einer anderen Frauensperson oder wenn 
ein Hann mit einer Frauensperson widernatürliche Unzucht treibt, 
so ist dies nicht strafbar. Wird genau die gleiche Handlang von 



Digitized by üüOgle 



— 1048 — 



Männern unter sich vorgenommen, so tritt Reetrafung ein. Das 
ist meiuea Erachtens nicht folgerichtig. Entweder muß die wider- 
natOrliehe TTnsocht gestraft werden in allen FSllen, einerlei, zwischen 
welchen Personen sie b^angen wird, oder sie bleibt in allen 
Fällen straflos. Ich für meine Person bin der Ansicht, die Öffent- 
lichkeit habe kein Interesse daran, daß diese für nor- 
male Menschen schwer verständliche Geschmacksver- 
irrung kriminell geahndet werde. Es handelt sicli hier ura 
einen geheimen Veratoß gegen die Sittengeeetze, ebenso wie bei 
der Btraflosen widernatürlichen Unzacht zwischen Mann und Weib, 
niebt aber nm cdnen Eingriff in dki Beehtisphlre dritter oder in 
die öffenilicbe Redktsordnang. Deshalb mag man eine solche Hand- 
lung immerbin straflos lassen. Dagegen möchte leb den not- 
wendige Schutz der Jugend nicht gern missen* Falls es daher 
einmal zu einer Aufhebung des § 175 kommen sollte, müßte 
wenigstens eine Striifandrohnng werben Vornahme M'idematürlicher 
Unzucht mit Personen anter einem gewissen Alter, z. JB. unter 
18 Jahren, bestehen bleiben.'* 

Die juristische Kommission, welche vor 2 Jahren 
zusammeugetreten ist, um bezüglich einer allgemeinen 
Befona der deutschen Strafrechtspflege Vorochläge zu 
machen, hat im Laufe des letzten Jahres im EmverBtändnit 
mit dem Beichsjustizamt ein Komitee hervorragender 
Btrafrechtslehrer denta<^er UniTersitöten gebildet; es hat 
sich die Aufgabe gestellt, zusammen mit anderen nam- 
haften Vertretern • der deutschen Strafrechtswissenschaft 
in einem wissenschaitHchen Werke eine vergleichende 
Darstellung aller in Betracht kommenden strafrechtlichen 
Materien beschaffen zu wollen, am im Anschluß an diese 
Darstellung für die einzelnen Materien die Ergebnisse 
der Rechtsvergleichung kritisch zu würdigen und daran 
Vorschläge für die deutsche Gesetzgebung anzuschließen. 
In diesem Sinne hat das Komitee unter der bereitwilligen 
Mitwirkung der wissenschaftlichen Kreise den gesamten 
Bechtsstoif unter seine Mitglieder und eine größere Anzahl 
anderer wissenschaftlichen Kräfte zur Bearbeitung verteilt 

Der IV. Band der bei Otto Liebmann in Berlin 
erscheinenden Vergleichenden Darstellung des deutschen 



Digitized by Google 



— 1049 — 



und aasländischen Strafrechts'^ wird die „Verbrechen und 
Vergehen wider die Sittlichkeit", also auch § 175, be- 
handdlii nnd Ton Prof. Dr. Mittennaier in Gießen bearbeitet 
werden. 

Wir hoffen, daß aus dieser Tezgleibhenden Zusammen- 
stellnng deutlich her?orgehen wird, daß in keinem der 
Länder, in denen man ans jnriBtischen, medizinischen 
nnd allgemein menschlichen Ghrftnden den Urningspara- 

graphen beseitigte, durch diese Tatsache irgendwelche 
N Lieh teile erwachsen sind, dab m den deuthclieii Bundes- 
staaten (wie Bayern, Württemberg, Hannover), in denen 
man bis zur Einführung des deutschen Reichsstrafgesetz- 
buchea keinen dem § 175 entsprechenden Paragraphen 
kannte, in keiner Weise die Homosexualität früher merk- 
barer hervortrat, als nach Aufnahme der Bestimmungen. 

Bis die Strafrechtskommission ihre Vorschläge be- 
züglich der Homosexualität unterbreitet hat, bis die 
gesetzgebenden Körperschaften zu diesen Beschlüssen 
Stellung genommen haben, bis eine mit nenen Unter* 
Schriften bedeckte Petition dem Reichstag Gelegenheit 
geben wird^ sich mit der Materie aufs neue zu befassen, 
wird es Aufgabe unseres Komitees sein, in beharrlicher, 
unentwegter, unermttdlicher l^tigkeit die AufklSmngs* 
arbeit fortzusetzen. 

Gewilj hat es ja etwas Niederdrückendes und Er- 
müdendes an sich, immer wieder dieselben längst wider- 
legten Einwände hören und widerlegen zu müssen, die- 
selben Irrtümer und Mißverständnisse, dieselbe instinktive 
Abneigung und denselben subjektiven Widerwillen, die 
gleiche Rücksichtnahme der einen auf die Vorurteile der 
anderen und die früherer Zeiten; und alles so widerlegen zu 
müssen, als ob nicht nur der behauptende Gegner, sondern 
auch das Behauptete neu wäre. Leider scheint ja aber diese 
mühselige Tätigkeit Ton einer Bewegung, wie es die unsere 
ist, unzertrennlich« und dürfen wir uns daher nicht die 
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Muhe verdrießen lassen, selbst wenn die Gegner mit so 
minderwertigen Mitteln arbeiten, wie es vielfach der 
Fall ist 

Ist 68 auch ein Beweis der Schwäche der Gegner, 
so ist es doch gleichzeitig dn Zeichen für die Schwierig- 
keit unseres Kampfes, wenn die Feinde der Homo- 
sexaellen heute weniger mit Gründen, als mit Wulr und 
HaßausbrQchen operieren. Grttnde lassen sich, besonders 
wenn sie gegen eine gerechte Sache vorgebracht werden, 
leichter bekämpfen und widerlegen, als Gefühle. 

Zum Beweise, daß es nicht übertrieben ist, wenn 
wir von Ausbrüchen iiiederei- Leidenschaften sprechen, 
will ich auch hier einige charai^teristische Beispiele aa- 
fiihreu. 

Das „Wiesbadener Volksblatt" (Nr, 213, 2. Bl., 
19. September 1904) berichtet, daß im Schaufenster einer 
dortigen Bachhandlang eine Broschüre ausläge mit dem 
Titel „Was soll das Volk vom dritten Geschlecht wissen" 
und fügt hinzu: 

„Es gibt nur swei Geschlechter, das diitte Gesehledit itt 
• die Erfindung verpesteter Gehhne und perverser Hersen. Nichts 
helenchtet heoser den momliBchen Tiefstand unserer SSeit, als der 
Versuch, fHat eine ekelhafte, niederträchtige Schweinerei Propa- 
ganda zu machen und Berechtigung für sie zu verlangen. Suli- 
jekte, die auf Bolchem Standpunkt stehen, gehören ins Irrenhaus 
oder in eine Heilanstalt mit einer täglichen Portion 
von 25 aus dem ff." 

Die Staatsbürgerzeitung v. 29. Juni 1905 bringt einen 

Leitartikel über den ,yBand der Perversen'', der auf 

einen gegen diese Zeitung gerichteten schlechten Scherz 

eines Studenten zurflckzuffthren ist Der Schluß des 

Artikels lautet: 

„Und unter äolcheu Umständen gibt es auch noch Leuten 
die Air die Aufhdl>ung des § 175 eintreten! Nicht ins Qeftngnis 
rnftfiten diese Gesellen, nicht ins Zuchthaus, — an den 8ekand« 
pfähl mußten sie, geschunden werden bei lebendigem Leibe! 
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Dieses Getier aber haust frei nnter uns, darf ttngeliindert unter 
im» leben und — doch ist es verboten, Scbußw&ffen bei 8i«b zu 
tragen!" 

Die Alüuchener Zeitung „Der Privatmann" vom 
29. März 1905 fügt dem Berichte über den Fall des 
Dr. Ackermann, der in Dresden mit seinen Erpressern 
zusammen abgeurteilt wurde, die Bemerkung hinzu: 

,.Es ist nnr scliade, daß diese Verhandlung nicht bei nnB 
fctattju^t fanden hat, der perverse Hauptmann würde straffrei aus- 
gegangen sein. Diese spinatlüsternen Indivitiuen gehören samt 
und sonders dauernd in die Zwangsjacke, dann hören die 
Erpressungen endgültig auf. Die Btadt München strotzt von 
SpinAt-HeiTeii und infolgedenen auch von g«werbBiiiftfiigen Er 
pnesam, welche ein nobles Leben f&hren, mit Aosnahme der- 
jenigen, welche ^e weniger bemittelte Kluse der Homosexuellen 
stt ihren EmKhrern gew&hlt haben." 

Das bayerische „ Vaterland" vom 6. August 1905 sieht in 
den Erpressern die Opfer der Homosexuellen. £s schreibt: 

„Eine Statistik weist naeh, daß unter 100 Ezpressem nur 
einer von Natutanlage penrers war, alle anderen 99 sind ver- 
führt worden, verf&hrt in firflhester Jngend, angelockt von 
etlidien Silberlingen. Wir haben keine Ahnung, wie viele Ijebe- 
männer bis hinauf in hohe Sphären frei herumlaufen und sogar 
Ehren und Würden einheimsen, während ihre Opfer hinter 
Zuclithausmaueru sitzen, wohin eigentlich sie gehörten." 

und ruft dann den Homosexuellen das Bibel wort zu: 

,,Wche dem Menschen, der Ärgernis gibt, es wäre besser, 
man hänge ihm einen Mühlstein um den üais und versenke ihn 
■ in die Tiefe des Meeres." 

Ist auch die Zahl derjenigen, die für „Zwangsjacke, 
Schandpfahl, einen Mühlstein um den Hals, oder eine 
tägliche Portion von 25 aus dem ff" eintreten, nicht 
nennenswert, so zeigt doch die Möglichkeit solcher Ergüsse, 
daß wir neben der Unkenntnis einen Widerstand zu über- 
winden habeUi der in physiologischen Kontra-Instinkten, 
Antitropismen sem Fundament ^ allerdings kein fiechts- 
fiindament — besitzt. Subjektives Sichnichthineinversetzen- 
können darf nicht genügen, das Lehensglück erwachsener, 
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in freier Übereinstimmaug handelnder Menschen zu ver- 
nichten. 

Man hat im letzten Jahre wiederholt die Meinung 
geäußert, daß die zugunsten der Homosexuellen betriebene 
Agitation eine gar zu lebhafte sei, dies inrke auf viele 
abstodend und rufe eine starke Gegenströmung herror* 
.Darauf ist zu erwidern, daß es an und für sich nur er- 
wünscht sein kaqn, wenn Gegner das Wort ergreifen, da 
nur durch Bede und Gegenrede, durch Angriff und Ab« 
wehr klargestellt werden kann, welche Seite Über stärkere, 
sieghaftere Kräfte verfügt. 

Nur bei sehr oberflächlichen Beurteilern kann durch 
den Kampf um die Beseitigung des § 175 der Anschein 
erweckt werden, als ob in der Liebe der Homosexu« 
das rein Geschlechtliche eine größere Rolle spiele als 
im Liebesleben überhaupt. Die Fürsprecher der Homo- 
sexuellen befinden sich mit diesen unangenehmen Er- 
örterungen in einer von ihnen selbst peinlich empfundenen 
Zwangslage, die sofort beseitigt wäre, wenn die Gegner 
erst einmal aufhören würden, sich in das PriTatleben 
Dritter zu mischen. Mit Becht hat man in Frknkrdch 
den ümingsparagraphen hauptsächlich deshalb gestrichen, 
weil man sah, daß erst durch die Auskundschaftung und 
Terfolgung äet Bettgeheimnisse, nicht durch diese selbst, 
das Ärgernis gegeben und der Skandal hervorgerufen wurde. 

Je mehr Menschen den Widerspruch merken, welcher 
hier zwischen Recht und Wissenschaft klafft, je mehr 
erfahren, daß hier der Staat Tauseude, die zu bestrafen 
er außer stände ist, Erpressern ausliefert, welche aus 
der Ausnützung einer unverschuldeten Anlage ein ebenso 
furchtbares wie fruchtbares Gewerbe machen, um so 
weitere Kreise muß und wird diese Bewegung naturgemäß 
Yon Jahr zu Jahr ziehen. 

Es ist daher nicht Terwunderlich, daß die ideellen 
und materiellen HU&krifte unseres Komitees in stetiger 
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Ziuiahme b«gri£Gan sind. Auch im letzten Jahr ist ein 
wesentlidier Fortschritt ssu verzeichnen (die Einnahmen 
stiegen von Mk. 12540.47 auf Mk. 15702.03, die Aus- 
gaben TOn Mk. 12658.40 auf Mk. 16062.63), wenngleich 

die Höhe der Beiträge immer nooh bei weitem uicht 
dem entsprichtj was aufgebracht werden könnte und auch 
nicht hinreicht, den Kampf so zu fuhren wie er gefülirt 
werden sollte. 

Vor allem wächst und fügt sich immer fester der 
Stamm ernster, gediegener, in langer Mitarbeit erprobter 
Persönlichkeiten, die den Bestand unseres Komitees über 
den Verlust von einzelnen hinaus sichern und gewähr- 
leisten. Oerade in bezug auf die Konsolidierung des 
Komitees war das verflossene Jahr von wesentlicher Be- 
deutung. 

Wenn yon der ErfQlinng des Wunsches, daß das 
Komitee mit den Rechten einer juristischen Person aus- 
gestattet werde, ans praktischen Gründen auch vorderhand 
Abstand genommen werden mußte, so gelangten wir doch 

zur Festlegung einer Organisationsforiii, von der wir 
nach den Ergebnissen einer achtjährigen Tätigkeit er- 
warten dürfen, daß sich dieselbe gut bewähren werde. 
Dieselbe ist aus dem in der Obmännersitzung vom 
12. Januar 1905 angenommeuen Programm ersichtlich. 

Zwecke u. Ziele des wissenschaftl. -humanitären Komitees. 

Zweck des Komitees i^t das Studium der Homo- 
sexualität in naturwissenschaftlicher, medizinischer, 
kulturgeschichtlicher, ethnologischer, juristischer, sitt- 
licher und humanitärer Beziehung, sowie d i e V er b r e itung 
der gewonnenen wissenschaftlichen Forschungs- 
ergebnisse. 

AUgemetne Qrnndsatie. 

Das W.-H. K. gehört als solches keiner poli- 
tibciien oder religiösen Partei an, verfolgt vielmehr 
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seine Zwecke anabhftiigig von allen Parteiströmmigeii. 
Eine Verherrlichang der Homosexualität liegt 
dem W.-H, K, g&nzlich fern, eine Propaganda fllr 
dieselbe ist Ton'seinem wissenschaftlichen Stand- 
punkte aus selbstverständlich ausgeschlossen. 

Leitsfttie speiieller Art 

In wisseiiRcliaftlicher Hinsicht tritt das W.-H. K. für 
die Fortsetzung und dauernde Erhaltung des seit 1899 
erscheinenden Jahrbuches für sexuelle Zwischenstufen ein, 
welches jeder Fondszeiclmer; der mindestens Mk.20y — p.a. 
zahlt» unentgeltlich broschiert erhält 

OrganisatioiL 

Die Gesamtheit des W.-H. K. liegt in den Händen 
eines Ausschusses von 7 Personen. Dem W.-H. K. an- 
gehören kann jeder, der sich objektiy oder subjektiT fllr 
die Zwecke des W.-H. K. interessiert, uud gegen dessen 
Aufnahme Bedenken nicht im Wege stehen. 

Die Majorität des aus 7 Personen bestehenden Aus- 
schusses soll aus Reicbs-Deutschen zusammengesetzt sein 
Beim Ausscheiden eines Ausscliußmitgliedes ergänzt sich 
der Ausschuß durch Kooptition. Bei Zusammensetzung 
der Ausschußmitglieder soll jeder Schein einer vorwiegend 
bestimmten Partei oder Konfession oder Berufisart grund- 
sätzlich yermieden werden, mit alleiniger Ausnahme, daß 
Ton den 7 Mitgliedern 3 tunlichst dem naturwissenschaft- 
lichen und 1 dem jnristischen Berufe angehören sollen. 
Der Ausschuß ist verpflichtet, einmal im Jahre eine 
JahresTersammlung zu berufen und Ton dieser Uber seine 
Tätigkeit Bericht zu erstatten und Bechenschaft abzu- 
legen. — Der Ausschuß entscheidet ohne Angabe von 
Grttnden Über die Aufnahme der sieb meldenden Mit- 
glieder und wählt zu diesem Zweck eine Aufnahme- 
konimission von 3 Personen aus seiner Mitte. In zweifel- 
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haften Fällen muß der Qeaamtausscliuß befra|^ werden^ 
der in sdner Entscheidung unanfechtbar ist 

Zu Obmännern wurden folgende Herren gewählt: 

1. Dr. med. Magnus Hirschfeld, Arzt, Charlottenburg. 

2. Dr. med. Georg Merzbach, Arzt, Berlin. 

3. Dr. med. L. S. A. M. von Körner, Arzt, Amsterdam. 

4. Hermann IVeiherr von Teschenberg» Gharlottenburg. 

5. Caspar Wirz, Professor hon. caus. der UniTersität 

Zürich, V.D.M.y Mailand. 

6. J. Heinrich Denker, Fabrikbesitzer, Solingen, 

7. W. Jansen, Bittergutsbesitzer, Friemen. 

Die Verwaltung der Finanzen untersteht einer be^ 
sonderen Finanzkommission, bestehend aus den Herren 
Dr. Hirschfeld, Verlagsbuclihändler Max Spohr, Fabrik« 
besitzer Heinrich Denker und Bittergutsbesitzer W. Jansen. 
Außer diesen bestehen zurzeit noch die Statistische 
Kommission, die Vortragskommisson und die Bibliotheks- 
Jcommission. Der letzteren ist es im wesentlichen zu 
verdanken, daß am 1. Juli im Bureau des Komitees eine 
Bibliothek eröffnet werden konnte, deren Zweck nnd 
Benutzungsordnung aus der Einleitung des Katalugä er- 
sichtlich ist, welche lautet: 

„Die Ausgabe der Bücher ist an den Wochentagen 
für die Zeit von 10 — 12 Uhr vormittags und ?on 
4 — 6 Uhr nachmittags vorgesehen. 

Die Benutzung der Bibüothek soll zu folgenden Be- 
dingungen stattfinden: a) Jeder Lreser hat ein Pfand von 
Mk. 3,00 zu hinterlegen, b) An Leihgebühren sind pro 
Band und Woche 20 Ff. zu entrichten. (Von kleineren 
Broschüren gelten 2—3 für 1 Band). Außerdem werden 
bei Vorauszahlung 20 Lesemarken f&r 8,00 Mk. aus- 
gegeben. (Jede Marke gilt fÄr einen Band und eine 
Woche.] c) Sämtliche Portokosten sind von den Lesern 
zu tragen, d) Uber jedes entliehene Buch ist auf TOr- 
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gedracktem Formular zu quittieren, e) Es werden ftr 
Berlin 1 Band^ für auswärts bis 8 ß&nde auf einmal 

verabfolgt, wobei zu beachten ist, daß die yerschiedenen 
Bände eines zusammengehörigen Werkes als einzelne 
Bände gelten, f) Die auagegebenen Bücher müssen 
spätestens nach 4 Wochen wieder abgeliefert werden. In 
Ausiialirnefällen kann auf besonderes Ersuchen d«r Aus- 
leihtermin um eine Woche verlängert werden. Wer 
binnen 4 resp. 5 Wochen die entliehenen Bücher, trotz- 
dem Mahnung erfolgte, nicht zurückgegeben hat, ver- 
pflichtet sich den Betrag zu ersetzen, g) Die ent- 
liehenen Bücher sind sorgfältig und gewissenhaft zu 
behandeln. Bei Beschädigung oder Verlust muß voller 
Ersatz geleistet werden. 

Die so erzielten Einnahmen sollen lediglich für 
Bibliothekszwecke (Neuanschaffungen, Einb&nde, Kataloge 
Drucksachen usw.] Verwendung finden, worüber besonders 
Buch geführt wird. 

Nachträge zu diesem Katalog werden je nach Be- 
darf erscheinen. 

An die Freunde des wissenschaftlicb-humanitären 
Komitees richten wir an dieser Stelle die ergebenste 
Bitte, unsere Bibliothek, die vor allem auch für die- 
jenigen bestimmt ist, die sich über die homo- 
sexuelle Frage aufklären bezw. über dieselbe 
literarisch arbeiten wollen, durch Überweisungen, 
Schenkungen und letztwillige Verfügungen in ihrem Be- 
sitz befindlicher Werke, Broschüren, Zeitschriften freund- 
lichst fördern zu wollen.'' 

Außer unserer wichtigsten Publikation^ dem Jahr- 
buch, das sich in allen Kreisen, namentlich auch im 
Auslände, emer stetig wachsenden Anerkennung zu er- 
freuen hat, lassen wir am ersten jedes Monates die in 
ca. 1800 Exeni))l;iren versandten Monatsberichte erscheinen, 
welche eine Zusammenstellung derjenigen Ereignisse und 
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VerOlfentliGhiizigen dantollen sotten, die flbr den Befirei- 
nngskampf der Homosexuellen direkt und indirekfe yon 

Bedeutung sind. 

In jedem Quartal lindet eiüe Vierteljalirsversamm- 
lung statt, in welcher unter Zugrundelegung einer orien- 
tierenden Einleitung und eines wissenschaftlichen Vor- 
trages Mitgliedern, Freunden und Gästen des Komitees 
Gelegenheit gegeben wird, unsere Bewegung, sowie den 
jeweiligen Stand derselben kennen zu lernen. 

Biine dieser Versammlnngen soll in Verbindung mit 
einer geschäftlichen Sitsnng (Generalversammlang), einer » 
öffentlichen Venammlnng und VortrSgen Uber wissen« 
scfaftfUiclie und taktisehe Fragen mehr kongzeßartig aus- 
gestattet werden. 

Alle diese Versammlnngen waren Ton hiesigen und 
answfirtigett Personen^ vielfEtch anch von AnslAndern, gut 
besucht und verliefen vollkommen harmonisch, nament- 
lich kauii auch der Verlauf des ersten Kongresses am 
7. und 8. Oktober 1904, dem zahlreiche prominente 
Persönliclikuiten beiwohnten, als höchst gelungen be- 
zeichnet werden. 

Je nach Bedarf, regelmäßig aber in Verbindung mit 
der Vierteljahrsversammlung, ünden Ohmännersitzungen 
statt» auf denen über weiter za unternehmende Schritte 
beraten wird. 

Der Abgeordnete Thaler glaubte ftLr die Beibehal- 
tung des § 175 besonders auch deshalb eintreten zu 
müssen, weil die Sachverständigen selbst untereinander 
in bezug auf die Uomosexualitftt durchaus verschiedener 
Meinung seien. Er unterließ es allerdings, dabei zu be- 
merken, daß es sich bei diesen Streitfragen nur um 
theoretische Punkte handelt, daß in dem punctum saliens 
aber, der unbedingten Reformbedürftigkeit des gegen- 
wärtigen Rechtszustandes, alle einig seien, die sich wissen- 
schaftlich mit der Materie beschäftigt haben. 

Jahrbuch Vll. 67 
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Anch auf unserem Gebiete gilt das Wort des Theo- 
logen Meldemus: ^ necessariis nnitas^ in dabüa Hbertas 
in omnibns antem Caritas.'' 

Gewiß ist es von Wert, zu untersuchen, in welchem 
Verhältnis bei der Entsteh un(? der Homosexualität äußere 
Anlässe zu inneren Anlagen stehen, welche Verbreitung 
die Bisexualitiit bf sitzt und welche Bedeutung sie fllr 
das ZustandekomiiiGii homosexueller Handlunsren hat; 
man kann streiten inwieweit eine Behandlung der homo- 
sexuellen Neigungen möglich ist nnd ob es sich hier 
mehr um einen physiologischen oder pathologischen Zu* 
stand handelt. Was aber wollen alle diese nnd ähn- 
liche Diskussionen, die manchmal mit mehr als wtUudbens- 
verter Heftigkeit gef&hrt werden — unsere Bibliographie 
gibt ja ein anschauHches Büd davon — besagen gegen« 
fiber der Hauptsache: >,Ihr stempelt Menschen zu Ver- 
breehem^ die es nicht sind.'' 

Während ich dieses niederschreibe finde ich unter 
der gerade einlaufenden Post den Bri^f mr\e^ Oitiziers, 
der wegen der Entdeckung einer homosexuellen Betütigung 
vor einigen Tagen ins Ausland geüohen ist Er schreibt: 

„Denken Sie aieh die G^efSble, mit denen ich Hexber floh. 
Von einem alten Adelsgeeclilechte, Of filier in einem der be- 

rflhmteaten Regimenter, erfolgreicher Herrenreiter. Das noch 
vor einer Woche; nnd jetit! — Ist der § 175 nicht wie dasa 
geschaffen, einen recht nnd anständin; f^lf^nkenden MensoTien 
in das Gegenteil zu verwandeln? Ala der Kommandeur mich 
vom Dieiibt befreite und mir sagte, das Weitere würde sich 
finden, war es mir klar. Der Kevolver mit Patronen hing an 
der Wand; ieh sagte mir — die einsige Mög^ehkeit. Da trat 

ins Zimmer nnd gab mir den Bat naob der 

Sohweia m gehen. Die Ofifislere Kameraden und Voigesetate 
— hatten mich sämtlich gem. Bei meinem Weggang waren sie 
alle traurig. Ich hahe das Regiment, in welchem ich stand, 
immer würdig vertreten. TTnd jetzt — ein Fahnenflüchtiger, ein 
Sch . . . , eine vernichtete Exiatenz. Und da« alles nm nichts 
und wieder nichts." 
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Unter allen Torvrüifeni mit denen man ancb im 
Tergangenen Jahr nicht sparsam umgegangen ist, habe 
ich als ganz besonders ungerecht und schmerzlich die 

von einigen Seiten verbliinit uucl unverblümt geäußerte 
Beschuldigung empfunden, unser Komitee habe auf die 
Homosexuellen keinen guten Einfluß, wir entfremdeten 
sie ihren Familien und maciiten sie nur noch unglück- 
licher, indem wir ihnen — so sagte man — die Unab« 
äuderlichkeit ihres Triebes »»suggerieren'^ 

Idi bin Näcke recht sehr dankbar, daß er das 
Komitee nnd mich dieaen TöUig nnmotivierten Angriffen 
gegentlber so aoogezeichnet verteidigt hat (vergL Biblio- 
graphie, S. 764 dieses Bande8> 

Gs widersteht mir, schrifOiche Änßenmgen TOn Per- 
sonen anzuführen, die am berufensten wären, zu beurteilen, 
ob wir ihnen geschadet oder genützl haben. Da es sich 
aber um eine Selbstverteidigung handelt, wird man es 
mir, hoffe ich, nicht als Eigenlob auslegen, wenn ich 
aus cinrr recht ansehnlichen Zahl ähnliclier Anerkennungen 
einige beliebige herausgreife, welche mir schlagend solche 
willkürliche Behauptungen zu widerlegen scheinen. 

Ein homosezneller Herr schreibt: 

„Als ich Ton Dmen Absehied Bahm, wnBte ieh TO tiefer» ' 
dankoffiUlter Bewegung nicht, was ich ra Urnen sagen sollte. Sie 

können nicht wissen, wie es in mir aussah, als ich Sie die ersten 
Male aufsuchte, wie gftnzlich verzweifelt ich war, einer der sich 
selbst zum Tod verurteilt hatte. Ich habe noch nie so o^olitton, 
wie in diesen Tagen, und daß ich endlich doch Sieger geblieben 
bin in jenem fürchterlichen Kampfe gegen die Selbstvemichtung, 
das habe ich einzig und allein nur Ihnen zu verdanken. Als Sie 
in Duer rahigen, gütigen Art mit mir sprachen und mioh mit 
neuer Hoffnung belebten, da bldhte nenes Leben in meinem ge* 
qnilten Herien wieder auf. Langsam und allmählich fing die 
Sonne wieder an zu scheinen ftir mich. Und nach meinem dritten 
Beswcbe schon, da war ich gerettet! Da wäre es mir nnmöp^lich 
gewesen, denn ich wußte, ich hätte Sie betrübt und unserer 
heiligen Sache keinen Nutzen damit gebracht. Es hat mich eine 

67* 
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unbeschreibliehe Rührung ergriffen, ah ich in Ihrem letzten Bache 
die Stelle las, an der Sie Ihre stille Freude darüber äußern, schon 
viele Urninge dem Tjeben erhalten zu haben. Diese Worte packten 
mein Herz, iiechneu Sie aucli mich zu diesen Geretteten. Sie 
sind die einzige Zuflucht für die Verfelimten, der gütige Vater 
für uns Alle. Für mich hat das Wort „Vater" bisher keinen 
Sinn gehabt Dean, fitr den, den ieb bo nennen mnfite, war nichts 
wie Sebea in meinem verängstigten, verechloseenen Henen. Jetzt 
weaA ich, wie denen wohl samnte aein mag> die einen wirklichen 
Vater haben dem sie alles sagen können. Es ist ja gar nicht 
auszusprechen, wie viel Gutes Sie wirken, hochverehrter Herr 
Doktor; was würde aus uns ohne Sie! wohin s!>h wenden? was 
tun? wem sich anvertrauen? Den wollte ich st-heu, der nicht 
getröstet von Ihnen ginge, dem noch was an „Schmach. ' und un- 
verdienter Verachtung gelegen wäre! Nein, wir dOrfion nidit 
klagen, so lange Sie sieh nnserer annehmen. Seit ieh das Olttek 
hatte, Sie kennen an lernen, ist ein nnbesehreibliches Cteltthl ▼on 
Buhe, Sicherheit und Oeborgensetn ftber mich gekommen. Wie 
danke ich Ihnen aus vollem Herzen für all' Ihre Güte. — Zum 
Schluß muß ich Ihnen noch schnell eine orroße Freude mit- 
teilen, die mir gestern Abend beschieden war. Ich habe mich 
aucli meinem zweitjüngsten Bruder entdeckt, der mir mein 
Vertrauen hoch anrechnete und sich wie ein wahrer Bruder be- 
nahm. Wie eine große Beliteiung ist es tthtf mieh glommen. 
Jetst branehe ich vor meinen Brttdem nleht mehr an heucheln, 
und unser Zasammenleben wird fortan noeb inniger werden, als 
es schon war.'* 

Ein anderer bemerkt: 

„Denken Sie in trüben Tagen an alle die Freude^ die Sie 
denen dmeh Ihre Ttttigkeit als Foxseher nnd Freund bereitet 

haben, die in ihrer Höffnnngslosigkeit, sich als Auswurf und Mi0> 
geburten betrachten zu müssen, dem Verzweifeln nahe waren, 

und die durch Ihr Wort sich wiederfanden. Sie haben denen 
allen, und mit einem gewissen Stolz bekenne ich mich zu ihnen, 
ein Evangelium der Wiedergeburt und des Lebens gepredigt und 
das vergißt Ihnen , mein lieber Doktor, keiner, davon tieieu Sie 
ttberseogf 

Ein dritter schreibt am letzten Weihnachtsheilig- 
abend: 

„Aii^iäicliLä dea Festes der Liebe, in das wir eintreten, rufe 
ich ihnen zu: Verlaasen Sie uns und die Sache, der wir ergeben 
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sind, nie! Arbeiten Sie weiter und leiten Sie uns zur weiteren 
Arbeit an, daß auch unsere Liebe, die nicht schlechter ist als 
irgendeine andere Liebe, endlich zur Anerkennung gelangt, auf 
daß auch wir einst Freudenfeste feiern können. Gott gebe 
Ihnen Knft und Mut nnd leige Urnen stets den lecbten Weg 
anf dem wir den Sieg eneiehen. Ans ernst und innig bewegtem 
Henen/' — 

Wir fügen endlich noch eine der Zuschriften bei, 
die «08 AnlftB der erwähnten Vorwürfe an nns gelangten. 
I%e rfihrt von einem Arzte her: 

Sehr geehrter Herr Doktor! 

Angesichts der vielfachen Anschuldigungen aus jüngster 
Zeit, die Whloamkeit des wissensehaftUeli-hnnianitlnn Komitees 
und spesieU Ihre Titigkeit im IMenste der Homoeeznellen sei 
ein Schaden, — fUüe ieb des lebhaAe BedQrfois, Ihnen am 
Ausdruck zu bringen, was ich dieser Tätigkeit sn yerdanken 
habe. Dieses persönliche Argument wii-d Ihren Gegnern (bei 
denen die sachlichen Erwägungen leider nicht immer ausschlag- 
gebend sind) vielleicht nur wenig imponieren; aber sie sollten 
bedenken, daß derartige Einzelfalle durchaus tjpisch sind, und 
daß hinter einem, der sich äufiort, hundert andere stehen, die 
schweigen, wenn sie auch des Gleiche erlebt haben. — 

Ich bin stets rdn homosexn^ gewesou nnd weder durch 
einen dioc fortnit noch durch Yerf&hrung im undiflFerenstert^ 
Alter m meiner Ausnshmestellnng gelangt So lauge ich geschlecht- 
lich unreif war, verkehrte ich bei Spiel und Arbeit am liebsten 

mit Mädchen; sobald die erste geschlechtliche Regung aufti*at, 
zog ich mich von ihnGii zurück. Noch lieute — ich stehe im 
Beginn der 30 — ist mein erster Gedanke beim Anblick eines weib- 
lichen Wesens: Flucht — sobald ich bei ihm das geringste sexuelle 
Moment wahrnehme. Dagegen verkehre ich sehr gern zeitweise 
rein geistig mit rdfisn Frauen, besonders, wenn ieb gans dcher bin, 
dafi auch von ihrer Seite das geistige Gebiet nicht verlassen wird.— 
Ich war — ein Erbteil meines Vaters — slnnllcb veranlagt und 
wuchs heran unter dem Einfluß einer vortrefflichen, von mir aufs 
höchste geliebten Mutter, die einen starken Abscheu hatte gegen 
alles, was das sexuelle Gebiet auch nur streifte. Das war an 
sich schon ein verhängnisvolles Milieu, das die schwersten Kon- 
flikte bedingen mußte: auf der einen Seite der Einfluß einer hoch- 
gebildeten Frau, die in allen Dingen das beste Vorbild war, aber 
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jeder Aufklärung in sexuellen Angelegenheiten überscheu aus dem 
Wege ging — und auf der anderen Seite eine stark entwickelte 
Sinnlielikdt und lafhetisch duvcbtrttBkte SinsenfiwadJgkelty die 
anßerdem noch ^ ao nmfite leh damals glauben — gaai enep- 
tiondle nnd verbrecbefiacbe Wege ging. — 

So bildete neb im Lanle der Jabre ein Zustand tiefster 

Depression und Melancholie heraus, der nur hin und wieder 
durch Eruptionen eines im Grund auf Heiterkeit und Humor an- 
gelegten Temperamentes unterbrochen "wnrde. Ich kann wohl 
sagen, daß ich trotz guter äußerer Verhältnisse und eines sehr 
harmonischen, geistig angeregten Famüieulebeus nur sehr weuig 
glQddicbe Standen in meiner Jugend verlebt habe. Die Liebe an 
meinn Matter war es, die micb mehrere Jahre hindardi abhielt| 
den Sehritt sa ton, der in ZostSnden hoffiiiangsloeer Yoraweiflmig 
nieht als LBsang, aber als dnsiger Answ^ erscheint. 

Dieser sehr trost* nnd liehtlose Zustand wurde dadarch noch 

dankler, daß er allein und stumm nicht nur getragen, sondern aaeh 
verheimlicht werden mußte. ITierbei half mir eine starke, schau- 
epielerischp Roc^abung, der ich ee zu danken hatte, daß man micb 
zwar für einen etwas absonderliilit n und verschloseen'm, im übrigen 
aber sehr beneidenswerten und iu vollster Harmonie dahinlebenden 
Jüngling andlfiann hielt. Aber dieser bitterempfandeneWidersjrracfa 
swischen der rahigen Außenseite nnd den Stürmen der Seele baig 
große Qnalen fär mich. Er laabte nur die Schaffensfireadlgkeit 
und die mannigfachen Gaben, die mir die Natar geschenkt hatte, 
und die, in richtiger Weise unter gesunden Bedingnngen kultiviert, 
vielleicht eine bedeutende Entwicklung hätten erfahren können, 
verkümmerten zum großen Teil. Ich sah keine MoffHchkeit, za 
innerer Harmonie zu kommen und fordernd auf Audeie wirken 
za können, and vernachlässigte eine konzentrierte Ausbildung und 
stetige Entwicklung meiner Anlagen. leb konnte einigermaßen 
ertriglieh nur edstieten, wenn Außere Anregangen and Beize leb- 
haft wechselten and so stark auf mich wirkten, daß sie die innere 
Unruhe übertönten und übertäubten. Ich griff nicht etwa 
zu Alkohol, Spiel und dergleichen — das war mir, zumnl bei 
meiner femininen Natur, zu roh und nnfisthetisch ; daGrep;en führte 
ich, sobald ich selbständig geworden war, < in gewisses Nomaden- 
leben, soweit mein Beruf, der eigentlich auf Sesshaftigkeit ge- 
gründet ist, dies irgend gestattete. Aber nach dieser Taumel war 
nur ein „sehmendicher G^oß'* — ' die AngenbUche ruhiger Be- 
trachtung, wenn die Sensationen schwiegen, und die unbetiubte 
Seele sprach, waren um so schrecklicher. Die Tatsache stand 
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klar und uiif i bittJicli vor meinen Augen: ich war losgelöst 
aus dem Zusammeuhaug der großen EBtwickelung, der 
Narr Tielleiclit einer Laune dw nnberechenbaran Schöpfung, nie- 
mand Bum Ntttsetti mir aelbat mr Qual! 

So war ich etwa 80 Jahre alt geworden. Da erfuhr ieh von 
der Tttigkeit des wisBeiisehaftlich-hamanitflren Komitees nnd trat 
bald auch zu Ihnen in persönliche Beziehungen. 

Mir fehlte der ganz gewöhnliche, feste Boden unter den 
FüBen. Und den gewann ich, als ich durch Sie zum naturwissen= 
schnftlifhen Studium der Dinge ccführt wurde, die wie ein proBRs, 
bangeia Fragezeichen bisher über meinem Lebeu, es verschattend, 
geschwebt hatten. Ich fühlte mich nun wieder eingeordnet in die 
Kette des Alhrasammenhanges, indem ich eriKannte, daß die Natur, 
die niemals Sprftnge macht, auch auf dem Gebiet der sexuellen 
EntwieUung Zwischenglieder her?orbringen muB. 

Sie haben, mein sehr vaehrter Herr Doktor, dem grofien 
Vorbild der Natnr nacbgehandelt, in dem auch Sie bei Ihren 
Forschungen sich vor Sprüngen imd voreiligen Schlüssen hüteten. 
Sie Viaben fleißifr und unbeirrt Bausteine zusammcnp-etranren nnd 
überlassen es der Zukunft, aus dem reichen Material der Tatsachen 
Ideen und höhere Gesetze zu sublimieren. 

Für uns alle — mögen sie subjektiv oder objektiv interessiert 
sein an der Frage der Homosernalität — ist es von grSßter Be- 
deutung, an der Hand der voranssetsungslosw Forschung sich 
darüber klar zu werden, daß die Natnr, als sie die sexuellen 
Zwischenstufen sozusagen in ihren Etat einstellte, von ihren festen 
Gesetzen und Richtlinien nicht abwich. Das Studium der Homo- 
sexnaHtSt in der Beleuchtung der Geschichte, ferner die Betranh- 
tung nach zoulogischen und biologischen Gesichtspunkten, bcstäli|L;t 
jene Anschauung. — Auf allen diesen Gebieten haben Sie und 
Ihre Mitarbeiter ein vorzügliches, großes und einwandfreies 
Matnial susammengebracht, das sieh ja in ernsten wissenschaft- 
liche Krdsen schon lange großer Anttkennung und Wfirdigui^ 
erfreut 

Aber noch ein weiteres haben wir Ihnen su danken: Sie 
haben uns darauf hingewiesen, welche Rolle homosexuelle Geister 
in der Geschichte und in der Kunst gespielt haben. Wollten 
wir deren Taten und Werko aus dem Buche der Vergangenheit 
streichen — unser Leben (das äußere und das geistige) wäre um 
Vieles ärmer. Ich will die Frage offen lassen, ob alle jene großen 
Männer an sich groß und nur nebenbei auch homosezoell waren, oder 
ob nicht die Homosexualität ein integrierender Bestandteil ihrer 
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Peycbe war nnd eine der Ghnmdlagen filr ihre €Mße — jedenfiilla 
■efaen wir auf den Tafeln der Oeaehiehte, dafi auch Homooezudle 
GroßeB leuBten und unvergSogUcbe Wiblingen hinterlassen können. 
Dies an wissen, ist für uns ein großer Trost Wir können 

nns an flom Gedanken aufi-if-hten, daß auch unser Leben kein 
unnützes und unfruchtbares sein muß, daß es uns zwar 
versairt ist, uns körperlich fortzupüanzen, aber unbenommen, 
geistige 1' raclitü zu zeugen. 

Und wenn wir erst einmal — immer vorausgesetzt, daß wir 
Strebende» Sudiende, nieht Satte nnd Stagnierende aind — Yer* 
trauen gefaßt haben an ans und unserer Natur, dann werden 
wir bald gewahr, daß nos mit dieser eigenartigen nnd von der 
Nonn abweichenden Anlage ein Großes auferlegt ist — groß an 
Schmerz und Leiden, aber auch an Möglichkeiten und an Ver- 
antwortung. Unsere Seele hat zahlreichere Saiten, die mannig- 
fachsten Empfindungen können wir auf ihnen spielen hissen. Wir 
können uns in alle Vt^rhaltnisse ganz besonders leiciit hineinfinden, 
uns unschwer in jede Stimmung und in jedes Gefilbl versetzen, 
wir kflnnen sehroft Gegensfttie ausgleichen und wideiatrebende 
Elemente aar Harmonie soaammeaftluren. Darin dne sosiale 
Mission von niebt su nnteiechitBender Bedeutung. 

Aber alle diese Fähigkeiten können nur gedeihen an 
der Sonne. Und den meisten von uns, die im Dunkel der Un- 
kenntnis und Verkennung dahinleben müssen, fehlt der Plats an 
der Sunne. 

Staat und Gesellschaft betrachten uns als Schädlinge, die . 
ausgerottet, im besten Falle als Kranke, die kuriert oder inter- 
niert werden mttssen. Das versetzt uns von vornherein in eine 
Atmosphäre der Verbitterung, in der Mch gute Keime niebt ent- 
fidten können. Damm gilt es annftehst ein£aeh einen Kamjif 
ums Reeht! Daß sich dieser Kampf einstweilen in den Nied^ 
mngen der materiellen Dinge abspielt, daß dabei das rein sexuelle 
Moment mehr, wie vielleicht manchem lieb ist, im Vordergrunde 
der Erörterung und des allgemeinen Interesses steht — das liegt 
eben in der Entwicklung und im augenblicklichen Stand der Frage 
begründet, in der ungerechten Vergewaltigung, mit der Gesetz und 
GeseUsebaft die anders Empfindenden behandeln. 

Um 80 deniUeher muß es einmal ausgesprochen werden, daß 
Sie, Bon Doktor, als VorlcSmpfiNr der Bewegung die Homosexuellen 
fiber das zu erringende materielle Becht hinaus stets und sehr 
nachdrücklich auf die Pfliehten hinweisen, die sie in besonders 
hohem Maße an erfüllen haben: nämlich das rein sezueUe Moment 
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durch Selbstzucht möglichst auszuachalten und eine Harmonisierung 
der mannigfachen Fähigkeiten und Gaben auf geistigem Gebiet 
SU 6ntV6b6ll> 

Diese Aii4;abe iat vom gewiß doppelt nnd dfdÜMli enehwert, 
ood man soll nicht allzu seluirf ins Gericht gehen, wenn es nicht 
jedon gelingt, den Schmerz zu schmieden und aus ihm die Flügel 

zu formen , die hinauftragen. Was wir all» können und sollen, 
ist: aus unserm eigenen Leiden lernen für die nach uns Kommen- 
den. Es geht uns ja mit vielen Idealen so. Wir ringen uns 
mühsam empor zu richtiger Erkenntnis — aber nach dieser Er- 
kenntnis unser eigenes Leben umsufbnnen und su gestalten — 
duu reiehen Kiaft nnd Ifut nieht melir aus; und wir müssen uns 
genflgen lassen» die Felder der Zuknnft m beibaueni der kommen- 
den Generation den Boden su bereitoi, ihr die Hindttmisse aus 
dem Wege zu rSumen, an denen sich unsere Kräfte erschöpften. 
„Eurer Rinder Land sollt Ihr lieben — das unentdeckte im fernsten 
Meere! Nach ihm heiße ich Eure Segel suchen und suchen! An 
Euren Rindern sollt Ihr gut machen, daß Ihr Eurer Väter Kimier 
seid. Alles Vergangene äuiit liir au eriöäeu. Ijieäe neue Tafel 

Stelle ieh tb«r Enehl" 

Wenn es uns aneh nicht vergönnt ist, am eigenen Fleisoh 
nnd Blut fortsufähxen, was wir an uns nieht zur Vollendung 

bringen konnten — das Leben gewährt dennoch eine Fülle von 
Gelegenheiten, hier und dort ein Samenkorn einzusenken, hier und 
dort Rat und Anregung zu spenden. — Und auch auf diesem 
wichtigen Gebiete haben Sie als Weiser in eine lichtere Zukunft 
gewirkt: in ihren Schriften zeigen Sie uns den Weg, wie man 
schon beim Rinde die eigenartige physische und psychische An- 
lage kennen, leitm und gestalten kann.'* 

Alles in Allem: Sie waren mir dn Führer heraus ausdnnUem 
und sicherem Schicksal in eine hellere Zukunft. Daf&r danke ich 
Ihnen — indem ich in meinem eigenen Leben su gestalten trachte, 
was mir zum großen Teil erst durch Sie klar wurde und indem 
ich durch das Maß meiner Kräfte die Erkenntnis auf diesem 
wichtigen Gebiet zu fördern suche. — Was ich Ihnen aussprach, 
mag sie festigen und stärken, in Ihrem segensreichen Werk nicht 
müde zu werden!" 

Ich gestehe offen, daß ich aus solchen Briefen schon 
80 manches Mal, wenn ich erlahmte und mich der selbst- 
gestellten Au^be nicht gewachsen ftihlte, neuen Mut 
und Mache Kraft geschöpft und meine Pflicht erkannt 
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habe, daß ich, wenn es auch stürmt und wettert, nicht 
den Posten verlassen darf« auf den das Schicksal micli 
gestellt 

Auch im letzten Jahre haben wir leider den Tod 
von Personen zu beklageui die sich nm unsere Sache 
Terdient gemacht haben. 

Am 29.NoTember 1904 starb in Neapel im 45. Lebens- 
jahre Professor Penta, der bedeutendste Forscher Italiens 
anf dem Gebiete der Sexnalpathologie nnd -P^chologie. 
1893 schrieb er sein aasgezeichnetes Werk |,I perrerti' 
menti sessnali nelF nemo e Yicenzo Verzeni", 1896 gab 
er eine eigene voiireffliche Zeitschrift „Archivio delle 
psicopatie aessuali" heraus j die leider schon nach einem 
Jahre wieder einging. In dem 1898 gegründeten und 
bis jetzt fortgeführten „Archivio di psichiatria forense" 
hat er das Problem dem Homosexualität und der sexu- 
ellen Zwischenstufen eingehend behandelt. Wir setzen 
hierher einen Ausspruch des berühmten Forschers: ^ßie 
Homosexualität dürfte weder ein Phänomen des Atavismus, 
noch eines der Degeneration oder der Monstruosität^ 
sondern einfach etwas Natürliches und Allgemeines sein, 
das auch bald von den Gesetzen wie die HeteroseznalitSt 
betrachtet werden wird''. (Ans dner Besprechung der ersten 
ftinf Jahrbacher in der y^i^ista Mensile di Psichiatria 
forense".) 

Am 14. Juni 1905 starb in Breslau der Direktor der 

dortigen chirurgischen Klinik, Geh. Medizinalrat Dr. v. Mi- 

kulicz-Radecki. Die deutsche Chirurgie verliert m dem 
Verstorbenen einen ihrer hervorragendsten Vertreter. Um 
das w.-h. Komitee hat sich Professor v. Mikulicz nicht mir 
dadurch verdient gemacht, daß et* als einer der ersten 
die Petition an die gesetzgebenden ivörperschaften unter- 
zeichnete , sondern auch dadurch, daß er stets bestrebt 
war, in seinem Bekanntenkreise Aufklärung über die 
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Frage der HomosexaaKtät za verbreiten. So betonte 
beispielsweise der Abgeordnete Gotbein im Eeicbstage, 
daß er Ton Mikulicz ttber die Bedtfatang des Gegen- 
Standes anfgeU&rt und zur Untef zeicbnnng der Petition 
yeranlaßt worden seL 

Am 8. Dezember 1904 Teisdbied der ScliriftBteller 
Carl Egells in Sdhmargendorf, am 19. Februar 1905 der 
Scbriftsteller Paul Lietzow in Friedenau bei Berlin. Der 
erstere, Verfasser von „Rubi", ein guter i'reund von 
Carl Heinrich Ulrichs, der letztere ein Vertrauter des vor 
zwei Jahren verstorbenen Prinzen Georg von Preußen, 
ein großer Verehrer Ludwig II. von Bayern, über den er 
seinerzeit in unserem Komitee einen fesselnden Vortrag 
hielt, beide von lebhaftem tätigen Interesse für das 
wissenschaftlich-humanitäre Komitee und sein Ziel. 

Mit der Dankbarkeit verbindet sich das Gefühl der 
Wehmut, daß es allen diesen M&nnem nicht vergönnt 
war, den Sieg der Anschauungen zu erleben, mit denen 
sie ihrer Zeit Torangeeilt waren. 

Möge sieh die Zeit bald erf&llen, wo die Überzeugung 
eine allgemeine sein wird, daß es sich hier nicht um die 
Lust der Sinne, sondern um den Frieden der Seele« nicht 
um die Verteidigung eines Lasters, sondern um die An- 
erkennung einer Liebe handelt , daß wir und viele der 
Besten mit und neben uns, innerhalb und außerhalb 
des deutschen Vaterlandes, nicht um etwas Niedriges und 
Gfemeines, sondern um Hohes, Grutes und Wahres kämpfen 1 

Charlottenburg, 15. August 1905. 

Dr. Magnus Hirschfeld. 
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a) Von den Zeichnern von Jaliresbeiträgen für 1904 bei 
tien G^chäfUtelleii ia Cbarlott^nbuig, Frankfart a. M. 
und Leipzig eingegangene Beträge: 



Lfd. 

Nr. 


Name resp. Chiffre der Foudszahler 


Fol. 


Mk. 




P T? lind R. A in Rntil&nd 




200. 


2 

mm 




« 

mm 


50.— 


3 


Dr. A. Aletrino. Amsterdam 


3 


20.— 


4 




4 


8.— 


5 


Kammei^junker Dr. juris Poul Androe . . 


5 


25.— 


0 




» 


20.— 


7 






40.50 


8 


Fr. B. in B. pro Oktober/Deaember . . 






9 




8 


80,- 




do. Eaiitra mm Ptoiefi . . . 


1* 


10.- 


10 




10 


24.— 


U 




11 


100.- 


12 




18 


2&— 


13 


B. Ä. E 


ii 


25.— 


14 


SB 


14 


20.— 


15 




n 


24.— 


16 


John W. Becker $ 2,50 = 


15 


10.40 


17 


F. W. B. in Fraukiurt 


» 


20.- 


18 




17 


20.— 


19 




20 


58.— 


20 


Eduard Berts, Sehfiftsteller, Potsdam . . 


22 


20.— 


21 


Übe 


t* 


20.— 




rtng 


767.1HI 
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22 
23 
24 
25 

2e 

27 
28 
29 

80 

31 
32 
33 
34 

35 
36 

37 

88 
89 
40 
41 
42 
43 
44 
45 
46 
47 
48 
49 
50 
51 
52 
68 
64 
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'Name msp. Chiffre der FondaiaUer 




JU. 




Übertrag 




767.90 


a B. in St 




23 


24.— 






24 


100.— 






11 


5.— 






25 








26 


20. 






28 








29 








80 


50.— 






» 


20.— 






82 


20.— 






88 


50. 

we 






35 


20.— 






36 


12.— 








60. 


Dr. med. Ernst Borcliard pro 


1903 . . . 


87 


36.— 


do. pro 


1904 . . . 


11 


36.— 


Bundesvorstand d. Vereine f. naturgemäße 






Lebena- u. Ueilweise 




" , 


20.— 






39 ' 


' 60.— 

vve 






38 


MV« 






89 


100. 


Geil Bente, Gebenkiidieii . 




40 








19 


22.S6 






42 


20.— 








12.— 






44 


20.— 






45 


20. 






46 1 


20.— 






47 


20 






48 


20.- 






» 


20.— 






49 


2&.— 


Ludwig Debmer pro IL Sem. 




844 


12.— 






50 


«0.- 






n 1 


20.— 



Übertrag |j 1791.25 
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Wr. 

55 
56 
57 
58 
59 
60 
61 
62 
68 
64 
65 
66 
67 
68 
69 
70 
71 
72 
78 
74 
75 
76 
77 
78 
79 
80 
81 
82 

83 
84 
85 
86 
87 
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Name lesp. Chiffire der Fondasahler 



Übertrag 

Juliaim Dick 

Josef Glinnowski 

C. D. Hambaig 

M. D. in A. 

W. H. E. In SelL 

Btad. jur. £ 

a. H. £. in B. 

Dr. Ernst Eckart 

Egon Eickhoff 

Eidgenössische Bank 

Gr. £. in Berlin 

C. E. E. in Berlin 

Frau Therese Eschholz 

F. E. in M. S 

Iii;zei]ieur B. E 

K. F. in L 

Aug. F. in K 

Anglist F. in B 

E. F. in D. 

a. J. F. 

ffkffholA" 

F. In 0 

F. F. in Hamburg 

H. F. Berlin W. 10 

Freiherr v. F. in H 

L. F. in B. 60+17+5 

Aug. F. in K 

Dr. Benedict FhiMllaender 

do. für Verteidiger im Enquete- Prozeß 
do. Extrabeitrag 

Kaufmann Max i^riediänder 

K F. in Ch 

Beiehsfireiherr von FQntenbeig .... 

Siegfried Gabriel 

F. Jnline in Fl _ 

Übertrag 
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Lfd. 
Nr. 



Name reap* Ohiffire der Fondsstthler 



88 0. Geratenberg 

89 G. in Z. 

90 Dr. Adolf G. in Berlin . . 

91 Haxtiii Goge 

92 Dr. med. H. G. in St . . 
98 H. in Amsterdam • . . 

94 E. G. In B. 

95 Gr. dnxeli P. in F. . . * 

96 cand. F. G 

97 Sprawiedliwy 

98 L. N 

99 Th. G 

100 H. G. in H 

101 M. H. in Wien 

102 Haas in M 

103 F. H. in Ilaaibnrg .... 

104 E. H. in Karlaruhe .... 

105 a B. in Berlin 

106 Didi 

107 E. H. in Hannover . . . 

108 P. H., Bradan 

109 0. H. in V. 

110 Harden, New- York .... 

111 A. H. München 

112 Wilb. Heiek pro 1903 . . . 

113 do. pro 1904- . • 

114 W. H. in Berlin 

115 W. H. A 

116 Dr. H. Leipzig 

117 Merenr . 

118 Fritz Berg, Königsberg i. Pr. 

119 G. H. in Karlsrohe . . . 

do* Eitra 9 

120 T. H.-JL 

121 H. in FraakAiTt t . . . f 



Übertrag 



Fol 


Mk. 


- 


8420.65 


83 


11.— 


84 




85 


20.— 


86 


4.— 






87 




90 




w 




91 


10.— 


») 


20.— 




25.— 


»> 


20.— 


93 


25.— 


94 


16.95 


f> 


20. — 


95 


20.— 


96 


20.— 


97 


5.— 


n 


s.— 


A A 

98 


6.— 


ff 


^ A. 

10,— 


A A 

99. 


20.— 


ff 


10t— 


d AA 

100 


H A 

70.— 


101 


20.— 


n 


20.— 


102 


4 A 

10.— 


103 


40.— 


104 


öO. — 


105 


20.— 


>» 


8.— 


106 


10— 




10.— 


107 


20.- 


108 


50.— 


trag 


4108^ 
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Nr. 


Name resp. Ohifie der Fendssaiüer 


FoL 


Mk. 




u Derirag 







122 


Kecutaanwait Jbugen ueaatiau 


1 1 A 


Ol 


123 




M 




124 




III 
III 




125 


nr 1^ TT T\ 


11* 


iiui 


126 




n 




187 




1» 




18B 




110 




189 




II 


SV»*" 


180 


TV_ _VS1 TT 0 

IßT» piui* XI« in Um ■•••>•« 


11« 




181 


T T TT * TTT 


» 




182 


K. R. Z. i^rankturt a. M 


IID 




133 


TT t>»a1.mm. TIT 


II 








IIA 


20. 


135 


T Tjr cx. 


1 1 Q 




1S6 


1 r TT 


»> 


oq 


137 


fv TT • T>-^_1!-» 


1 1 o 
IIa 


äV. — 


138 


mi_ TT • T\ 


1 on 




139 


T T TT "VT 


i> 


Snf» — 


140 




XBl 




141 


>V ▼ *_ A ^ j. J 


1» 




148 


_1.11 T £_ "g* - 


IAO 

ISB 




148 


T TT 


lao 


OA 

SSW»— 


1 j j 
144 


O T «r a IT» 4A_ _ 


II 


VI ^ 


146 


Tll .V— _J T 


124 


lö»— 


146 






1 fiA 


147 


A T I_ Q^W 






148 




IJ 7 


— 


149 


TA — \ T TT" ^ 4- » 




ÖU.— 


150 


T X r T^ K 7* 


1 9Q 








130 


24. — 


152 




» 


5.— 


153 




131 


26.— 


164 




»1 


60»— 


166 




188 


84»— 


166 




» 


20.— 




Übertiag 


&0i6.«0 
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T M 
ijiu. 

Nr. 


Name veap. Gbiffire des Fondaiahler 


FoL 


Hk. 








Obertrag 




oO«>o.dV 


157 


Konrad K. in Berlin . 






18S 


OA 

ov» — 


158 








» 


20.— 


159 


0. K. 72 






lo4 


QA 

OV» — 


160 


P. S. (durch Dr. Hirachfeld) 




135 


AA/\ 

200. — 




do. Extra . 






>i 


100. — 




do. do. zum Enquete-Prozeß 


»> 


tiVVm — 


161 


IQ Tßä HnlloTifl 






»1 




162 








186 


80.— 


168 


P«i1 IT In T. 






187 


OA 

sO. — 


164 


1i*M^ IT in ¥ktti>1in 






188 


18»— > 


165 








n 


AA 


166 


VST HC 91 






4 AA 

189 


ttA 

80. — 


167 


TT jr 






n 


AA 

80. — 


168 


Dr V K HoUiiad. . 






140 


oc 

2o. — 


169 


n T? 1 nf\ 






141 


24.— 


170 


Tt TT V 1«V 






142 


20.— 


171 


CM^rk TT 






146 


10.— 


172 




• • 


■ ■ • « • 


144 


2».— 


173 








147 


OA 






Jahrbuch . . . 


» 


ZO. — 


174 








IAO 

148 


20. — 


175 








» 


oO> — 


176 








149 


9» — 


177 








w 


BW»— 


178 








150 


4 A 


179 








ti 


AA 

SO» — 


180 


Biehaid Kr. in Berlin . 






151 


12. — 


181 








» 


10.— 


182 


de K. in Ronstantinopel 






lOs 


OA 

20.— 


183 








»> 


25. — 


184 








153 


20.— 


185 








346 


6.- 


186 








348 


16.- 


187 








163 


20.— 


188 








154 i 


, 10.— 




4 




Übertrag I 


) 6198.60 
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Lfd. 
Nr. 


Name resp. Ghiffim FondasaUw 


Fol 


Mk. 






Obertrag 




6198.60 


189 






154 


20.- 


190 


B. L 




155 


30.- 


191 


„13277" 4 5.— « . . . . 




}i 


20.76 


192 






156 


40.- 


198 






»» 


20.— 


194 


EM 




158 


äO.— 


195 


HeLar. Lichte, Berlin . . . 




159 


24.— 


196 


F. B 




160 


100.- 


19T 






161 


26.— 


198 






168 


20.— 


199 






188 


ÄO.— 


900 


Dp* JL» L* in H* • ■ > • • 




164 


10.— 


801 






165 


20.- 


202 


L. W. 1877 




167 


26.— 


208 






168 


20.— 


204 


Willy L. in Berlin . , . . 




169 


24.— 


205 






170 


24.- 


206 






171 


10.— 


207 






172 


12.- 


208 






173 


20.— 


2Ü9 


Sanitatsrat Dr. Paul Latze . 




174 


20.- 


210 






175 


20 


211 






176 


26.— 


818 






177 


6.— 


218 






179 


20.— 




do. Extra . 




n 


lOl- 


214 


y. IL in T.B. 




n 


26.- 


215 


Fiaa Beg.-Rat Dr. Martha Marquardt . . 


180 


la— 


216 






181 


6.— 


217 






>■> 


25.— 


218 


F. E. M. in H 




188 


26— 


219 






184 


r>o.— 


220 






185 


80.— 


221 






186 


25.— 


222 






187 


10.- 






Übertrag 


7068^ 
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Nr. 


Name resp. Cbi£&e der Fondssahler 


Fol. 


Mk. 




TT 1_ A. 

Ubertrag 




70b8.ii& 


228 




189 


AA 


224 




4 A A 

190 


85.— 


225 


13I_S^L. * ^ T\ 


4 AA 

192 




226 


W A ^ - ^ 


4 AA 

198 


OJ 


ACUT 

227 


Q %M AAA 


194 


80.— 






195 


BB.— 


229 


^ . « . xy- 


»» 


O CA 


230 




4 A A 

196 


20.— 


231 




»* 




232 




APT 

197 


OA 


A A n 

233 


H^* 1 > 


>» 


4 A 

10. — 


2B4 




199 


25. — 


235 


t:i 'VT i_ T>_-. 


200 


50. — 




V V »7 XXTian 


201 I 




231 


T 1 »i 


202 


j 26.— 


288 


w A 2_ — - - ^ 


AAA 

208 


4 AA 




Ja - AA * AM 


tf 


AK 

«Bk — 


AAA 

289 


TS* rf\ Sa T> 


204 


AK 


A J A 

240 


— £t 


AAK 

205 


OK 

BD* — 


S41 


f\4^^ fn_l_* » n IL 1_ 


SsOT 


«V.— 


242 




*» 


OK 

SO» — 


249 


TO I_ 


AAA 

208 


20.— 


244 


Tl« „1^ — „ J Ä_ 




OA 

20.— 


245 


T n 


209 


OA 

20. — 




üo. riXixa .) + i.iu 


)j 






do. do. zum Enquete-Prozefi . . 




OA 

20. — 


246 


/~\ T> J .—l^ Tfc 


210 


JA 

40. — 


247 


■ ■■ 1 1- 1 1„ . 1" 


211 


4 A 

10. — 




T) r> ;„ Tlti^K,. 


Ol o 


4i— 


249 




213 


60.— 


250 




214 


2E>.— 


251 




215 




262 




216 


50*— 






n 


80.— 


258 




218 


20.- 




Obertrig 


1 8008.90 
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Lfd. 

Nr. 


Name resp. Cnimre der Fouoszahler 


1 

Fol. 


Mk. 








8002.90 

W W ■■MTV 




J 1> In R 




IL— . 


Bvv 


ISvtikli T> In Tj 






SOD 


'N'nma "Pwoaf/inna Q/lfl JU. Ji) ^ HA 


SBA 




ORT 


ur. ineci. XT* ui 






SvO 


x>ur|goruicisiier x^ceur^ onsusuocvuo ■ • • • 


BBO 


an. 




IT. P in TTn<MWik 








Ä P in n 


991^ 


in 


2R1 




227 


20.— 


iSOA 


P t»i M AT 


99(2 


4 






99Q 








9Qn 






TVr P P in M 


9Q9 




mOO 


T 7, 1 in TT -P 


9 «IQ 








9QA 




fiß8 


P in G 








Willi. R. 1«k 


BOO 






P in IT 


Bot 




Mi l 


P 


4ttA 
BOO 




919 


P D 1? 


Otto 




fi I o 


P P in TL 




ÄO — 




IX. xvuggt^ uieu« QOviSt Aizi, 8 vjrrftveunfige 


9A1 




Q7^ 


xj. o. a. iTii von Jwiiiori nieii* oociB* atmI) 










tf 




97R 


T>r P in f! 


BW 




977 

All 


W Kfßin M 


II 


OA 


97fi 






öVv. — 


97Q 


Piir+ P in n 


9^A 


1A 




0 K 1880 


24.ft 


'^0 — 

mV» 


281 


M. 8. in C 


250 


20.— 


282 




251 


26.— 


283 




262 


80.— 


284 




264 




285 




266 


8.40 


286 




266 


90.— 


287 




»1 


20.- 




Übertrag || 



Digitized by Google 



— 1077 — 



Nr. 


Name xesp. Cbiffi» der Fondaxahler 


FoL 






Übertrag 




946&.30 


288 




257 


20. — 




rp St 


'8I>8 




290 


TXT a 


261 


AA 

20.— 


891 


n A O TW W— 11^ J 


868 


12.— 


AA A 

298 


•#_t 


» 


AA 

20. — 


AAA 

898 


T O 1 V# 


863 


A A 


AA A 

894 




264 


AA 




do. Extra SU £iiqiiete-lrroseD . . . 


>i 


20.— 


295 




267 


20.— 


296 




268 


20. — 


297 


Tta t 1 » V T 


269 


30.— 


298 


AI Ol-" T> 


270 


10.— 


299 


TT • 


274 


60.— 


300 


in c • X • • 


275 


26.— 


AA4 

801 


C^ l_ 


276 


60.— 


OAA 

808 


CT d.i. » ifti 


AHM 

877 


A A 

36.— 


AAA 

808 




878 


20.— 


804 




AIVA 

879 




800 




OA<A 

881 


A 

6b— 


AAA 

806 


Jonkbear Dr. jor. J. A. Schorer .... 


888 


AA 

20.— 


807 


T\ A Ii* ji n t j 


888 


A A 

40b— 


808 


TT« •! fl • Tfc 


284 


•0 A 

10.— 


309 


o.i. 


285 


A 

»0. — 


310 




287 


40.— 


31 1 


TA • L'x^ — . 


n A A 

290 


30.— 


312 


IT i. A 


» 


•m A 

10. — 


818 




292 


20.— 


814 






20. — 






29a 


4U. — 


816 




» 


20.— 


817 




896 


40.- 


818 




)i 


6.— 


819 




896 


18.— 


880 




tt 


20.— 


881 




297 


20.— 




Ubertng 


1 10823.30 
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LfcL 
Nr. 


. Name retip. ChiÜre der Foudszaliler j 


FoL 

A. WA* 


Mk. 






Übertrag 






882 






298 


2«.— 


828 








26.— 


824 


Henninn Freiherr t. Tesehenberg . . . 


299 


26.— 


825 






77 


25.— 


826 


N. N. in V. 


« * . • 


300 


20.— 


327 






301 


5.— 


328 






302 


20.— 


329 


Dr. M. M., Rom 


• • « • 


303 


50.— 




do. Extra 9+8+5+20 + ÖÜ + ö 


77 


127.— 


330 






304 


20.— 


331 






»7 


10.— 


332 






305 


25 


333 






307 


18.— 


884 






308 


16.— 


885 






309 


82.— 


886 






ww 


20.— 


887 






311 


24.— 


888 


TT W In If 




312 


30.— 


889 


Dr. E. W. in M 


* 9 ' ' 


313 


5.— 


340 


Wilh. W. in M 




314 


! 40.— 


341 






315 


5.— 


342 






316 


20.— 


343 






317 


12.- 


344 






318 


20.— 


345 


0. VV. 21 




319 


25.— 


346 


H. W. in Berlin 




320 


20.— 


847 






321 


»0.— 


848 


WlUi. W. in H. 




882 


20.— 


849 






828 


86^— 


850 






824 


SO.— 


851 






825 


80.— 


852 


M. W. 




826 


80.- 


858 






827 


28.— 


354 


Dr. A. Wilhelo^ in Amerika . 




881 


40 


855 








20.— 




1 


Übertrag 


{ 11254.30 
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IM. 
Nr. 


N&mA rAsn Ghi£Fre der Fondszahler 


Pol. 


Mk. 


856 


Übertrag 


888 


11264.80 

-JM 


857 




884 


35.— 


858 




885 


22.— 


859 


Ptofeasor Dr. a Wir«, Haüaiid .... 


886 


100.— 


860 

361 


äo* Extra zur Enqnote . . . 
do. do. zum Enqucte-Proseß 
do. do. durch Spohr . . . 


yf 

» 

337 
888 


100.— 
100.- 
18.73 
20.— 
100.— 


362 


H. Gr. Bochum pro IV. Quartal .... 


>» 


6.— 


E63 




389 


50.— 


864 




» 


25.— 


365 




342 


20.— 




a) Summe der Jahresbeiträge 


11841.63 



b) Aulierdera erfolgten 1904 folgende einmalige Zahlungen: 



Datum 


Name lesp. Chiffire 


Mk. 


4. Januar 




3.— 


6. „ 


0. w 


—.80 


10. „ 




258.50 


17. Februar 




20.— 


17. März 


0. W. M. durch R. D. Ostpr 


16.— 


21. „ 


L. T. in F. durch F. J. in Florenz . . 


40.— 


24. „ 


Paul durch Dr. L. in O. 


26.— 


24. „ 




20.— 


24. „ 




20.— 


80. „ 




60.- 


8. April 


B. in H. durch Dr. Bweharcl .... 


20.— 


15. .1 


Yermtehtni» des SchrifiBtellerB Golm- 








1200.— 


19. „ 




3.— 


8. Mai 


Mänchener Subkomitee 1. Semester . . 


50.— 




Übertrag 


1 1726.30 



Digitized by Google 



— 1080 — 



Dstam 


Name resp» Chiffre 


Mk. 




Obertcag 


1786J0 


88. Hm 




50.— 


80» ff 




1.- 


8. Juni 






8. ff 






18. ff 






20. „ 


Bücksendong des Gefiuigeiieik-Fftrsofge- 








20 


21. ,» 




2.— 


25. „ 




2 




Frau Sanitätsrat Dr. Burchard . . . 


4.— 


25. „ 


N. N. W. (durch Theo) 


la— 


25. „ 


aH.B. 


201— 


25. „ 






80. „ 




20.— 


80. ff 




20.— 


1. Angut 




20.20 


1. « 




6.— 


14.8epibr. 


Sammlang auB Moskau Ho. 7.— = . . 


14US0 


27. „ 


X. Z. durch Numa PraetorioB .... 


40.— 


80. „ 


Müll. M. R. H., MOnehen ... 


100.— 


4. Oktober 




—.80 


8. }| 




100.— 




KonferenzsammlnBß: 


142.— 


11. „ 


N. N. Hamburg 5, — J-ö.— + 5. — . . . 


16.— 


22. „ 




20.— 


11. Novbr. 




10,- 


28. „ 




20.— 


10. Doibr. 


St J. S. dnreh Koma F^aetoxiiis . . . 


20^— 


14. 


Uflnoheiier Sobkomitee II. Semester . . 


60.- 




flr Yolksaehfifteni vm. Meaflefabroech. 


- 




Jahrbfieher, Petitinoen, etat Arbeit» 






Berüiui HL Oeeohleelit, Portos naw. 






1, 2, 1, 8, 2.20, 1, 26, 4.80, 1, 8, OJM), 






3, 27, 23.30, 3.80, 1, 8, 0.20, 4.40, 1, 7.40, 






6, 10, S.80, 2.20, 4, 1, 1, 1, 4.40, 41, S, 3, 






Obortra« | 


2446.20 
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Datum 



Name mp. Chiffi» 



Mk. 



Übertrag 2446.20 
1.20, 1, 64. 1, 4, 1, 25, 1, 1.50, 4.50, 

0. 50, 8, 2, Ö3.2Ü, 3.50, 1, 5, 2, 2.20, 1, 
5.50, 0.60, 1.20, 0.50, 75, 5.50, 3.20, 1, 
1.20, 1, 1, 1, 1, 1.15, 2, 2, 1, 2, 9.50 580.76 

Ar Jabrbaehdnblade und Portos 8.50, 
8.80, 8.60» 8.2fi» 8» 8.50, 8.50» 4, 8.50, 
1.50» 1.50, 1.50, 2, 8, S, 2, 1.75, 2, 2, 
1.75, 1.75, 8, 2, 1.50, 0J60, 2, 2, 2.30, 
2, 1.50, 2, 1.75, 1.50, 2, 5, 1.75, 1.50, 
1.50, 2.60, 2, 2, 1.50, 2, 2, 1.75, 1.75, 
1.50, 2, 1.50, 1.75, 1.75, 1.75, 2, 2, 
1.75, 1.75, 2, 2, 5, 2, 2.30, 1.75, 1.50, 
2, 2, 1.75, 1.75, 2, 2, 3, 2, 1.50, 2, 
1.75, 2, 1.75, 2, 2, 2, 1.75, 2, 1.75, 2, 
2, 2, 2, 2, 2. 2, 2, 2, 3.50, 2, 2, 2, 
2.30, 1.75, 2.30, 2, 1.75, 2, 2, 2, 2, 2, 

2, 2, 7.50, 1.75, 2, 2, 2, 2.30, 2, 2, 
1.75, 2, 2, 1.75, 2, 2, 1.55, 1.5Ü, 2, 2, 
8.15, 2, 2, 2, 2, 2, 2.30, 3.10, 2, 1.75, 
1.60, 2, 1.75, 7, 2, 2, 2, 2, 1.75, 2, 13.50, 
1.75, 1.55, 8, 2, 2, 1.80, 2, 2, 2, 3, 1.50 S484I0 

flr Monataberiohte 6, 5^ 8» 8, 8, 8.50, 8, 
5, 8, 8, 8, 8, 8, ^ 8, 8, 8, 8, 5, 8, 3, 

1, 8, 8, 8, 8, 8, 8, 8, 8.60, 5, 5» 3, 
8, 3, 8, 8, 8, 8, 0.50b 0, 10, 8, 8, 5, 
3| 3^ 3f 3j 3y 3^ 3^ 3^ 3^ 
5, 3, 3, 3, 5, 3, 3, 6, 3, 3, 3, 3, 3, 3, 
1, 3, 5, 3, 3, 3, 5, 3, 5, 3, 8, 3, 3, 3, 
5, 3, 3.10, 3, 3, 5, 3, 3, 5, 3, 3, 3, 
3.50, 8, 3, 8, 5, 3, 5, 3, 3, 3, 3, 3, 3, 
5, 3, 5, 3.25, 3, 2, 6, 8, 8, 6, 5, 3, 8, 
8, 3, 3, 3, 1.60, 4, 3, 1, 5, 3, 1, 3, 5, 
5.50, 5, ö, 3, 5, 8, 3,öU, 5, 5, 0.40, 3, 

3, 4, 2, 3, 3, 3 635.35 

b) Summe der einmaligen ZabloDgen etc. II 3860.50 
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Ausgaben für das Jahr 1904 laut 



PetitionflTerBand la 28680 Ante 

Uonatsberiehtei Hentallniig und Yenand • . . 

Jalirbllelier an FondssahUr 

Beiensionsezemplare vom Jalurbndi a. atadsttoe h e 
BiOBclifife an ZeitBehrifteiiy Zeitungen , Antori* 
tSten, Bdi9iden luw. (hienm riebe Anmerkiing 
am Sebluse der Abiedurang) 

Versand von Ueinen Fkopagandaaebriften (YtXkB- 
schriften, etat Arbeit luw.) * 

Statiatieebe Enquete 

Ünkoaten der JabreAenferena and Yierteljahrs- 
versammluDgen 

Vortragsunkosten und Spesen 

Gehalt des Sekretärs 

do. des wiösenscbaftlicheu Hilfsarbeiters . . . 

Bureau (Miete, Beleuchtiuij^Ileusiuig, Bediennngusw.) 

Sebreibmaterialien 

Porti 

Zeitungaanaaebnitte, Zeitschriften, Zeitungen 

Bfleber-Einbände fOr die Bibliothek . . . . . 

Bficber «. Abschriften ftr die Bibliographie . . 

Wissenschaftliche Photographien, Kautschuk« 
Stempel nsw 

Diverses: Safe -Depot, Invaliden -Marken, Grati- 
fikationen, Unterstützungen, Rechtsanwalt, Ge- 
richtskosten UBW, USW 

Subkomitee Frankfurt a. M. f&r Drucksachen usw. . 



1981.46 



1782J06 

676.70 

«12.60 
• 

$70.06 
681.- 

1680.— 
63$.&0 

1000.— 
202,42 
727.68 
220010 
162.06 
128.01 

85.75 

1225.90 
14.40 



Mk. 



Summe der Ausgaben 
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Gresamt-Einnahmen: 



a) BeitrSge der Fondswhler . • . 

b) Einmalige Zahlungen . . . • 

c) ÜbexschuB vom Jahre 1903 . • 



Mk. 11841.53 

„ 38(10.60 
« 38<i*71 



G-esamt- Ausgaben: 

Wie vorsei tig • Mk. 16062.68 

Mithin Bestand am 1. Januar 1905 . . Mk. 28ai 

Char! Ottenburg und Lriptig, 81. Dfiiember 1904. 



Unser Konto bd Bam VerlagsbacUilndlw Spohr achloß 
am Sl. Deiember 1904 mit Hk. 8961.22 la Ungonsten des Komitees» 
die etat im Laufe des Jahres 1905 verrechnet werden konnten. 
Diese Ausgabe war in der Hauptsache durch Propaganda- Jahr> 

bücher veranlaßt. Die Höhe dieser Schuldenlast erklärt sieh da- 
durch, daß viele Fondszahler -Beiträge, mit deren Eingang wir 
naturgemäß gerechnet hatten, nicht gezahlt wurden. 

Wir richten lüermit uociimalä die dringende Bitte au aüe, 

die an unserem Kampf ein subjektiTes oder effektives Interesse 
beben, fai ihrer materiellen Opferwilligkeit nieht naebmlaaeen, 
sondern unsere Bestrebungen anofa in dieser Hinsieht naob KrSften 

zu fördern. 

Wa3 Montecuculi und Moltke vom Kriege sagten, nämlich 
daß für ihn in erster Linie Ocld und nochmal?' (reld erforderlich 
ist, gilt auch für den Befitnungskaiii])!' der HoniüseAuelien, der 
um so eher aiegreich enden wird, je mehr wir in der Lage sind, in 
alle Kreise unseres Volkes die notwendige Aufklärung zu tragen. 



Dt, Hirsobfeld 



Max Spohr. 



Gegengeaeicbnet: 
Fabrikbesitser J. Heinr. Denker, Solingen. 
Blttexgatsbesilier W. Jansen, Friemen. 



Anmerkung znr Abrechnung: 




Oniokfehler-Beriehtigungen 



8. 97 Z. 11 o. lies: tob dam NlatiTen Veililltiiifl iMider 
atatt: Ton dem relatiyeii YerhUtiiis. 





218 


>i 


1 T. 0. 


liee: den atatt: dam. 


n 


S79 


1» 


13 V. 0. 


»» 


liegt „ lieg. 


n 


291 




7 V. 0. 


n 


Professor statt: Professer. 


» 


296 


n 


5 V. u. 


»> 


Chanoines „ Chauviiiea. 


» 


298 


» 


2 V. u. 


»> 


un „ ceu. 


n 


299 




8 V. tt. 




compte „ conte. 


n 


800 


f» 


12 n. 


»f 


la Jeuna „ le Jeume. 


n 


802 Mitte 


» 


Nonnandie (2 mal) statt: Noimaiidio. 


» 


804 Z. 


1 0. 


n 


Florimond statt: Florinand. 


n 


818 


n 


21 V. 0. 


» 


Person handelt, die . . statt: Person mid*. 


*t 


815 




1. 5. 7 


V. u. 


das Wort „schon" au streichen. 


1* 


817 


» 


3 V. 0. 


lies: 


die statt: diese. 


n 


318 




13 V. 0. 




salvum statt: sacrum. 


II 


324 




5 V. 0. 


» 


die statt: diese. 


n 


847 




8 V. a. 


n 


coehons atatt: chochonB. 


n 


851 


» 


11 0. 


das Wort „nmd" an straielieii. 


n 


851 


n 


11 Q. 


lies: Espenlaub statt: Eichenlaab. 


t» 


861 


II 


4 u. 


n 


bonds statt: Conds. 


n 


865 


»» 


12 V. 0. 




Posen „ Possen. 


n 


885 


» 


4 V. u. 




überladen statt: überfällt. 


»» 


445 




25 u. 26 


V. 0. 


lies: ausgeübt haben statt: gespielt hätten. 



„ 469 letzte Zeile liea: der Versuch statt: der unternommene Versuch. 
ft 470 sind die Anführungszeichen am Anfänge und am Ende der 
Fnfinote ^ ad streiclian. 



DfftMk yoa HMvger A Witüg In Lelpitfr 
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